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    Das Buch
Als der Berliner Genetiker Günther Bachmann ein Fernschreiben aus Marseille erhält, das von dem Fund einer „absonderlichen Leiche“ berichtet, und die französische Polizei ihn bittet, bei der Klärung des Sachverhalts zu helfen, steigen die folgenschweren Ereignisse wieder in ihm auf, die er jahrelang zu verdrängen suchte. Er erinnert sich an den Studienaufenthalt am Institut Biogenetique de Marseille, an die Auseinandersetzungen mit seinem einstigen Kollegen Horst Kandler, einem besessenen Forscher, der durch ein riskantes Experiment die Menschwerdung des Affen genetisch nachvollziehen wollte, und daran, wie er die Liebe der schönen Isabell Bieler verlor. Immer wieder denkt er an die gespenstische Nacht zurück, in der er zusammen mit einem japanischen Kybernetiker entdeckte, daß Kandlers Versuch gefährliche Kernstrahlung freigesetzt hatte.


    Aber erst als er mit Corinne, seiner Frau, erneut nach Marseille gereist ist, werden ihm die schrecklichen Folgen jenes Experiments voll bewußt, wird offensichtlich, wer der geheimnisvolle Tote namens Genion war.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Der Chirurg


    


    
Wäre der Vorhang an der Stirnseite des Krankenzimmers nicht geschlossen, er könnte das Meer sehen, das ewig atmende, ewig lebende Meer, das sich gischtsprühend durch die Felsen zwängt, und auch die Möwen, wie sie sich im Aufwind der Felsen steigen und fallen lassen. So jedoch dringt nur das dumpfe Murmeln des Wassers durch die dichten Falten.


    Er wendet sich seinen Instrumenten zu, kämpft einen Augenblick lang mit dem Wunsch, sie zusammenzupacken und hinauszugehen in den kühlen Hauch des Seewindes und in das Licht der Morgensonne, aber dann läßt er den schon ausgestreckten Arm sinken und neigt sich wieder über das Bett. Unbewußt gibt er seiner Miene den Ausdruck von Anteilnahme. Vor ihm liegt eine junge Frau, ihr Gesicht ist durchsichtig weiß, so weiß wie das Kissen, über das sich die dunkle Fülle ihres Haares breitet.


    Horst Kandler faßt mit einer vorsichtigen Bewegung nach den Händen der Frau und betrachtet sie einen Moment lang versonnen. Die schlanken, glatten Frauenhände und seine eigenen, die lang und knochig sind, unter deren grauer Haut die Gelenke wie Knoten hervorspringen. Zum erstenmal sieht er, daß er alte Hände hat, viel zu alte Hände für einen Mann in seinen Jahren. Ein müdes Lächeln spielt um seinen Mund.


    „Bald werden wir mehr wissen“, sagt er leise in seinem hart klingenden Französisch. Er möchte die Frau beruhigen, aber er spürt selbst, daß es ihm nicht gelingt, den richtigen Ton zu treffen, nicht jetzt.


    Die dunklen Augen der jungen Frau sind voller Sorge, als er mit schneller Bewegung die Bettdecke zurückschlägt und das Hemd über ihrem Leib öffnet. Eine häßliche, kaum vernarbte Bauchwunde ist das letzte sichtbare Zeichen der Korrekturbehandlung.


    Anne Moreau aus Paris ist Journalistin, angestellt bei einer kleinen Zeitung. Vor zwei Jahren kehrte eine Fernsonde aus dem Orbit des Saturn zurück, ein winziger Flugkörper, der die gewaltige Entfernung von der Erde bis zum sechsten Planeten und zurück in wenig mehr als drei Jahren hinter sich gebracht hatte. Die Orientierung im Raum und die Auslösung der Steuermanöver waren vollautomatisch erfolgt, während der gesamten Zeit hatte nicht ein einziges Steuersignal diesen Abgesandten der Menschheit erreicht. Schon die glückliche Rückkehr war eine Sensation, aber es sollte noch weit dramatischer kommen.


    Bei der Landung brach der Schutzschild der Versorgungsanlage, vielleicht hatte irgendwo auf der langen Flugstrecke ein Meteorit ihn beschädigt, jedenfalls überschwemmten Strahlschauer das Landegelände im Umkreis von mehreren Kilometern. Noch heute bewahrt Anne Moreau den geschwärzten Filmstreifen auf, den ihr ein Sicherheitsbeamter zur Feststellung gefährlicher Strahlung an die Brusttasche geheftet hatte. Zuerst war der Filmstreifen von makellos wäßriger Klarheit, eine Stunde nach der Landung glänzte er schwarz wie polierte Kohle. Man untersuchte Anne Moreau wochenlang, die Zeitung bezahlte die Behandlung ohne Murren, denn das war eine ausgezeichnete Reklame. Und auch heute noch trägt das Blatt die Kosten der Behandlung, allerdings bedurfte es dazu erst eines Gerichtsbeschlusses. Anne Moreau ist kein Reklameschlager mehr. Die geschätzten Leser erfahren nicht gern von verkrüppelten Kindern, wie sie vor Jahresfrist eins gebar. Und man möchte auch nicht gern erläutert bekommen, daß es unsicher ist, ob die gegenwärtige Behandlung einen Nutzen bringt, ob Anne Moreau, die vierundzwanzigjährige Journalistin aus Paris, jemals ein gesundes Kind haben wird.


    Als er wieder in das Gesicht der jungen Frau blickt, sieht er, daß sich die Sorge in ihren Augen noch vertieft hat. Es schmerzt ihn, weder die richtigen Worte noch den geeigneten, beruhigenden Tonfall finden zu können. So holt er wortlos aus der am Kopfende ihres Bettes angebrachten Tasche das Untersuchungsprotokoll dieses Morgens hervor und vertieft sich in die Diagnosetabelle. Seine Brauen ziehen sich zusammen, während er auf die Folie starrt, auf diese nur wenige Quadratdezimeter große Grafik, die ihm über Erfolg oder Mißerfolg der mehrmonatigen Bemühungen Auskunft geben soll. Vielleicht nicht unbedingt die heutige Tabelle, aber vielleicht die der nächsten oder übernächsten Untersuchung.


    Noch kann er keine Abweichung erkennen, so genau er auch


    vergleicht. Er geht die Sektionen einzeln durch, wieder und wieder, millimeterweise tastet sein Blick die Grafik ab. Aber nichts stört die Harmonie des Strukturmodelles. Noch nicht.


    Die Entscheidung ist aufgeschoben. Er atmet auf, unversehens gelingt ihm ein Lächeln. Dann richtet er sich auf und streckt gewaltsam den Rücken, in dem ein ziehender Schmerz sitzt. Wieder sieht er Anne Moreaus angstvolle Augen, sein unabsichtliches Stöhnen mag dazu beigetragen haben, und abermals bemüht er sich um Sicherheit in der Stimme.


    „Es ist alles in Ordnung, Madame Anne“, sagt er, aber die Sorge hinter den halbgeschlossenen Lidern will nicht weichen. Nur glaubt er jetzt eine Spur von Unglauben, vielleicht auch von Staunen zu erkennen.


    „Sie können sich darauf verlassen! Alles wird gut. Sie werden noch viele gesunde Kinder haben. Die Quälerei war nicht umsonst.“


    Plötzlich glaubt er selbst an seine Worte und wundert sich nicht, als ihre dunklen Augen zu strahlen beginnen, auch wenn das, was er darin lesen kann, noch kein Glück ist, sondern nur eine tief empfundene Hoffnung. Zu mehr ist es wohl noch zu früh. Anne Moreau hascht nach seiner Hand und drückt sie, daß er vor ihrer Kraft erschrickt. Die Lippen murmeln etwas, das er nicht versteht, aber er begreift, daß sie ihm danken will.


    Als sich ihr Gesicht entspannt, weiß er, daß die Erschöpfung sie in einen langen Schlaf versenken wird. Die Angst hat sie tagelang wachgehalten.


    Er verdient Anne Moreaus Dank nicht, nicht er, Horst Kandler. Was leistet er schon in diesem Institut. Hilfschirurg ist er, Pfleger, mehr nicht, seit damals... Ihr Dank gebührt allein Brassac, sagt er sich voll Bitterkeit, niemandem sonst, nur ihm und seinen Kollegen. Aber selbst Brassac kann nicht jedem helfen...


    Kandler preßt die Zähne zusammen in plötzlich aufwallendem Schmerz, der Gedanke an den eigenen Sohn überflutet ihn wie eine heiße Welle. Unsanft entzieht er Anne Moreau die Hand, wirft die Instrumente auf die Platte des Transporters und eilt hinüber zum Fenster. Mit einem Ruck reißt er den Vorhang zur Seite, blinzelt in das helle Licht des Vormittags und öffnet einen der Flügel. Er sieht nicht die erstaunten Blicke der Patientinnen in seinem Rücken, er sieht nur das Meer, die Klippen und die Möwen. Weit


    draußen in der Bucht kreuzen die altmodischen Boote der Krakenfänger. Ein Schwall kühler Luft strömt herein. Wie ein Erstickender pumpt er sich die Lungen voll.


    Kandlers Blick wandert über die Palmen, über den flachen Hang zu Füßen des Institutes, über die Felsen und über die kleinen, geduckten Häuschen des Marseiller Vorortes. Die Küste liegt still in der matten Sonne des Frühlingsvormittags, nur die Wedel der Palmen schütteln sich in der steifen Brise, die über das Mittelmeer heranweht, und die See atmet heftig. Noch ist der Strand ohne Touristen, ohne die Tausende von Menschen, die den Sand und die Klippen der Cöte d’Azur an heißen Sommertagen in einen wimmelnden Haufen bunter Ameisen verwandeln.


    Kandler starrt und starrt, aber nur die Palmen leben und das Meer, und die Möwen torkeln im Wind. Er findet nicht, wonach er Ausschau hält, und schließt zögernd das Fenster. Noch einmal blickt er suchend über den Strand und zieht heftiger, als es seine Art ist, den Vorhang zu. Wieder ist konturenloses Dämmerlicht im Zimmer. Er stößt beide Hände in die Taschen des Kittels und geht den schmalen Gang zwischen den Betten hindurch zurück, das rechte Bein unmerklich nachziehend. Auch im Knie sitzt ein stechender Schmerz.


    Der Transporter folgt Kandler wie ein gut abgerichteter Hund, die nachlässig abgelegten Instrumente mit ruckartigen Bewegungen der Manipulatoren ordnend.


    Erneut bleibt Kandler im Zimmer stehen. Die Hände in die Taschen seines Kittels vergraben, blickt er mit zusammengezogenen Brauen auf Anne Moreau. Die junge Frau schläft, schläft wie ein Kind, die Hände unter dem Kopf verschränkt, zum erstenmal seit Wochen den Anflug eines Lächelns im Gesicht, mit leicht geröteten Wangen. Man sieht der Schlafenden an, daß er sie überzeugen konnte. Er beißt die Zähne aufeinander, als er sich der eigenen, widerstreitenden Gefühle bewußt wird. Einesteils beneidet er die junge Frau bereits jetzt um das gesunde und normale Kind, das sie wahrscheinlich eines Tages haben wird, zum anderen aber spürt er auch Freude darüber, daß es der Genchirurgie vielleicht ein weiteres Mal gelungen ist, der blind und spontan reagierenden Natur ein Opfer zu entreißen.


    Dann aber wendet er sich ab und verläßt den Raum endgültig. Er tritt hinaus auf den langen Korridor, verharrt, bis er hinter sich das Knacken der einrastenden Türflügel hört, und geht langsam auf die breite Treppe zu.
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    Auf halbem Wege aber überlegt er es sich anders und betritt das Zimmer 7, einen kleinen halbdunklen Raum, der durch einen Vorhang in zwei Abteilungen getrennt ist. Jedesmal kostet es ihn Überwindung, diese Tür zu öffnen, aber immer, wenn er im Begriff ist, sie zu passieren, drängt es ihn, einen Blick hinter den Vorhang zu werfen. Und meist erweist sich dieser Drang als stärker als die Furcht vor den Bildern der Vergangenheit. Zuviel in diesem Zimmer erinnert ihn an die Zeit, in der er selbst noch als Forscher tätig war, in der er mithalf, den Grundstein der Erfolge zu legen, die die Genchirurgie in den vergangenen Jahren zu einem unentbehrlichen Hilfsmittel der Mediziner machten.


    Langsam schiebt er den Vorhang zur Seite und steht vor dem Nanoimpulsor. Fast liebevoll hängen seine Blicke an der Programmtafel, wandern über Kabel, Schalter und Anzeigen und verweilen schließlich auf dem Manual, über das winzige, farbige Lichter huschen.


    Ja, da ist der Impulsor, das Gerät, das Professor Fontaine einst als die bedeutendste medizinische Neuerung der letzten Jahre bezeichnet hat.


    Kandlers Augen beginnen zu brennen, er weiß nicht, liegt es an dem angestrengten Starren in den halbdunklen Raum oder an der Erinnerung an die Tage und Nächte, in denen er zum erstenmal an diese wunderbare Maschine dachte und sie in seiner Vorstellung Gestalt annahm.


    Wie weit liegt das nun schon alles zurück? Ihm ist, als wäre ein Menschenalter seit den Tagen der Erfolge vergangen. Heute ist ihm nichts geblieben als die Erinnerung und das Grauen. Er ist ein anderer geworden, seit damals das Entsetzliche geschah.


    Gewiß, auch als Arzt ist er geachtet, die jahrelange Arbeit an seinen Forschungsarbeiten trägt auch heute noch ihre Früchte, aber ersetzt die gelegentliche Heilung der Keimzellen genetisch kranker Patienten das Gefühl, neue Wege entdeckt zu haben, neue Ziele zu stecken? Heute hilft er nur wenigen, einzelnen von Tausenden, damals legte er den Grundstein zu einem Heilverfahren, das medizinische Disziplinen revolutionierte. Damals...


    Liegt es wirklich nur an diesem nun doch schon alltäglichen Ausflug Genions, daß er ausgerechnet heute an diese Zeit denkt?


    Damit Menschen wie dieser Journalistin geholfen werden kann, hat er zehn Jahre lang Medizin und Molekularbiologie studiert, hat ein halbes Leben lang angestrengt gearbeitet, hat für seine Erfolge bezahlt mit seiner Zeit, mit den unwiederbringlichen Freuden der Jugend und mit dem Glück des besten Mannesalters. Unbedenklich hat er auf all die Dinge verzichtet, die das Leben bunt und lebenswert machen. Und doch wäre aller Verzicht leichteren Herzens zu ertragen, würde aufgewogen durch den Stolz auf das Erreichte, hätte er nicht auch mit dem Liebsten zahlen müssen, mit dem Glück des einzigen Kindes.


    Mit einer schnellen Bewegung wischt er sich über die Wange. Er schüttelt den Kopf, als könne er so die Gedanken verjagen, aber er weiß, daß sie wiederkommen werden, alles hier trägt die Spuren der Erinnerung, aus allen Ecken drängen sie heran und erschrecken ihn. Wozu die Arbeit, die Entbehrungen, dafür, daß Brassac jetzt die Erfolge erringt, die er, Kandler, vorbereitet hat? Was wäre aus Fernand Brassac ohne ihn geworden. Ein kleiner Molekularbiologe, ein mittelmäßiger Chirurg unter Tausenden?


    Schon damals, als der junge Genetiker Kandler nach Marseille kam, hatte sich der kaum ältere Brassac zu etablieren begonnen, besaß einen Wagen und ein Haus, eine Villa draußen am Jardin zoologique, die er von seinem Vater übernommen hatte. Oder vielleicht geerbt? Brassac sprach nie über seine Familie. Nur daß er verheiratet war, wußte man im Institut.


    Und was ist heute aus diesem bescheidenen Brassac geworden, aus diesem unscheinbaren Mann, der nie den Drang nach Höherem verspürte? Von dem Tag an, an dem er, Horst Kandler, sich entsetzt von der Molekularmedizin zurückzog und sich in die allgemeine Chirurgie verkroch, stellten sich in Brassacs Leben die Erfolge ein, die ihn wie auf einer Welle emportrugen, vielleicht ohne Willen des Schwimmers, vielleicht war Brassac selbst darüber erschrocken. Aber er ließ sich tragen, ließ sich emporspülen, und schließlich begann er sich in seinem geborgten Ruhm zu sonnen.


    Heute gilt sein Team als eines der erfolgreichsten auf dem Gebiet der medizinischen Molekularbiologie. Und die Erfolge geben denen recht, die ihn auf den Schild hoben. Niemand spricht heute noch davon, daß die geheilten Frauen und Männer ihre gesunden Kinder nur dem Impulsor verdanken, dieser Maschine, die niemand anders entwickelte als er, Horst Kandler und sein Team.


    Was Brassac bis heute an erfolgreicher Weiterentwicklung beschieden war, ist mehr als mager. Kandler erinnert sich noch genau des entsetzten Gesichtes der Journalistin, als Brassac ihr erklären mußte, daß man ihren Sohn nicht heilen könne, da sich die genetischen Anlagen bereits im Mutterleib konsolidieren.


    Da lag dieses Bündel Mensch vor ihnen, ein winziger nackter Knabe, die Arme angehoben, seit er geboren wurde, vom ersten Tag an, seit Monaten. Er lag ausgestreckt auf dem Rücken, die mageren Hände über dem Kopf schwebend, frei, ohne jede Stütze, die Finger zur Faust geschlossen, bewegungslos, sinnlos. Nur der Nährschlauch an seinem Halse zuckte in häßlichen, peristaltischen Bewegungen. Und Brassac hatte den gesenkten Kopf geschüttelt.


    Kandler denkt daran, daß auch Genion nicht geheilt werden wird. Bis heute existiert noch kein Verfahren, das die genetischen Sequenzen umzubauen gestattet. Vielleicht wird es auch in absehbarer Zeit nicht vorhanden sein; die Fachwissenschaft lehnt es ab, an einer solchen Methode zu arbeiten. Weil es keine Aussicht auf Erfolg habe, behauptet man. Aber er weiß es besser. Die Angst vor dem Mißerfolg lähmt die Wissenschaftler.


    Wieder hebt ein tiefer Atemzug seine Brust. Es sind immer die gleichen Gedanken, die ihn treiben, und es sind immer die gleichen Antworten, die er sich geben muß. Es existiert keine Methode, mit der man imstande wäre, Genion zu helfen, keine, die eine hinreichend große Aussicht auf Erfolg verspräche. Niemals würde der Professor einem dahin zielenden Vorschlag zustimmen, mehr noch, Fontaine würde ihn, Kandler, bedenkenlos für verrückt erklären, käme er ihm mit einem solchen Ansinnen. Es ist ein Teufelskreis; um eine Therapie entwickeln zu können, müßte man experimentieren, aber niemand wagt den Versuch einer Korrekturbehandlung, eben weil fast sicher ist, daß sie nicht von Erfolg gekrönt wäre. Fast!


    Noch einmal blickt er über die Maschine, über den Kandler- Impulsor, wie sie in aller Welt genannt wird, seit dem Tag, an dem


    sie der Welt bekannt wurde.


    Draußen auf dem Korridor wartet gehorsam der Transporter. Langsam kreist sein unförmiger Suchkopf. Das kleine Fahrzeug wendet und stellt sich hinter ihm auf, bereit, ihm auf Schritt und Tritt zu folgen. Mit einer Handbewegung entledigt er sich der Maschine. Langsam erstirbt das Summen in ihren elektronischen


    Eingeweiden. Er geht den Gang entlang, und einmal mehr fühlt er sich müde und ausgelaugt.


    Er hört den eigenen Schritt überlaut von den Wänden zurückschallen. Unbewußt konzentriert er sich auf den Rhythmus. Der Takt ist ungleichmäßig und holpernd. Das Knie schmerzt heftiger, das rechte Bein ist fast steif. Er versucht den Takt zu korrigieren, aber es gelingt ihm nur, solange er sich konzentriert. Dann wird der Rhythmus abermals holpernd. Er preßt die Lippen aufeinander.


    Draußen empfängt Kandler der helle Frühlingstag. Von allen Seiten dringt das Rauschen des Meeres auf ihn ein, umhüllt ihn wie ein flatternder, weicher Mantel. Der ewige Wind der Cöte d’Azur wischt die Hitze von der Betonfassade des Gebäudes, treibt sie hinweg über die Mauern der schiefen Häuschen, hinaus auf die Bucht du Prado und schließlich hinein in die steinernen Straßenschluchten Marseilles.


    Suchend blickt sich Kandler auf dem weiträumigen Hof des Institutes um, bemüht, keine Ecke auszulassen, fixiert den Hang und die glatte Front des Gebäudes aus zusammengekniffenen Augen und tastet den Strand mit höchster Aufmerksamkeit ab. Doch es ist wohl unsinnig, Genion ausgerechnet hier in der Nähe des Institutes zu suchen. Wahrscheinlich hält er sich drüben auf der Insel oder in ihrer Nähe auf.


    Kandlèr fühlt die Unruhe in sich wachsen, spürt, wie sie zu Angst wird, die ihn zu überschwemmen droht. Er muß sofort hinüber zum Château, er muß Genion finden. Und mit Genion wird auch seine Ruhe zurückkehren. Mit langen Schritten läuft er zurück zum Institut, anfangs in einer Art Hochstimmung über den so schnell gefaßten Entschluß. Aber noch während er rennt, kommt die Ernüchterung über ihn. Was kann er schon ausrichten? Längst hat sich Genion seinem Einfluß entzogen, geht eigene Wege, die weder überschaubar noch erklärbar sind. Soll er sich an Brassac wenden mit seinen Sorgen oder gar an Fontaine? Würde er anderes ernten als nachsichtiges Kopfschütteln, das mehr schmerzt als ernsthafte Ablehnung?


    So kommt es, daß er sich auf unbegreifliche Art ertappt fühlt, als ihm auf dem Korridor Fernand Brassac entgegentritt, ihn in seiner ernst-nachdenklichen Weise mustert und fragt: „Du hast Ausschau nach Genion gehalten?“


    Es ist mehr eine Feststellung als eine Frage, aber in Brassacs Mienen zeigt sich echtes Interesse. Er steht vor Kandler, massig und kraftvoll, seine untersetzte Gestalt füllt das Profil des Korridors aus, es ist, als komprimiere er die Luft vor sich, wenn er ihn durchschreitet. Seine dunklen Augen sind voller Sorge.


    „Ich habe dich auf dem Hof gesehen, Horst.“ Anteilnahme ist in Brassacs Stimme. „Du bist erregt. Was hat es gegeben?“


    Kandler wünscht, daß die Fragen des Kollegen nicht der Neugier, sondern echtem Mitgefühl entspringen, aber da er sich dessen nicht sicher ist, antwortet er nicht. Nur die Schultern hebt er ein wenig.


    Brassac berührt ihn am Arm. „Du darfst dir keine Sorgen machen“, sagt er. „Genion ist schlau. Ihm wird nichts geschehen. Sollte er sich bis heute abend nicht einfinden, werden wir alle dir suchen helfen. Aber dazu wird es nicht kommen müssen.“


    Wieso alle? will Kandler fragen, aber er hat in den letzten Jahren gelernt, sich zu beherrschen, und so konzentriert er sich auf die anderen Worte Brassacs. Es ist eine Flucht nach vorn. „Was heißt schon schlau, Fernand? Genion ist äußerst intelligent. Und er besitzt eine Gabe, die wir normalen Menschen uns kaum vorstellen können. Wenn man das nur endlich einsehen würde.“


    „Schon gut, schon gut!“ hört er Brassac murmeln, aber er geht an ihm vorbei, da er das Gespräch als beendet betrachtet. Doch nach wenigen Schritten stockt er. Was meinte Brassac, als er mit sicherer Stimme erklärte, er, Kandler, dürfe sich um Genion keine Sorgen machen? Plötzlich ist er überzeugt, daß der andere mehr weiß, als er zu sagen bereit ist.


    „Fernand!“ ruft er. „Fernand, einen Augenblick bitte!“


    Brassac bleibt stehen, langsam wendet er sich um.


    „Was weißt du über Genions Verschwinden, Fernand? Weshalb bist du sicher, daß es keinen Grund zur Besorgnis gibt?“


    Und als Brassac schweigt, hastet er die wenigen Schritte auf ihn zu und umklammert seinen Arm. „Sag mir, was du weißt, Fernand, spann mich nicht auf die Folter.“


    Brassac bleibt nach wie vor unbewegt. Mit keinem Wort und keiner Miene deutet er an, daß ihn Kandlers Heftigkeit stört. Er blickt den Kollegen an mit seinen dunklen Augen, sehr aufmerksam, als müsse er ihn genau beobachten, um ihm im Notfall


    beistehen zu können.


    „Ich weiß nicht mehr als du“, sagt er leise, und als ihm Kandlers Niedergeschlagenheit bewußt wird, setzt er hinzu: „Aber ich bin sicher, daß man uns informiert hätte, wenn er aufgetaucht wäre. Genion ..Er unterbricht sich, vielleicht wagt er nicht anzudeuten, daß das Erscheinen des Jungen in der Öffentlichkeit einen Skandal ausgelöst hätte, der sich eigentlich nur gegen das Institut auf dem Cap Croisette entladen kann.


    „Er wird zurückkommen“, erklärt er schließlich. „Sicher ist er heute abend schon zurück.“ Dann aber blickt er sehr nachdenklich zu Boden. „Doch wir müssen endlich etwas unternehmen. So geht es nicht weiter. Eines Tages wird die Presse von ihm erfahren, und dann wird der Teufel los sein.“


    Kandler spürt, daß ihn schwindelt, der Korridor beginnt sich um ihn zu drehen. Nur noch ein Gedanke ist in ihm: Er muß hinüber zur Insel, muß Genion finden, ihn hineinholen in die Geborgenheit des väterlichen Appartements. Genion ist außerstande, unter normalen Lebensbedingungen zu existieren, die Freiheit würde ihn vernichten, wenn nicht physisch, psychisch jedoch mit Sicherheit.


    Er fühlt nicht die Hand Brassacs, die ihn zu stützen sucht, er wendet sich wortlos ab und geht, sich wie ein Blinder an den Wänden des Korridors entlangtastend, zurück zum Behandlungszimmer 4.


    Vor der Tür zögert er einen Augenblick lang, abermals unterdrückt er den Wunsch, sich zurückzuziehen, hinüberzufahren zu seinem alten Turm, weitab von den Patienten und den Kollegen. Da löst sich summend der Instrumentenwagen von der Wand und stellt sich hinter ihm auf. Ein verlorenes Lächeln stiehlt sich in Kandlers Gesicht. Er wird hierbleiben, wird Weiterarbeiten, Disziplin halten. Das ist die einzige Möglichkeit, sich wenigstens für Stunden von den Gedanken an Genion abzulenken, von den Gedanken, die ihn Tag und Nacht nicht verlassen.


    Die Patienten blicken erstaunt auf den Arzt, der gegen alle Gewohnheit nun auch am Nachmittag in das Zimmer kommt, Werte mißt, hier und da mit belegter Stimme Erklärungen murmelt oder Medikamente verabreicht, sich für Minuten an das eine oder andere Bett setzt, um stumm vor sich hinzustarren. Der Doktor sieht blaß aus, noch blasser als sonst.


    Der dunkelhaarigen Journalistin, die heute morgen zum erstenmal seit langer Zeit wieder Hoffnung in sich keimen fühlte, fällt auf, daß der alte Mann schwankt, als er sich vorsichtig von Bett zu Bett tastet.


    Er ist müde, stellt sie fest. Er reibt sich für uns auf. Er sollte sich schonen. Und sie beschließt, ihm zu sagen, daß er sich nicht überarbeiten solle, daß er sich für seine Patienten bei Kräften erhalten müsse. Uber diesem Gedanken schließt sie die Augen und schläft ein.


    Aber Horst Kandler ist nicht müde. Seine Gedanken bewegen sich nicht träge wie unmittelbar vor dem Einschlafen, nein, sie rotieren wie Mühlräder, mächtig und mahlend.


    Uber Marseille geht ein Frühlingstag zu Ende. Weit drüben über den langsam anrollenden Wellen nähert sich die Sonne dem Meer, färbt die Bordwände der Krakenfangschiffe rötlich und zaubert Flammen auf die Glas-Beton-Fassade des Institutsgebäudes.


    Und wie so oft in dieser Jahreszeit fallen unvermittelt die Lufttemperaturen. Übergangslos kommt ein eisiger Wind auf, der die Stadt erschauern läßt. Innerhalb von Sekunden vertreibt er die eben noch durch die Lüftungsklappe strömende laue Luft und bläht die Vorhänge.


    In der Nähe des Fensters knarrt ein Bett. Eine junge Frau stützt sich auf die Ellbogen, schiebt die Beine unter der Decke hervor und steht langsam auf. Man merkt ihr an, daß sie sich zu jeder einzelnen Bewegung zwingen muß. Sie schließt das Fenster und den Vorhang. Fröstelnd zieht sie die Schultern zusammen und wendet sich dem Arzt zu. Er ist nun doch in einem der Sessel am Fenster eingeschlafen. Seine Augen sind fest geschlossen, aber seine Hände bewegen sich im Schlaf, sie zucken, als suchten sie einen Halt, und sie sieht auch, wie sich seine Lippen öffnen und schließen, ohne einen Laut hervorzubringen. Sein Atem weht stoßweise über die Brust herab, sie bringt es nicht über sich, ihn seinem unruhigen Schlaf zu überlassen.


    „Doktor!“ Sie rüttelt ihn an der Schulter. „Doktor, wachen Sie


    auf!“


    Mit großen Augen blickt er sie an, mit Augen, in denen noch kein Begreifen ist. Schließlich steht er staksig auf, er taumelt und muß sich gegen die Wand stützen.


    „Sehen Sie zu, daß Sie ins Bett kommen!“ sagt er mürrisch und schüttelt den Kopf. Er beobachtet, wie sie sich unter die Decke quält und wie sie die schmerzenden Glieder streckt. Dann erst geht er zwischen den Betten hindurch zur Tür zurück.


    Plötzlich jedoch stockt er, denn wieder geschieht etwas, das den heutigen Tag von allen anderen unterscheidet. Professor Fontaine betritt das Krankenzimmer. Eigentlich betritt er es nicht, erstürmt es fast. Nur einen Augenblick lang steht er im Türrahmen, schlank und weiß, die mächtige Mähne umgibt seinen Kopf wie eine Aureole, dann geht er mit langen Schritten auf Kandler zu, der Kittel weht wie eine Fahne hinter ihm her.


    Vor Kandler bleibt er stehen und bohrt die Fäuste in die Taschen, daß sich der Kittel über seinen Schultern spannt.


    „Sie sollten sich endlich ausruhen, Kandler“, sagt er unvermittelt. „Uns allen nützt es nichts, wenn Sie sich aufreiben.“ Er gibt sich alle Mühe, den Anschein nachsichtiger Güte zu erwecken, aber es gelingt ihm nicht ganz.


    „Sinnlos aufreiben“, präzisiert er.


    Kandler will etwas erwidern, aber Fontaine schneidet ihm mit einer Geste das Wort ab. „Ich kann nur wiederholen, was Ihnen Brassac schon sagte. Machen Sie sich keine Sorgen. Es besteht kein Grund dazu. Gehen Sie endlich nach Hause, Mann!“ Hocherhobenen Hauptes verläßt er den Raum.


    Kandler spürt dem Klang der Stimme nach, und er weiß, daß ihre Lautstärke nur mühsam die Unsicherheit vertuscht hat.


    Trotzdem geht er gehorsam aus dem Zimmer. „Es besteht kein Grund zur Besorgnis“, murmelt er.


    Wie hatte der Professor sich ausgedrückt! „Gehen Sie endlich nach Hause!“ So war es wohl. Fontaine hat gut reden. Er hat ein gemütliches Zuhause, hat eine Familie und einen großen Garten, der ihm Abwechslung verschafft, auch wenn er von einem Gärtner bestellt wird. Wenn Fontaine abends das Institut verläßt, weiß er, daß er sich in geordneten Verhältnissen erholen wird. Vielleicht hat er auch Sorgen mit seinem Sohn oder seiner Tochter, aber was sind das schon für Sorgen?


    Er, Kandler, hat nie Zeit gehabt, sich all das zu schaffen. Er hat kein Zuhause, keine Familie, von einem Garten, in dem er sich erholen könnte, ganz zu schweigen. Damals, als Isabell noch am Leben war, da hatte er eine Chance. Eine einzige in seinem ganzen Leben.


    Aber er hat alles verspielt. Mit zu hohem Einsatz hat er gespielt. Bis es dann eines Tages zu spät war, neu anzufangen.


    Nichts ist ihm geblieben als die kleinen Zimmer im Nordturm des Château d’If, unmittelbar am Steilhang, hoch über den Klippen gelegen.


    Diesmal muß er lange auf die Fähre warten. Die Abfahrtszeiten nach Feierabend haben sich ihm genau eingeprägt, er erreicht die Anlegestelle meist genau zu dem Zeitpunkt, in dem die Motoren angelassen werden. Aber jetzt, am Nachmittag, liegt die schmale Holzbrücke leer und verlassen. Mehr als eine halbe Stunde vergeht, ehe sich der alte, klapprige Hoovercraft endlich heranschiebt, die gepflasterte Ebene heraufgleitet und wie ein sterbendes Tier in sich zusammensinkt. Mit einem hohlen Knurren, das an das Schnauben eines kranken Pferdes erinnert, verröcheln die Motoren.


    Kandler hockt sich in eine Ecke in der Nähe des Hecks, er blickt unverwandt auf die sturmgebeugten Palmen des Cap Croisette, die Einsteigenden beachtet er nicht, neben dem Gedanken an Genion hat nichts in ihm Platz.


    Die Zeit bis zur Abfahrt vergeht schleichend langsam. Er überlegt, daß er sich ein Taxi hätte nehmen sollen, mit dem Wagen legt man die Strecke vom Kap bis zur Insel in weniger als zehn Minuten zurück. Aber eine innere Stimme rät ihm, nichts zu überstürzen; mit jeder Minute wächst die Chance, daß Genion bereits nach Hause zurückgekehrt ist. Noch vor vier oder fünf Jahren ist Kandler selbst mit dem Wagen zum Institut gefahren, die Strecke durch den Tunnel ist schnurgerade, ohne Einmündungen und Kreuzungen, heute aber traut er sich selbst das nicht mehr zu, die sich langsam voranschiebende Autoschlange entnervt ihn.


    Irgendwann springen die Motoren des Hoovercraft an, vor den Heckfenstern bilden die Propeller wirbelnde Kreise, dann gleitet das Schiff sacht schwankend die Ebene hinab. Die ersten Wellen heben das Heck aus dem Gischt. Schwaden fein verteilten Wassers legen sich wie ein wogender Vorhang über die Umgebung. Als die Sicht wieder aufklart, liegt Cap Croisette bereits weit achteraus.


    Eine halbe Stunde später steht Burghof des alten Château. Die ein wenig vor der Gewalt des


    er keuchend auf dem holprigen mächtigen Mauern schützen ihn Sturms. Den Weg von der Anlegesteile bis hierherauf hat er fast im Laufschritt zurückgelegt.


    [image: ]


    Er mustert die zyklopenhaften Wachtürme, läßt den Blick ganz langsam wandern, gleichsam über jeden der mächtigen Steinquader einzeln, aber er findet nicht, was er sucht. Nicht die Spur von Genion; der Hof und die Mauern liegen menschenleer in der abendlichen Stille.


    Sollte sich Genion in den verzweigten Gängen des Château aufhalten, würde er ihn vergeblich suchen. In diesen Gängen ist der Junge zu Hause, dort kennt er jeden Stein, jeden Winkel, jede Nische im feuchten Gemäuer. Wenn er sich dort versteckt haben sollte... Unruhe steigt in dem alten Mann auf.


    Da geht er hinein in den stoßweise heranjagenden Wind und in die matte Sonne des Abends und versucht sich über die steinerne Umfassungsmauer zu beugen. Aber von hier aus kann er weder das Meer noch den Hang, noch die Klippen sehen. Mühsam erklettert er die aufeinandergetürmten Steine, richtet sich auf der Krone tiefatmend auf und ruht sich einen Augenblick lang aus, um wieder zu Kräften zu kommen. Sein Herz klopft heftig, und vor seinen Augen drehen sich bunte Kreise.


    Der Steilhang liegt vor ihm und der Strand der Insel mit seinen rundgescheuerten Klippen, das Meer mit seiner ewigen, sinnlosen Unruhe und die Ile Maire, die den Hafen gegen Süden hin abschirmt. Von hier aus sieht er deutlich den Autostrom auf der Promenade de la Corniche, dieses hektische Fließen von Fahrzeugen, die sich nach Norden zu in die Öffnung des submarinen Verbindungstunnels stürzen, sich jaulend unter der Ile d’If hindurchzwängen und drüben am Quai du Port wieder an das Licht des Tages quellen.


    Aber er hat keinen Blick für die Stadt und ihr Treiben. Vor ihm liegt der Hang mit massigen Felsbrocken, zwischen denen sich karge, gelbliche Büsche vor dem heftigen Wind ducken und sich an die Felsen schmiegen. Minutenlang starrt er hinunter, die Hand über den Augen, sie gegen das blendende Sonnenlicht schützend. Er mustert die Klippen und das schäumende Meer dazwischen, den Hang mit den Büschen und dem steilen Weg, aber auch hier findet er Genion nicht.


    Draußen auf dem Meer kreuzen die Krakenfänger in undurchsichtigen Manövern, und noch ein Stück weiter draußen, ein wenig querab von ihnen, treibt etwas Dunkles auf den Wellen, vielleicht


    ein kleines Boot, vielleicht auch nur ein Balken, der irgendwo über Bord gegangen ist, vielleicht aber auch...


    Er fühlt die Unruhe in sich wachsen, spürt, wie sie zu Angst wird. Hastig klettert er von der Mauer und läuft mit langen Schritten über den Hof zum Château. Seine Erregung ist zu groß, als daß ihn die Schmerzen im Knie noch stören könnten.


    Stufe für Stufe erklimmt er die steile Treppe, die ausgetreten und glitschig ist.


    „Für den Touristenverkehr gesperrt!“ steht unten an der eisenbeschlagenen Tür. Die Stiege ist zu gefährlich für die Besucher, aber für den alten Kandler, der oben in den Turmzimmern seine Wohnung hat, reicht sie noch allemal.


    Jetzt schmerzt das Knie wieder. Jedesmal, wenn er den Körper eine Stufe höher stemmt, schneidet ihm ein Messer in die Kniescheibe, und auch im Rücken sticht es hin und wieder. Kandler schüttelt den Kopf. Was macht die Zeit aus einem Menschen? Ein Bündel aus Gram und Schmerz, ein Knäuel aus Sorgen und Gedanken, die sich nicht mehr vertreiben lassen.


    Noch vor knapp zwanzig Jahren fühlte er sich jung und stark, war er überzeugt, daß er die Welt auf sich aufmerksam machen würde, daß er die Heilkunde revolutionieren und unzähligen Kranken helfen würde. Arzt und Genetiker, diese Kombination schien ihm geeignet, auch die ehrgeizigsten Pläne zu verwirklichen. Als Genetiker ist er gescheitert. Wenn Isabell ihn so sehen könnte, wie er sich heute selbst sieht, was würde sie denken, was sagen? Was würde sie tun? Würde sie sich abwenden, oder würde sie versuchen, ihn zu begreifen, ihm vielleicht gar zu helfen? Müßige Gedanken! Isabell kann ihm nicht mehr helfen.


    Er wischt über die feuchte Wand, und als er sich der Sinnlosigkeit dieser Bewegung bewußt wird, konzentriert er sich mit doppelter Aufmerksamkeit auf die Stiege.


    Die Tür zu seiner Wohnung knarrt leise, angenehme Wärme schlägt ihm entgegen. Als das Licht aufflammt, bleibt er einen Augenblick lang tief atmend stehen und überblickt sein winziges Reich. Das Wohnzimmer ist wirklich klein, aber es ist gemütlich eingerichtet. Schwere Vorhänge vor den Fenstern, eine Liege gegenüber der Televisionswand, eine Blumenbank und ein kleines Aquarium. Man könnte sich wohl fühlen in diesem Zimmer.


    Schon nach wenigen Minuten erscheint ihm die Luft im Zimmer nicht mehr angenehm warm, sondern abgestanden und muffig. Er geht hinüber zum Fenster, schaltet im Vorbeigehen gewohnheitsmäßig den Televisor ein und öffnet die Lüftungsklappe. Dann läßt er sich auf die Liege sinken und starrt an die Decke. Nach kurzer Zeit öffnet er den Kragen, die Luft ist immer noch dick und stickig. Noch einmal steht er auf und zieht die Vorhänge zurück. Durch die Lüftungsklappe fällt schwere, kalte Luft ins Zimmer.


    Vor dem Fenster ist es dunkel geworden. Wolken hängen vor dem Mond und künden eine bitterkalte Nacht an, eine Nacht des Mistrals.


    Lange hockt er still und in sich gekehrt auf der Liege, ohne etwas von den wechselnden Bildern auf der Televisionswand zu bemerken. Trotz eines bohrenden Hungergefühls kann er sich nicht entschließen, an den Kühlschrank zu gehen und sich ein Abendessen zu bereiten.


    Irgendwann in dieser Nacht, deren ersten Teil er zwischen Schlaf und Wachen verbringt, ohne sich niederzulegen, hört er ein undeutliches Geräusch am Fenster. Ein kaum wahrnehmbares Schaben oder Kratzen, aber ungewöhnlich genug, um sich von den leisen Worten des Liebespaares auf dem Bildschirm deutlich abzuheben. So wenig paßt dieses Geräusch in das Geflüster, daß Kandler aufschreckt und augenblicklich hellwach ist.


    Doch gleich lehnt er sich wieder zurück, einfach weil es Unsinn ist, sich aufzurichten und zu lauschen, weil dort am Fenster kein Geräusch sein kann. Dreißig Meter Mauer aus mächtigen Steinquadern liegen darunter und dann der Steilhang, auf dem kein Fuß Halt finden könnte. Aber noch bevor er das Geräusch ein zweites Mal und nun viel deutlicher vernimmt als vorher, schreckt er erneut auf. Ein ungeheuerlicher Gedanke ist ihm gekommen, ein Gedanke, der ihn zum Fenster treibt. Der kalte Atem des Mistrals läßt ihn erschauern und bläst ihm das Haar ins Gesicht.


    Draußen ist nichts. Nur die dunkle Tiefe und der eisige Wind, sonst nichts. Für kurze Zeit ist er beruhigt, schließt das Fenster und löscht das Licht. Als er auch den Televisor ausschaltet, ist Dunkelheit im Zimmer, nur das Fenster bildet ein trübes Rechteck. Er will darauf zugehen, will den Vorhang schließen, da läßt ihn ein Schrei bis ins Mark erschauern. Es ist ein Schrei höchster Angst, ein Schrei in der kurzen Zeitspanne zwischen letztem Erschrecken und Tod.


    Kandler ist zuerst keiner Bewegung fähig. Wie gebannt steht er und starrt auf das matte Rechteck, das sich einen Augenblick lang durch einen vorüberhuschenden Körper verdunkelt. Dann verklingt der Schrei in der Tiefe irgendwo über den Klippen.


    Was war das? Welches Tier kann einen solch schrecklichen Schrei ausstoßen? Welches Tier überhaupt ist fähig, den steilen Turm zu erklimmen? Nur ganz kurz legt er sich diese Fragen vor, im Grunde weiß er schon jetzt, daß es kein Tier war, weiß auch, daß es nur ein Wesen gibt, das imstande ist, den Turm an der Außenmauer zu erklettern. Aber noch sträubt sich alles in ihm, an die Wahrheit zu glauben.


    Mit fliegenden Händen sucht er nach einer Handlampe, und als er sie endlich gefunden hat, dauert es geraume Zeit, ehe er das Anschlußkabel aus der Lade gekramt hat. Dann wieder klemmt das Fenster, und als er sich schließlich hinauslehnt, erkennt er, daß die Mauer zu dick ist, um einen Blick bis zur Sohle des Turmes zu gestatten.


    Da quält er sich in den schmalen Spalt des Fensters hinein und verkeilt sich mit den Schultern an den rauhen Quadern, so daß er sich, ohne die Hände zu Hilfe nehmen zu müssen, in der Öffnung halten kann. Der Strahl der Lampe tastet tief unten über die Klippen.


    Nach langem Suchen stößt er endlich auf einen langgestreckten Umriß. Dort unten, dicht am Wasser, liegt ein menschlicher Körper.


    Horst Kandler stößt einen Schrei aus, heiser und unartikuliert. Sich überschlagend, stürzt die Lampe hinab an der Mauer, wird schließlich vom Kabel aufgefangen und pendelt sinnlos in halber Höhe des Turmes in der Dunkelheit, zitterndes Licht über das alte Gemäuer werfend.


    Und der alte Mann springt zurück ins Zimmer, hastet zur Tür und stolpert die ausgetretenen Stufen hinunter zum Hof. Dumpf fällt die eisenbeschlagene Tür am Fuß der Treppe ins Schloß.

  


  
    Mistral



    


    Die Stadt hat ihr Gesicht verändert. An einem einzigen Abend wurde aus der lichterfüllten Metropole Südwesteuropas, aus der Stadt, die in Touristenbüros und Werbeprospekten als die lebensprühende Perle der Cöte d’Azur gepriesen wird, ein schweigendes Gewirr von Betonblöcken. Auch die alten Stadtviertel, die tief eingeschnittenen Straßenschluchten zwischen den historischen Bauten aus vielen Jahrhunderten, liegen verlassen. Sogar die Lichter der Canebiere scheinen heute abend matter zu leuchten als sonst. Dort, wo sich in anderen Nächten ein breiter Strom lebenshungriger Menschen durch das Geflimmer der Leuchtreklamen schiebt, wo die hell erleuchteten Eingangshallen von Bars und Restaurants zum Verweilen einladen, sind die Straßen wie leergefegt. Nur selten sieht man einen Passanten, der, den Kopf gesenkt, den Mantelkragen hochgeschlagen, eilenden Schrittes der Wohnung zustrebt.


    Über Marseille wütet der Mistral. Ein eisiger Wind fegt aus dem Rhonetal herunter nach Süden, stürzt sich in Straßen und Gassen der Stadt und rüttelt an den uralten Bäumen im Jardin du Pharo, bevor er das dunkle, wie Öl glänzende Wasser des Hafens aufwühlt und dann hinausrast auf das Meer, als lebe er erneut auf über der weiten Fläche der See.


    Mit Urgewalt bricht er über Plätze und Parks herein, tobt um die Verkaufsbuden auf den Wochenmärkten und reißt die sorgsam gestapelten Behälter und Kartons mit sich, sie in den Nebengassen, wo sich seine Kraft zwischen eng zusammengerückten Mauern bricht, zu Bergen häufend.


    Heute abend ist Marseille eine tote Stadt. Nur der Mistral lebt auf ihren Straßen und Plätzen. — Auch das Institutsgebäude drüben auf dem Cap Croisette liegt in nächtlicher Dunkelheit. Allein die Kegel zweier Punktstrahler zeichnen helle Kreise auf den Terrazzoboden des Hofes.


    Fernand Brassac fühlt sich müde und zerschlagen. Wie in jedem Jahr zur Zeit des Mistrals leidet er unter bohrenden Kopfschmerzen und einer zermürbenden, unerklärlichen Nervosität, die ihn dazu zwingt, auf jeden seiner Handgriffe zu achten, jedes seiner Worte zu wägen und jeden seiner Schritte zu überdenken.


    Und zu all den kleinen und großen Mißhelligkeiten, die ihm dieser Zustand ohnehin bereitet, kommt nun auch noch das Verschwinden Genions.


    Irgendwie hat er geahnt, daß eines Tages etwas derartiges geschehen werde, und sich davor gefürchtet. Aber jetzt ist es wohl zu spät, sich Vorwürfe zu machen.


    Er wischt sich über die schmerzende Stirn, als wolle er die unerfreulichen Gedanken verjagen, vermag aber sein Gewissen nicht zu beruhigen.


    All die Jahre, die seit den verhängnisvollen Experimenten vergingen, haben sie geschwiegen, er und Professor Fontaine, und vielleicht mußte es erst zu Genions Flucht kommen, um ihnen vor Augen zu führen, wie unsinnig, ja sträflich es ist, die Existenz dieses Wesens vor der Öffentlichkeit geheimzuhalten.


    Er spürt, wie seine Unruhe, wie diese aufreibende Nervosität wächst, und er weiß, daß er abermals versuchen wird, die ganze Angelegenheit um Genion einfach zu verdrängen, sich wieder hinter der Meinung Fontaines zu verschanzen.


    Nein, nein, auch er, der Genetiker Fernand Brassac, hatte wie jeder andere die Pflicht, die Öffentlichkeit von den Ereignissen in Kenntnis zu setzen, notfalls gegen den Willen des Institutsleiters. Es war etwas anderes, das ihn schweigen ließ, nicht die Rücksicht auf einen Kollegen oder die Tatsache, daß alles in einer anderen Forschungsgruppe seinen Anfang genommen hatte. Mit solchen Erwägungen hat er in der Vergangenheit versucht, sich selbst zu beruhigen. In Wirklichkeit aber war es nur Angst, die Angst vor den unvermeidlichen Konsequenzen, vor der Verantwortung, vor der sogenannten öffentlichen Meinung und vielleicht mehr noch vor dem bekümmerten und distanzierten Bedauern der Freunde, dem nach außen hin zur Schau getragenen Mitleid, das die Genugtuung über den Sturz des anderen nur noch offensichtlicher macht. Brassac weiß, daß die Gründe Fontaines keine anderen waren. Einzig und allein aus der Sorge um die eigene Stellung


    resultierte ihr Schweigen. Und daran hatte sich bis heute nichts geändert, obwohl die eigentlichen Gründe heute nicht mehr existieren.


    Nun endlich hat Genion selbst den Kreis durchbrochen. Und vielleicht ist das die beste Lösung.


    Er schiebt die Hände in die Taschen seines Mantels und steigt die Stufen zum Inneren seines Hangars hinab. Feucht und kalt ist es hier unter dem Kap, und die Stufen sind mit Moos und Algen bewachsen. An den Felswänden kondensiert Wasser. Tropfen fallen ihm auf Stirn und Wangen.


    Brassac geht langsam, Stufe für Stufe, und obwohl der Hangar gut ausgeleuchtet ist, tastet er die glitschigen Trittflächen erst mit der Fußspitze ab, ehe er fest auftritt.


    Dann steht er auf dem schmalen Sims neben dem Wasser. Hier, tief unter dem Institut, ist es ruhig und dunkel. Vor ihm hebt sich summend das Schott und gibt den Blick auf das nächtliche Meer frei. Erste Windstöße fegen herein, die Gleiter scheuern gegen die Prallkissen. Brassac setzt sich in einem der Fahrzeuge zurecht, startet die Turbine und bringt sie durch einen Fußdruck auf die erforderliche Drehzahl. Langsam hebt sich das Boot auf das Luftkissen und schiebt sich sacht hinaus in die Dunkelheit und den Sturm. Hinter ihm gleitet das Schott in die Nuten. Sekunden später versinken die zerklüfteten Klippen am Fuße des Kaps in der Finsternis.


    Als er den Gleiter aus dem Windschatten der Ile Maire hinaussteuert, schlagen die Wellen gegen die Windschutzscheibe und überziehen sie sogleich mit einem Schleier feiner Tröpfchen. Automatisch laufen die Scheibenwischer an.


    Weit drüben tanzen die Lichter eines Fischerbootes durch die Nacht, heben und senken sich in der Dünung. Ohne sich dessen bewußt zu werden, steuert er die kleinen, unruhig leuchtenden Flecke an, es tut ihm gut, sich wenigstens für Minuten ablenken zu lassen.


    Er schaltet die Scheinwerfer an, aber die Sicht wird dadurch eher schlechter als besser, die dünnen Lichtbalken tasten sich nur ein kleines Stück weit über das Meer, dann werden sie von der Dunkelheit verschluckt. Die unzähligen, winzigen Wassertröpfchen verwandeln die Windschutzscheibe in eine trübe Fläche.


    Brassac drosselt die Geschwindigkeit, schwappend schlägt der Boden des Gleiters auf die anlaufenden Wellen. Langsam tastet er sich an das Boot der Fischer heran. Die Männer haben Positionslichter gesetzt, am Heck leuchtet eine zusätzliche Laterne. Das Schiff schaukelt heftig auf und nieder. Es sieht halsbrecherisch aus, wie sich die beiden auf dem Deck mal nach vorn, mal nach hinten neigen, um sich in der Vertikalen zu halten. Brassacläßt den Gleiter herantreiben, öffnet das Verdeck und winkt einen Gruß hinüber.


    Die beiden Männer sind kräftig und untersetzt. Sie sehen aus wie Vater und Sohn. Der Alte trägt einen martialischen Schnurrbart, der ihm vor Nässe triefend über die Mundwinkel hängt. Der Jüngere hat eine kurze Pfeife zwischen die Zähne geklemmt und blickt kaum herüber. Er hebt nur ein wenig die Hand, eben genug, um den freundlichen Gruß zu erwidern, aber nicht ausreichend,’ um zum Bleiben aufzufordern. Doch Brassac hat sich vorgenommen, ihnen einen Augenblick lang bei der Arbeit zuzusehen, und denkt nicht daran, sofort wieder abzulegen.


    Der jüngere Fischer steht vorn am Bug. Einen Arm um die Leine geschlungen, zieht er Hand über Hand ein Seil aus dem Wasser, an dem in jeweils einigen Metern Abstand Kannen, Büchsen und Amphoren befestigt sind. Mit geübtem Schwung entleert er sie in einen großen Bottich. Und mit dem Wasser gleiten aus fast jedem dieser Gefäße dunkle, sich heftig windende Tiere, die sich darin versteckt gehalten hatten: Kalmare, Kraken.


    Am Heck übernimmt der Alte das Seil und läßt es wieder zurück in das Wasser gleiten, zwischendurch aber geht er hin und wieder nach vorn zum Bug, fischt einen Kraken nach dem anderen aus dem Bottich und tötet ihn durch einen schnellen Biß in die Ansatzstelle der Fangarme. Dann stapft er wieder zum Heck zurück, sich von einer Leine zur anderen weiterhangelnd.


    „Wie wäre es mit solch einem Leckerbissen, Monsieur?“ ruft er durch den Sturm und hebt eines der Tiere hoch über den Kopf, ein Prachtstück von mindestens einem Meter Länge. „Vielleicht freut sich Ihre Frau darüber.“


    Brassac liebt das feste, homogene Fleisch dieser Kalmare, und angesichts gedünsteter und panierter Fangarmringe würde er sogar eine Bouillabaisse, Marseilles berühmte Fischsuppe, stehenlassen. „Ich komme! antwortet er. „Es gibt nichts Besseres als panierten, frischen Kalmar.“


    „Sie sind ein Kenner, Monsieur!“ schreit der Alte, und in seiner Stimme ist eine Spur gutmütigen Spottes.


    Brassac läßt den Gleiter gegen die Bordwand treiben, schlingt die Leine um einen der Poller auf dem Dollbord und zieht sich an Deck. Die hilfreich ausgestreckte Rechte des Fischers übersieht er absichtlich, obwohl das wettergegerbte Gesicht aus unmittelbarer Nähe freundlicher wirkt.


    „Halten Sie sich gut fest, Monsieur!“ rät der Alte und entblößt dabei schadhafte Zähne. „Wir Fischerhandeln immer nach einem uralten Grundsatz: Eine Hand für den Fang und die andere für das eigene Leben.“


    Brassac nickt. Er hat wirklich alle Mühe, sich auf den glitschigen Brettern des Decks zu halten.


    „Wer über Bord geht, bleibt bei den Fischen“, schwatzt der Alte


    Vom Bug her klingt ein rauhes Lachen herüber, unfroh, fast bösartig. „Hören Sie nicht auf sein Gefasel, Monsieur!“ Der Junge hat die Pfeife aus dem Mund genommen und seine Arbeit für einen Augenblick unterbrochen. „Er redet das nach, was er von seinem Großvater gehört hat, und der hatte es wahrscheinlich wieder von seinem Großvater. Wenn wir alle so gedacht hätten wie die Alten, wir würden heute noch auf unserem Segelkutter herumschippern. Nichts hätten wir erreicht, weder was unsere Fangmethoden


    angeht noch sonst.“


    Die Pfeife sprüht einen Regen von Funken in die Nacht, und Brassac lauscht den für ihn völlig neuen Tönen nach. Wie stolz klang es zuletzt in der rauhen Stimme.


    Doch dann wechselt der junge Fischer plötzlich das Thema. „Kommen Sie vom Kap herüber, Monsieur?“ ruft er und deutet mit dem Kinn nach backbord. „Von diesem Institut dort drüben vielleicht?“


    Brassac nickt, obwohl er nicht sicher ist, daß der Junge seine Bewegung sehen kann. Etwas behagt ihm nicht an der Frage. Vielleicht ist es der lauernde Ton, der ihn stört.


    „Wir mögen die Leute von dort drüben nicht, Monsieur!“ „Und weshalb mögen Sie uns nicht?“


    Der Junge deutet auf den Vater. „Die Alten sagen, es sei nicht geheuer auf dem Cap Croisette und der Ile Maire.“


    „Unsinn!“ erwidert Brassac.


    „Meinen Sie, ich glaube daran, Monsieur? Aber etwas Wahres ist an jedem Gerücht.“ .


    Man redet also tatsächlich über das Institut. Eigentlich hat er schon lange damit gerechnet. „Was soll denn dran sein?“ fragt er von oben herab.


    „Ich glaube, daß Sie dort Experimente an Menschen machen.“


    Da war es also heraus. Experimente an Menschen! Wie unangenehm das klingt, und wie boshaft hört sich das aus dem Munde dieses jungen Fischers an.


    „Sie müssen meine Vermutung nicht bestätigen, Monsieur.“ Der Junge mustert ihn mit unbewegtem Gesicht. „Ihr Schweigen reicht mir völlig aus.“


    Der Alte wischt sich mit einem Tuch Salzwasser vom Gesicht und legt dem Sohn begütigend die Hand auf die Schulter. „Hör schon auf, Léon!“ Und dann, sich an Brassac wendend: „Nehmen Sie das nicht so ernst, Monsieur! Er ist noch jung.“


    „Wir haben keine Versuche an Menschen durchgeführt.“ Brassac wehrt sich schwach.


    Der Junge schiebt.die Hand seines Vaters mit ungeduldiger Geste zur Seite. „Alter ist kein Verdienst, Vater“, knurrt er. „Und Jugend ist ein Fehler, der mit den Jahren immer kleiner wird. Das müßtest du selber wissen. Ihr Alten solltet euch glücklich schätzen, daß wenigstens wir nicht alles kritiklos hingenommen haben, was um uns geschehen ist. Und auch heute noch werden wir uns wehren, wenn es notwendig wird. Wer von uns weiß schon, was sie dort drüben anstellen? Bist du sicher, daß sie uns in zehn Jahren überhaupt noch brauchen? Vielleicht züchten sie dann schon Menschen, die ihr Leben lang unter Wasser bleiben können und für die anderen Leute die Fische aus dem Meer holen. Oder sie stellen Kraken in der Retorte her und setzen uns Fische in die See, die größer als unser Boot sind.“


    Brassac horcht auf. „Und wenn es so wäre? Was soll daran schlimm sein?“


    Der Junge kneift die Augen zu Schlitzen zusammen. „Für uns wäre das der Verlust unseres täglichen Brotes, Monsieur“, murmelt er. „Aber vielleicht wäre es immer noch besser als das andere ..., diese..., diese Kretins.“


    Er weiß also um Genions Existenz, soviel ist sicher. Aber soll man sich jetzt nach seinen Eindrücken von dem Mutanten erkundigen? Soll man versuchen, zu erklären... Sie würden es wohl nicht begreifen.


    Der Alte kichert. „Kümmern Sie sich nicht um ihn, Monsieur. Die Jungen nehmen sich heute eine Menge Rechte heraus, von denen wir nie etwas wissen wollten. Es gibt Dinge, an die man besser nicht denkt. Die Jugend hat nichts als Rosinen im Kopf, Monsieur, nichts als Rosinen, glauben Sie mir.“ Er nickt ernsthaft.


    Der Junge aber schweigt verbissen und zerrt an der Leine. Aus seiner Stummelpfeife stieben Rauch und Funken.


    Eine halbe Stunde später kommt die Anlegestelle in Sicht. Während der Fahrt über die Bucht ist in Brassac ein Entschluß herangereift. Gleich morgen früh wird er sich bei Professor Fontaine melden und ihm vorschlagen, die Öffentlichkeit endlich über den Ausgang der damaligen Experimente aufzuklären. Und er wird sich auch nicht durch den Hinweis, das alles liege ja nun schon viele Jahre zurück, von seiner Forderung abbringen lassen. Nein, er wird sie mit aller Entschiedenheit vertreten. Jetzt, da er endlich diesen Entschluß gefaßt hat, fühlt er sich auch imstande, die Konsequenzen zu


    tragen.


    Vor ihm schält sich langsam der Steg aus der Dunkelheit, von einer einzigen, im Wind schaukelnden Laterne in trübes Licht getaucht. Der matte Schein taugt nur dazu, die Finsternis in der Umgebung der Quais noch undurchdringlicher wirken zu lassen.


    Kähne scheuern sich an den Stegen, ihre Schatten tanzen auf dem leicht bewegten Wasser des Hafens. Es dauert Minuten, ehe Brassac eine freie Stelle findet und den Gleiter festmachen kann. Als er das Verdeck öffnet, springt ihn der Mistral erneut an. Wie eine


    Wand aus Eis stellt sich ihm der kalte Wind entgegen.


    Am Quai des Beiges nimmt die Lichtfülle der Stadt Brassac auf. Jetzt erst bemerkt er, daß der Kopfschmerz abgeklungen ist. Plötzlich fühlt er sich freier und zufriedener. Unbekümmert dem Sturm die Stirn bietend, schreitet er aus, dem Parkplatz zu, auf dem er seinen Peugeot abgestellt hat. Als er sich im Wagen zurechtsetzt, fallen ihm die Kraken wieder ein. Er hat sie an Deck des Fischerbootes liegenlassen, hat sie vergessen. Sein Abschied von den beiden Fischern dort draußen auf dem Meer muß wie eine Flucht gewirkt haben.


    Die Fahrt durch die Stadt ist nur kurz, die leeren Straßen gestattenzügiges Tempo.


    


    [image: ]


    Nach zwanzig Minuten erreicht er das Haus, in dem er nun seit schon fast dreißig Jahren wohnt. Hier, in der Nähe des Jardin zoologique, jenseits der Lichtkaskaden der Canebiere, ist das Leben nicht nur zur Zeit des Mistrals ruhig und ohne Hektik, hier läuft noch alles ab, als habe sich seit Jahren nichts verändert. Hier stehen die Bewohner tagsüber stundenlang an den Gartenzäunen und reden über all die Kleinigkeiten, die ihre Tage schön oder traurig machen. Hier spielen die Kinder unbekümmert auf den Straßen, der Großstadtverkehr hat dieses Viertel vergessen.


    Es hat wieder zu nieseln begonnen. Aber immerhin hat der Wind ein wenig nachgelassen. Der morgige Tag wird schön werden, und Marseille wird den Mistral vergessen, bis zum nächsten Jahr.


    Fröstelnd zieht Brassac die Schultern zusammen und steigt die wenigen Steinstufen hinauf. Jetzt freut er sich auf sein gemütliches Heim, auf die Wärme in den Zimmern und auf die lächelnden Augen seiner Frau, und plötzlich fühlt er sich den Nachbarn verbunden in all ihren kleinen Sorgen und Freuden.


    Er öffnet die schwere Eichentür, sie ist älter als das auch nicht mehr neue Haus selbst, Vater Brassac legte sein Leben lang Wert auf Gediegenheit. Diese Tür könnte einst eines der vielen kleinen Chateaus der Provence geziert haben, ihre Flügel scheinen dazu bestimmt gewesen zu sein, Bösewichtern und Clochards, Stürmen und Brandfackeln den Einlaß zu verwehren.


    Nachdem Brassac sich des Mantels entledigt hat, blickt er in den Spiegel der Diele. Müde dunkelgraue Augen blicken ihm entgegen. Er streicht sich über das Haar, das an den Schläfen grau zu werden


    beginnt, und preßt die Lippen zusammen. Dann blickt er zur Treppe. Von oben kommt das Geräusch einer sich öffnenden Tür. „Marcel, bist du es?“ Mariettes Stimme ist weich und dunkel.


    Nein, es ist nicht Marcel. Der Junge geht mit seinen sechzehn Jahren bereits eigene Wege, es ist wohl kaum angebracht, ihm andere vorschreiben zu wollen. Und vielleicht auch nicht nötig. Marcel wächst in einer Gesellschaft auf, die ihm alle Möglichkeiten vernünftiger Entwicklung bietet und alle Gefahren von den jungen Menschen fernzuhalten trachtet. Nur jammerschade, daß sie das nicht immer zu würdigen wissen.


    „Nein!“ ruft er. „Es ist nicht Marcel.“


    Mariette kommt die Treppe herab, und er hat Zeit, sie, die aus der Helle des Zimmers kommt und ihn im Dämmer der Diele noch nicht sehen kann, zu betrachten. Sie sieht jünger aus, als sie ist, oder doch zumindest jünger als er selbst. Ihr Haar ist noch immer tiefschwarz, noch nie hat er bemerkt, daß sie mit Tönungsmitteln nachgeholfen hätte, und die Haut ihres Gesichts ist glatt und sonnenbraun. Nur ein wenig fülliger ist sie mit den Jahren geworden, aber da sie sich zu kleiden versteht, nutzt sie auch das zu ihrem Vorteil.


    Sie trägt einen hellen, kaum das Knie bedeckenden Rock und eine dunkle Bluse. So, wie sie dort die Treppe herabkommt, bietet sie einen Anblick, der sein Herz höher schlagen läßt.


    Weshalb eigentlich ausgerechnet heute? Weshalb betrachteter sie heute mit anderen Augen als sonst? Hat ihm der Gedanke an Genion tatsächlich so arg zugesetzt, daß er sich solchen Eindrücken verschloß? Und hat ihm der Entschluß, endlich Ordnung in diese Angelegenheit zu bringen, wirklich derart geholfen, daß er zurück zu ruhiger Betrachtungsweise findet?


    Er geht Mariette einige Schritte entgegen und küßt sie. Ihre Augen werden ganz groß, und er ist nicht gerade erfreut über ihr Staunen, das ihn nach dem Grund für sein verändertes Verhalten zu fragen scheint.


    Mit einer halben Handbewegung wischt er ihre unausgesprochene Frage hinweg, schiebt seinen Arm unter den ihren und führt sie ins Eßzimmer.


    „Ich habe einen Entschluß gefaßt, Mariette“, beginnt er.


    Sie setzt sich in den Sessel ihm gegenüber und schlägt die Beine übereinander. Sie hat den Tisch bereits gedeckt. Nervös nimmt Fernand Brassac eines der Weingläser und dreht es zwischen den Fingern. Sein Blick konzentriert sich auf das Spiel des Lichtes im Schliff, während er von seinem Entschluß berichtet.


    Mariette hört ihm aufmerksam zu, zuerst, aber je länger er spricht, um so unruhiger wird sie, und auf ihrem Gesicht zeichnet sich zunehmend Betroffenheit ab. Er hätte nicht geglaubt, daß sie derart Anteil an seinen Problemen nimmt, und meint, sie beruhigen zu müssen.


    Mit einer abschließenden Bewegung stellt er das Glas auf den Tisch und blickt sie an. „Es wird zweifellos Ärger geben“, sagt er leise. „Ich weiß es. Aber es muß sein. Einmal muß man sich selbst überwinden, muß zu dem stehen, was man getan oder unterlassen hat. Ich glaube, daß dann alles leichter für mich werden wird, Mariette.“


    Ihre Miene bleibt bekümmert. Das paßt nicht zu ihr. Bevor er seinen Bericht begann, war er sicher, daß sie begreifen würde, worum es ihm geht, daß sie seinen Entschluß billigen und ihm zustimmen würde. Nun aber sitzt sie in ihrem Sessel, schweigt und starrt vor sich auf den Tisch.


    „Was ist, Mariette?“ fragte er. „Ist mein Entschluß falsch?“


    Sie schüttelt den Kopf und erhebt sich ebenfalls. „Er kommt zu spät, Fernand“, sagt sie. „Hör selbst!“


    Er weiß sofort, daß etwas Unvorhergesehenes geschehen ist. Sie geht zum Telefon und tastet den Speicher ein. Einige Sekunden vergehen, ehe sie die fragliche Stelle auf dem Band gefunden hat, und dann läuft erst noch der Rest eines Gespräches ab, das Marcel am Nachmittag mit irgendeiner Ginette geführt hat. Brassac spürt steigende Unruhe. Gewaltsam versucht er sich zu beherrschen, als er feststellt, daß er ungeduldig mit den Fingern auf die Tischplatte trommelt.


    Dann endlich ertönt das Rufzeichen. Es dauert lange, ehe er Mariette sprechen hört. Sie mußte wohl erst aus der Diele heraufkommen. „Brassac!“ sagt sie, und ihre Stimme klingt am Telefon noch dunkler als sonst. Und dann hört er einen Mann sprechen, rauh, stockend und leise, aber doch irgendwie bekannt: „Madame Brassac...? Sind Sie es, Madame Brassac?“


    Der harte Klang und der unverkennbare Akzent treiben Fernand den Schweiß auf die Stirn. Das kann nur Kandlers Stimme sein. Und wenn Kandler hier bei ihm zu Hause angerufen hat, dann... „Hier ist Kandler, Madame Brassac, Horst Kandler.“


    „Ja bitte, Monsieur Kandler?“ das war wieder Mariette, ruhig und gelassen.


    „Es ist etwas geschehen, Madame, etwas Entsetzliches ist...“ Kandler unterbricht, als müsse er sich erst sammeln, und dann klingt es wie verhaltenes Schluchzen aus dem Lautsprecher. „Was ist geschehen, Monsieur Kandler? Was ist mit Ihnen?“ Jetzt hört man Mariette deutlich Beunruhigung an. „So reden Sie endlich, Monsieur Kandler.“ Sie spricht den Namen langsam aus, „Kandlehr“ sagt sie.


    Endlich kommt aus dem Telefonspeicher ein Hüsteln und dann wieder Kandlers rauhe Stimme: „Genion ist tot, Madame! Genion..Abermals das verhaltene Schluchzen, aber diesmal unterbricht Mariette nicht. Und nach einiger Zeit spricht Kandler weiter: „Fernand ist nicht mehr im Institut. Ich habe versucht, ihn telefonisch zu erreichen. Aber er ist eben weggefahren, Madame. Bitte sagen Sie ihm, er möchte sofort zu mir auf die Insel kommen. Ich kann Genion nicht allein in den Turm bringen. Er liegt draußen ... Die Klippen, Madame..., die Klippen ...“


    Dann ist wieder das Rufzeichen im Apparat.


    Brassac ist aufgesprungen. Mariette hat das Zimmer bereits verlassen. Sie wartet am Fuße der Treppe auf ihn, hat bereits den Mantel vom Haken genommen und hält ihn griffbereit.


    Als Brassac sich zur Tür wendet, küßt sie ihn. „Vielleicht wird noch alles gut, Fernand , sagt sie leise, aber ohne Überzeugungskraft.


    In der Tür wendet er sich noch einmal um. „Ruf die Polizei an, Mariette!“ bittet er nach einer kurzen Pause des Überlegens. „Sie sollen zum Chateau kommen. Sag ihnen...“ Wieder sinnt er einen Augenblick lang nach. „Sag ihnen, ein Mensch sei ums Leben gekommen. Ein junger Mann. Und sag ihnen auch, sie sollten sich auf Ungewöhnliches vorbereiten.“


    Die Straßen zum Quai des Beiges sind leer und hell. Irgendwo auf dem Wege zum Hafen stoppt er in der Nähe einer Telefonzelle und ruft Pierre Fontaine an. Er wartet nicht, bis sich der Professor meldet, sondern spricht seine Mitteilung auf Band. Das Rufzeichen läßt er weiterlaufen. Dann biegt er in die Canebière ein und jagt weiter in Richtung der Quais.


    Seine Gedanken drehen sich im Kreise. Geriion ist tot! Ist damit alles zu Ende? Hat sich damit nicht sein heute abend gefaßter Entschluß erübrigt? Oder wird die ganze Geschichte erst jetzt richtig aufgewirbelt werden?


    Fast bereut er, Mariette gebeten zu Laben, sie möge die Polizei informieren. Aber im nächsten Augenblick sagt er sich, daß er so und nicht anders handeln mußte.


    Zwischen dem Jardin du Pharo und dem Quai des Beiges ist das Wasser des alten Jachthafens jetzt schwarz und unbewegt. Der Wind ist fast eingeschlafen, und der kleine Gleiter liegt so ruhig auf dem Wasser, daß Brassac die Turbine auf Vollast laufen lassen kann. Drüben am Quai de Rive Neuve schaukeln die ersten heimgekehrten Fischerboote an den Anlegestegen. Männer schleppen Kisten in die Verkaufsbuden und Restaurants am Hafen.


    Hinter der Kirche Notre-Dame-de-la-Garde, vor deren dunkler Silhouette sich die meterdicken Rohre des Pumpspeicherwerkes in die Tiefe stürzen, geht die Sonne auf. Die Krone der Figur auf dem Turm funkelt in unwirklichem rosa Schimmer.


    Später, als er die Landspitze des Jardin du Pharo umrundet, muß er die Turbine wieder drosseln. Das Meer ist noch immer bewegt, und die Wellen schlagen über Deck und Kabine.


    Die Mole der Felseninsel d’If ist ein schmaler, schwarzer Schatten auf dem nur wenig helleren Wasser der Bucht. Die Lichtbalken der beiden Scheinwerfer verblassen im Sonnenaufgang, der einen breiten, schimmernden Streifen über das Meer gießt. Es ist ein phantastisches, ja beinahe gespenstisches Panorama.


    Noch vor der Mole zwingt ihn eine entgegenkommende Flottille von Fischerbooten zu einem Ausweichmanöver, aber dann liegt die Anlegestelle endlich vor ihm. Die senkrecht zum Meer abfallenden, kaum bewachsenen Felsen aus hellgrauem Stein ragen in den wolkenlosen, noch immer dunkelblauen Himmel.


    Brassac fährt nicht in den Hangar ein, er vertäut das Boot an der Außenmole. Drüben am Fuße des Weges, der sich durch die zerklüfteten Felsen hindurch hinauf zum Château zieht, steht Kandler.


    Der alte Mann ist in dieser Nacht noch hinfälliger geworden. Das Haar ist unordentlich und zerzaust, das Gesicht unrasiert und die Kleidung zerdrückt. Am meisten jedoch schockieren Brassac die rotgeäderten Augen und ihr Ausdruck, der darauf hinzudeuten scheint, daß der Alte seine Umgebung kaum noch bewußt wahr-


    nimmt.


    Wortlos streckt Brassac ihm die Rechte hin, um ihm auf dem beschwerlichen Wege ein wenig zu helfen, aber Kandler ergreift die dargebotene Hand wie ein Ertrinkender und umklammert sie. Seine Finger sind feucht und schmutzig.


    Es bereitet Brassac Mühe, den Kollegen mit sich zu ziehen, der Pfad führt steil nach oben. Er hört ihn unverständliche Worte


    murmeln, aber erst als sie sich auf einem Seitenweg wieder abwärts wenden, versteht er einiges von dem Gestammel.


    „Genion ist tot!“ sagt Kandler ein um das andere Mal. „Genion ist tot!“ Und dann bleibt er plötzlich stehen, ergreift Brassacs Schultern und dreht ihn mit erstaunlicher Kraft zu sich herum. Von unten her blickt er ihm ins Gesicht, und in seinen Augen ist ein Flackern, das Brassac Sorge bereitet.


    „Genion war anders als wir alle, Fernand!“ sagt Kandler. „Er war ein Mensch, wie es heute noch keinen anderen gibt. Später wird es vielleicht viele wie ihn geben, aber dazu muß die Welt erst begreifen, daß Evolution auch Veränderung bedeutet, Auseinandersetzung mit dem Althergebrachten. Genion besaß Anlagen, von denen wir auch heute noch keine Vorstellung haben, er besaß Sinne, die aus ihm einen Menschen der Zukunft machten.“ Fernand Brassac fühlt einen Schauer über den Rücken rieseln. Kandler muß verrückt geworden sein. Er gleicht einem der mittelalterlichen Seher, die in Trance ihre Visionen schilderten. Der Schmerz über den Tod seines kranken Sohnes ist wohl über seine Kräfte gegangen. Die Behauptung, Genion habe die Anlagen eines zukünftigen Menschen besessen, ist einfach grotesk.


    Dann ist wieder nur das Murmeln hinter ihm, und während sie sich dem Fuße des Hanges nähern, breitet sich ein schrecklicher Gedanke in Brassac aus. Er versucht sich Genion zu vergegenwärtigen, so, wie er sich benahm, wenn man ihn bei seinen fast täglichen Streifzügen über die Insel beobachtete, die vorsichtigen Bewegungen, der Blick unter herabgezogenen Brauen, voller Interesse und auch voller Ablehnung und Angst.


    Da war viel Ungewöhnliches in Genions Haltung und seinem Gehabe, von seinem absonderlichen Äußeren ganz zu schweigen, aber stets schien ihm dieser Eindruck so absurd, daß er es unterließ, eine gedankliche Analyse anzustellen. Und Brassac weiß, daß er auch jetzt wieder versuchen wird, diesen Gedanken zu verdrängen, diesmal jedoch kann er Genion nicht aus dem Weggehen. Diesmal wird Genion still vor ihm liegen, und er wird ihn zur Betrachtung und zum Nachdenken zwingen.


    Brassac bleibt stehen, wendet sich Kandler zu und blickt ihm in die flackernden Augen. Plötzlich ist er überzeugt, daß das alles Unsinn ist. Man muß nur genau hinsehen, um zu wissen, daß der Alte nicht mehr ernst zu nehmen ist.


    „Du solltest dich nicht derart gehenlassen, Horst“, sagt er. „Du redest Unsinn.“ In diesem Augenblick ist er überzeugt, daß er recht hat. Kandlers Behauptung ist die eines Irren, sie muß es sein. Ein wenig beruhigt ihn diese Feststellung.


    Aber Kandler läßt ihm keine Zeit, sich zu sammeln. „Unsinn'" schreit er. „Sagtest du Unsinn?“ Er schüttelt den Kopf in grenzenloser Verzweiflung. „Soll das heißen, auch du hättest von nichts gewußt, nicht einmal etwas geahnt? O Fernand...“ Und dann nach einer Pause, bereits wieder viel leiser, aber unmißverständlich: „Ihr habt es gewußt, alle wußten es! Aber es ist leichter, die Augen vor den Tatsachen zu verschließen, als sich mit ihnen auseinanderzusetzen. Es ist grausam, sich mit dem Wissen um das Schreckliche über all die Jahre quälen zu müssen, Fernand.“


    Sein Ausbruch ist bereits verraucht, aber immer noch klingt aus Kandlers Stimme verhaltener Zorn. Und dann hebt er den Zeigefinger, als wolle er drohen. „Ihr werdet es glauben müssen, Fernand. Ich habe von Anfang an gewußt, daß ihr das Besondere an Genion nicht akzeptieren würdet, weder in seinem Leben noch in seinem Tode. Aber ich wiederhole, Fernand: Ihr werdet es glauben müssen.“ Und dann flüsternd, als verrate er ein Geheimnis: „Die Polizei ist bereits hier. Auch sie wollen mir nicht glauben, nehmen an, ich sei wahnsinnig, aber ich habe Aufzeichnungen, Fernand, genaue Aufzeichnungen. Ich kann alles beweisen.“ Erregt schlägt er sich mit den mageren Fäusten gegen die Brust.


    Brassac fühlt sich plötzlich hilflos. Er läßt den Alten stehen und eilt mit großen Schritten durch die Klippen.


    Vor ihm liegt eine Wegbiegung. Der Steig ist hier so schmal, daß er mit der Schulter fast die Granitblöcke am Hang streift. Und dann sieht er die Polizisten. Sie sitzen seitlich des Weges auf Felsbrocken und rauchen. Ihre Blicke sind auf das Meer hinaus gerichtet, es sieht aus, als hielten sie krampfhaft Ausschau nach einem Gegenstand, der irgendwo auf den Wellen treibt.


    Sie sind also tatsächlich schon da, denkt Brassac überflüssigerweise. Bestimmt sind sie mit dem Wagen durch den Tunnel gekommen.


    Oben auf dem Hof des Chateaus, unmittelbar neben dem wie eine Felsnadel aus dem Steilhang wachsenden Turm, steht das Fahrzeug, ein giftgrüner Renault. Der Fahrer sitzt auf dem Trittbrett und betrachtet angelegentlich die Spitzen seiner Stiefel.


    „Sie wagen nicht, ihn anzublicken“, konstatiert Brassac, und auch ihn kostet es Überwindung, sich auf die stille Gestalt zu konzentrieren. Die Leiche Genions liegt mitten auf dem Weg, mit dem Gesicht nach unten, die Arme sind weit ausgebreitet.


    Wölkchen von Zigarettenrauch wehen durch den fahlen Dämmer des Morgens hangaufwärts. Brassac räuspert sich und geht auf die schweigende Gruppe zu.


    Langsam steht einer der Polizisten auf, wahrscheinlich der Offizier. Noch immer bemüht er sich, den Toten mit keinem Blick zu streifen. Schließlich wirft er die Zigarette zu Boden und heftet den Blick auf Brassac. „Ihr Name, Monsieur?“


    „Brassac, Monsieur! Fernand Brassac!“


    „Sie kommen vom Institut auf dem Kap?“


    „Jetzt komme ich gerade von zu Hause, Monsieur. Aber ich bin im Institut Biogenetique beschäftigt, wenn Sie das meinen.“


    Der Offizier hat dunkle Augen und einen dichten schwarzen Oberlippenbart. Sein Gesicht ist hager, fast dürr. Er sieht nicht aus, als sei er bereit, Bosheiten zu überhören.


    „Kannten Sie den Toten, Monsieur?“


    Brassac überlegt, und sofort ziehen sich die Brauen über den dunklen Augen zusammen.


    „Das wäre zuviel gesagt, Monsieur“, erklärt Brassac. „Ich wußte, daß er existiert.“


    „Dieser Mann“, der Offizier deutet auf den herankeuchenden Kandler, „behauptet, der Tote sei sein Sohn gewesen. Halten Sie das für möglich?“


    „Er war sein Sohn!“


    Wieder mustert ihn der Offizier unter gesenkten Brauen. Dann holt er eine Zigarette aus der Tasche und raucht sie an. „Monsieur Brassac“, sagt er zwischen zwei Zügen, „der Mann behauptet weiter, der Tote habe bestimmte Anlagen besessen, die ihn vor allen anderen... eh... Menschen auszeichneten.“


    Brassac begreift, daß der Offizier zögert, Genion als Menschen zu bezeichnen. Der Tote da muß ihn einfach schockieren. Dieser Fall ist nicht mit normalen Maßstäben zu messen, und er ist auch nicht mit gewöhnlichen Mitteln zu klären.


    „Ich habe davon gehört“, sagt er vorsichtig.


    „Hören Sie, Monsieur“, erwidert der Polizist ärgerlich. „Die Sache ist kompliziert genug. Sie sollten uns die Arbeit nicht erschweren.“


    „Ich ...“, Brassac will protestieren, aber der andere winkt ab.


    „Als ich den Toten sah“, er deutet über die Schulter zurück, „habe ich sofort mit Paris telefoniert. Kandler ist Ausländer, Monsieur.


    Komplikationen über Komplikationen. Wir werden die Berliner Behörden einschalten. Wir dürfen uns keine Fehler leisten. Es wird ohnehin ein ungeheures Aufsehen geben.“


    Brassac nickt. Es wird nicht nur Aufsehen geben, sondern auch Klarheit, endlich Klarheit. Keiner kann jetzt noch zurück.


    „Sie werden wissen, wie Sie diese Untersuchung zu führen haben“, sagt er ernst. „Und niemand wird Ihnen etwas verschweigen, jetzt, nachdem das geschehen ist.“


    Der Offizier nickt, aber er sieht nicht zufriedener aus als vorher.


    

  


  
    Alltag



    


    Drüben unter den Räumen, unmittelbar vor der rotbraunen Fassade der Internatsschule, bleiben die beiden Kinder ein letztes Mal stehen und winken herüber. Dann aber beginnen sie plötzlich zu laufen, aufgeregt und übermütig, wie es eben Kinder tun, wenn sie sich auf die Gesellschaft Gleichaltriger freuen.


    Corinne sieht das ein wenig wehmütige Lächeln ihres Mannes, sie kennt seine Gedanken, als wären es ihre eigenen. Diese Tage, an denen er ausschließlich ihr und ihren beiden Kindern zur Verfügung steht, sind selten geworden in den letzten Jahren. Sie schiebt ihren Arm unter den seinen und zieht Günther mit sich hinüber zum Parkplatz. Sie läßt sich Zeit, es ist einer der ersten warmen Tage dieses Jahres, und das Gras unter ihren Füßen duftet frisch und feucht. Man muß Tage wie diesen nutzen.


    Sie betrachtet diesen Mann, mit dem ihr Leben seit vielen Jahren verbunden ist, das ernste Gesicht mit den hellen Augen unter buschigen Brauen, das kräftige Kinn und das braune Haar, in dem erste silbrige Fäden schimmern. Sie kennt jedes Fältchen in seinem Gesicht, versteht jede seiner Mienen zu deuten, sie hat es in all den Jahren gelernt. Und auch heute noch freut sie sich über jede Minute, die er für sie und die Kinder erübrigen kann, freut sich vielleicht mehr noch als früher, weil diese Minuten heute rarer geworden sind als damals.


    Sie weiß, daß ihm die wenigen Stunden, in denen er mit ihr und den Kindern zusammen sein kann, viel bedeuten, aber selbst in diesen Stunden findet er nicht zu der Gelöstheit, die sie so an ihm mag.


    Seit sich der alte Teimann zur Ruhe gesetzt hat, trägt Günther Bachmann schwer an der Verantwortung, die er mit der Leitung der Arbeitsgruppe übernahm. Der Umgang mit Menschen war nie seine Stärke. Er benötigt Tage, um sich auf den Charakter eines ihm bis dahin unbekannten Partners einzustellen. Und diesen


    Mangel versucht er durch exaktes Überdenken und oftmaliges Abwägen zu kompensieren. Das kostet Zeit und bringt Schwierigkeiten mit sich, auch heute noch, obwohl er in den Jahren gelernt hat, daß psychologische Fakten wohl im Computer speicherbar, menschliche Verhaltensweisen jedoch keineswegs bis ins Detail modellierbar sind. Natürlich hat er Fortschritte gemacht, aber er selbst glaubt nicht daran, und das führt zu Unsicherheit.


    Viel zu schnell jagt er den Wagen vom Parkplatz und steuert ihn auf den Zubringer. Auf der Hochstraße schaltet er die Leitadaption ein, kontrolliert mehrmals die Spurtreue des Fahrzeuges und lehnt sich schließlich aufatmend zurück. Man sieht ihm die Erleichterung an. Autofahren strapaziert ihn, aber trotzdem kann er sich nicht entschließen, den Wagen aufzugeben.


    „Es wäre schön, könnten wir jetzt für,ein paar Tage nach Nizza fliegen“, sagt er schließlich, und sie kann nichts tun, als bestätigend zu nicken, so verblüfft ist sie über seinen Vorschlag. Es geschieht zum erstenmal, daß er von sich aus auf den Gedanken kommt auszuspannen, zum erstenmal, seit er Leiter der Arbeitsgruppe ist. Dann aber ahnt sie, daß sie seine Worte überhaupt nicht als Vorschlag aufzufassen hat, sie sind nichts anderes als ein Gedanke, ein Wunsch vielleicht, ernst gemeint sind sie bestimmt nicht. Ein solcher Vorschlag paßt einfach nicht zu ihm. Und sie beschließt, ihn keinesfalls darauf festzulegen.


    „Dort ist es jetzt schon so warm, daß wir in wenigen Tagen braun wie...“, er sucht nach einem passenden Vergleich, „wie...“ „Braun wie Maria wären“, vollendet sie und lächelt. Maria Concerra ist eine der Patientinnen in Brinks Klinik, dunkelhäutig und temperamentvoll, und Corinne neckt ihn gern mit seiner Sympathie für die Südamerikanerin.


    Er blickt sie an und kneift ein Auge zu, und sie sieht die hellen Funken in dem anderen. So mag sie ihn, und sie legt den Finger erst auf ihre und dann auf seine Lippen. Ein wenig bedauert sie, daß sie diese gelöste Stimmung nicht häufiger erlebt.


    Vielleicht hätte er nicht von Nizza sprechen dürfen. Vielleicht nimmt sie seine Worte ernst und kommt gelegentlich darauf zurück. Sie ist durchaus dazu imstande. Aber ausgerechnet jetzt ist er in der Koordinierungsgruppe unabkömmlich. Wichtige Dinge stehen bevor. Immer stehen wichtige Dinge bevor.


    Manchmal tut ihm Corinne ein wenig leid, manchmal fragt er sich, ob es richtig war, sie von der Cöte d’Azur in den kalten Norden zu holen.


    Freilich, würde er diese Zweifel laut werden lassen, sie bräche mit Sicherheit in Lachen aus.


    „Aber, Inspektor“, würde sie sagen, so nennt sie ihn immer, wenn sie ihn necken will, „aber, Inspektor, was machen schon die paar Sonnentage aus, die Marseille mehr aufzuweisen hat als Berlin? Wenn man einen so guten Tausch gemacht hat wie ich, kann man nicht unzufrieden sein.“


    Und wenn er sie dann anblickt, wenn er in ihren Mienen forscht, kann er auch nicht die Spur von Ironie entdecken. Und er glaubt, nur zu gern, daß sie meint, was sie sagt. Stets ist sie ausgeglichen und heiter, das ganze Gegenteil von ihm selbst. Wahrscheinlich liebt er sie deshalb.


    Als sie das Parkhaus verlassen, hat die Sonne die Fensterscheiben der Hochhäuser schon rot angemalt. Es ist so kühl geworden, daß sie auf dem letzten Stück des Weges die Mantelkragen hochschlagen und sich fest aneinanderschmiegen. So wie sie jetzt die Straße entlanggehen, könnte man sie für ein jung verliebtes Paar halten; auf den Gedanken, sie könnten bereits Kinder im Alter von zwölf und fünfzehn Jahren haben, käme gewiß niemand.


    Ihr Appartement befindet sich in einem Häuserblock in Friedrichsfelde, dicht am Rande des Tierparks. Es ist keines der neuen Wohnviertel, aber durch seine Gliederung und die unmittelbare Nachbarschaft des großen Naturparks inmitten der Stadt ist es eines der bevorzugten Wohngebiete. Im Laufe der Jahre hat dieser Stadtteil eine nur ihm eigene Art der Kommunikation hervorgebracht, der engen Nachbarschaft früherer Siedlungsgebiete ähnlich.


    Die Menschen kennen sich seit Jahren, sie teilen bereitwillig ihre Freuden und Sorgen miteinander, und sie helfen sich gegenseitig, wo immer es erforderlich ist. Täglich trifft man sich auf der Straße oder im Tierpark, und zumeist trifft man sich nicht zufällig.


    Die Bachmanns wohnen gern hier, obwohl sie trotz der fast zehn Jahre, die nun schon seit ihrem Einzug vergangen sind, noch immer als die Neuen gelten. Als die Fremden, die sie einst waren, gelten sie längst nicht mehr.


    An diesem Abend sitzen sie sich lange bei einem Bordeaux noir gegenüber, diesem schweren Wein, den Corinne so sehr mag, weil er sie an ihre Heimat erinnert. Es ist einer der Abende, an denen sie sich nicht entschließen können, den Tag zu beenden.


    „Was werden wir den Kindern am Wochenende bieten?“ fragt Günther in das sich langsam im Zimmer ausbreitende Dunkel hinein.


    Corinne richtet sich auf. Natürlich, sie müssen ein Programm aufstellen für die beiden Tage, an denen die Kinder nach Hause kommen werden. Bestimmt sehen die beiden dem Wochenende bei den Eltern mit gemischten Gefühlen entgegen. Die Gesellschaft Gleichaltriger und vor allem Gleichgesinnter kann ihnen wohl niemand ersetzen.


    Sie steht auf und geht zu ihm hinüber. Die breite Lehne seines Sessels ist ihr Lieblingsplatz. „Wir werden am Freitag zeitig aufstehen und sie abholen“, sagt sie und wickelt eine seiner Haarsträhnen um den Finger. Sie weiß, daß er das nicht mag, aber immer wenn sie auf der Sessellehne sitzt, vergißt sie es, und meist vergißt sie es absichtlich. Es tut einfach gut, ihn zu berühren, sein Haar, sein Gesicht, seine Hände.


    Mit einer Bewegung, die unabsichtlich wirken soll, macht er sich frei. „Und dann?“ fragt er.


    „Dann fahren wir hinaus an den See und bleiben den Tag über draußen. Es wird herrlich werden für die beiden.“


    Sie sieht ihm an, daß er davon durchaus nicht überzeugt ist, und nach reiflicher Überlegung kommt auch sie zu der Einsicht, daß er recht haben könnte. Wasser und frische Luft haben die Kinder draußen im Internatskomplex in Hülle und Fülle, es kann durchaus sein, daß ihnen der Trubel der Stadt, die Kinos und Lichtreklamen, der Tierpark und das obligatorische Eis in der Cafeteria weit mehr Zusagen. Vielleicht ist es wirklich besser, sie beim Pläneschmieden zu Rate zu ziehen.


    Günther hebt das Glas. „Auf das Wochenende und die Kinder“, sagt er. Das Lächeln spinnt ein feines Netz von Fältchen um seine Augen. Er hat ihre Gedanken erraten, und sie streicht ihm lächelnd über das Haar. Diesmal läßt er es geschehen.


    Irgendwo im Haus klappt eine Tür, in der Nachbarwohnung läuft der Televisor. Durch die Wände dringen murmelnde Stimmen, undeutlich, leise, wie das Plätschern eines langsam versiegenden Baches.


    Günther steht auf. „Wie wird sich Lea morgen entscheiden?“ fragt er. Es ist eine rein rhetorische Frage, er erwartet keine Antwort, nur das Problem selbst möchte er ansprechen, es ist sogar unwichtig, ob sie zu einer abschließenden Meinung gelangen oder nicht.


    Seit sich die Leute vom Ministerium in Lea Markows Institut angesagt haben, geht ihm diese Sache nicht aus dem Kopf. Lea dürfte genau wissen, daß er an diesem Besuch nicht ganz unschuldig ist. Nicht daß er jetzt bereut, das Ministerium eingeschaltet zu haben, damit die Kolonnen endlich in Produktion gehen können, aber es würde ihm leid tun, wenn er durch diesen Schritt das Verhältnis zu der streitbaren Dame Markow weiter belastete. Mit Professor Lea Markow verbindet ihn eine Art Haßliebe. Zum einen begeistert ihn ihre dunkle Stimme und ihr slawischer Akzent, zum anderen ist er außerstande, in ihr ein weibliches Wesen zu sehen, obgleich vieles in ihrem Äußeren dafür spricht. Sie ist groß und dunkel, ihr schwarzes Haar türmt sich zu einem massigen Knoten, und auf ihrer Oberlippe dämmert dunkler Flaum, der ihr nichts von ihrem weiblichen Flair nimmt. Und doch* .. Lea Markows Äußeres wirkt auf ihn in seltsamer Weise erdrückend, trotz all ihrer weiblichen Vorzüge. Sie ist groß und kräftig, wenngleich niemand behaupten könnte, sie sei korpulent, aber immerhin ist sie so kräftig gebaut, daß sich die obersten Knöpfe ihres Kittels in den seltensten Fällen schließen lassen.


    Sie übernahm das Institut für Molekularbiologie, als man auf höhere Weisung den medizinischen und den technischen Bereich trennte. In der Anfangsphase waren beide Bereiche unter der Regie Professor Wenzels gelaufen, aber bereits nach wenigen Wochen war abzusehen, daß die Fülle der Aufgaben ihn überfordern mußte, auch wenn er sich als Leiter ausschließlich auf Koordinierungsprobleme beschränkte. Einen Teil dieser Aufgaben verlagerte man aus guten Gründen in den Zuständigkeitsbereich des Ministeriums, was zur Bildung der KST, der Koordinierungsgruppe für Sozio-Technologie, führte. Jahrelang leitete Fred Teimann diese Gruppe, bis er sich schließlich aus gesundheitlichen Gründen, wie es hieß, zurückzog. Damals übernahm Günther Bachmann die Leitung.


    Lea Markow war als Studentin nach Berlin gekommen. Für zwei Jahre nur, hatte sie damals erklärt, aber sie war hier geblieben. Niemand kann einen hinreichend glaubwürdigen Grund dafür nennen, auch sie selbst nicht. Nur Teimann behauptete, den Anlaß zu kennen, aber die Geschichte, die er hin und wieder erzählte, wenn man ihn genügend lange darum gebeten hatte, klang eher rührend als sinnvoll. Auf seine diesbezügliche Frage habe sie ihn wissen lassen, ein Mediziner gelte in ihrer Heimat um so mehr, je länger er in Berlin gearbeitet habe. Das treffe gleichermaßen für einen Maler und Rom oder für einen Schriftsteller und Paris zu. Ob sie denn die Medizin für ein künstlerisches Gebiet halte, habe er sie gefragt, und sie habe ebenso ernsthaft wie heftig genickt.


    Diese Begründung mag ausreichen, wenn man sich dafür interessiert, weshalb sie nach Berlin kam, nicht aber, wenn man erfahren möchte, weshalb sie blieb. Aber auch dafür hatte Teimann eine Erklärung parat. Irgendein Mann habe dahintergesteckt, pflegte er geheimnisvoll anzudeuten, wenn man ihn, was selten genug gelang, auf dieses Thema brachte.


    Im Institut bemächtigte sich selbstverständlich die Fama seiner vorsichtigen Andeutung und behauptete, niemand als er selbst sei dieser Mann gewesen. Aber niemand wagte diese Vermutung in seiner Gegenwart auszusprechen, man kannte seine gallige Art zu antworten, wenn er sich bedrängt fühlte. Für Günther Bachmann war die Vorstellung, Lea Markow und Fred Teimann könnten sich irgendwann wie ein verliebtes Paar benommen haben, einfach grotesk.


    Er geriet mit Professor Markow zum erstenmal aneinander, als es um die Erarbeitung der Methoden zur industriellen Zucht proteinreichen Gewebes ging. Die KST, die er gegenüber dem Institut zu vertreten hatte, verlangte eine zweigleisige Entwicklung, die Eiweißträger sollten sowohl auf tierischer wie auch auf pflanzlicher Basis gezüchtet werden. Die Koordinierungsgruppe hatte beide Varianten am Computermodell als gleichermaßen günstig ermittelt, und so gab es eigentlich keinen Grund, sich dagegen zur Wehr zu setzen. Lea Markow jedoch bezeichnete die KST kurzerhand als nicht kompetent und deren Weisung als Nonsens. Man habe bereits mit den Versuchen zur Zucht tierischen Gewebes in vitro begonnen und denke nicht daran, sich zu verzetteln.


    Teimann hatte einen Beschluß des Ministeriums herbeiführen müssen, um sich durchzusetzen. Einem Beschluß mußte sich selbst Lea Markow beugen, aber sie vergaß ihm, Günther Bachmann, nie, daß er einen erheblichen Anteil an ihrer vermeintlichen Niederlage hatte.


    Morgen kann es durchaus zu einer ähnlichen gespannten Atmosphäre kommen wie damals. Das Institut könnte die erste Entwicklungsetappe zur Gewebesynthese ohne weiteres abschließen, aber Lea Markow weigerte sich bisher erfolgreich, die Kolonnen bereits jetzt in Produktion gehen zu lassen. Sie seien längst noch nicht ausgereift, behauptet sie.


    „Sie wird es nicht leicht haben mit den Leuten vom Ministerium“, sagt er.


    Corinne lächelt. „Ihr bleibt wohl kaum eine Wahl.“


    So sicher ist er nicht. Er hebt die Schultern. „Wir werden sehen, ob du deine Kolonnen hergeben mußt.“


    Corinne arbeitet seit Jahren unter der Leitung Professor Markows, und eigenartigerweise hat man nie ein Wort der Klage von ihr gehört. Im Gegenteil. Corinne ist überzeugt, daß sie sich keine bessere Leiterin wünschen könnte.


    „Für welche Zeit haben sie sich angemeldet?“ erkundigt er sich zur Sicherheit.


    „Etwa ab Mittag ist mit ihnen zu rechnen.“ Auch Corinne steht auf. Es ist spät geworden.




    

  


  
    Zwischenfall



    


    Bevor er zum Institut nach Erkner hinausfährt, stattet er der Klinik Professor Brinks einen kurzen Besuch ab. Er geht oft morgens hierher, um an der Visite teilzunehmen, könnte aber nicht erklären, was ihn hierher treibt. Doch er weiß sicher, daß weder seine Sympathie für Brink dafür verantwortlich zu machen ist noch seine Schwäche für die dunkelhäutige Maria, auch wenn ihm Corinne diese Schwäche häufig, allerdings nur im Scherz, vorwirft.


    Vielleicht sind es die Krankengeschichten, mit denen er hier konfrontiert wird, die ihn interessieren, weil sie ungewöhnlich sind und weil er sie zu analysieren sucht.


    Brink begrüßt ihn wie immer in der ihm eigenen, flüchtigen Art. Ein kurzes Neigen des Kopfes mit dem kurzgeschnittenen, graublonden Haar, ein kaum angedeutetes Heben der Hand, ein gemurmelter Satz: „Du, Günther? Einen Augenblick noch. Wir gehen sofort los.“


    Noch nie hat Günther erlebt, daß Brink in diesen wenigen Minuten, um die er stets bittet, etwas Sinnvolles tut, er geht einfach im Zimmer hin und her, legt Papiere von einer Ecke des Schreibtisches auf eine andere, hängt sich das Stethoskop um den Hals und nimmt es wieder ab. Es sind Minuten äußerlich sinnloser Handlungen, aber Günther weiß, daß sich Brink auf diese seltsame Art und Weise zu konzentrieren sucht. Es sind immer die gleichen hektischen Bewegungen, und sie pflegen auch stets auf die gleiche Weise zu kulminieren: Brink bleibt plötzlich und übergangslos stehen, richtet sich auf, streckt den Rücken, greift endgültig zum Stethoskop und stopft es in die Kitteltasche. Unvermittelt entspannt er sich und fixiert den Besucher.


    „Gehen wir!“ sagt er.


    Durch die Glasfront des Korridors fällt das Licht der Morgensonne und zaubert Reflexe auf die hellen Flächen, löst die Reliefs an der Wand in unzählige einzelne Punkte auf und verwandelt die Reproduktionen zwischen den Türen auf verblüffende Weise. Und wenn das Licht durch Geäst und Laub der vor den Fenstern stehenden Bäume einfällt, dann erwachen die Plastiken zu geheimnisvollem Leben, geraten scheinbar in Bewegung und erfüllen den Korridor mit Unruhe.


    John Brink hat die Hände tief in die Taschen seines Kittels geschoben, Günther Bachmann ist überzeugt, daß er nichts von dem flackernden Spiel der Sonne und der Bäume wahrnimmt. Für ihn ist es Zeit zur Morgenvisite in den Kreißkabinen. Diesen täglichen Weg durch den Seitengang des Klinikums, diese kurzen, persönlichen Gespräche mit seinen Patientinnen läßt sich Brink nicht nehmen, auch nicht, wenn sich die Büroarbeit auf seinem Schreibtisch zu Bergen häuft.


    Es paßt zu Günthers heutiger Stimmung, daß er sich innerlich über den Begriff „Kreißen“ erregt, weil er ihn für längst überholt hält. Man sollte endlich eine andere Bezeichnung finden, eine, die der Bedeutung der Geburt als Beginn des Lebens gerecht wird. Die Zeiten, da die Lösung des Kindes vom Körper der Mutter mit Schmerzen verbunden war, sind längst vorbei. Vielleicht sollte er irgendwann mit Brink darüber sprechen.


    Als er aufblickt, stehen sie bereits vor der ersten Kabine. Am oberen Türrahmen leuchtet ein kleines Schild. „Geburt! Nicht eintreten!“ Das gilt selbstverständlich nicht für den Professor und ihn, aber trotzdem zögert Brink eine Sekunde, ehe er die Klinke niederdrückt und die Tür leise öffnet.


    Der kleine Raum ist fast völlig abgedunkelt. Im Bett liegt eine junge Frau. Eine Schwester sitzt neben ihr und hält ihre Hand. Als sie näher treten, erhebt sich die Schwester und geht ein paar Schritte zur Seite.


    „Wir haben es geschafft, Professor“, sagt sie, sich an Brink wendend. Dabei fixiert sie Günther aus wachen Augen. Er weiß, daß die Schwestern es nicht mögen, wenn sich Fremde in den Krankenzimmern aufhalten. Aber er fühlt sich in dieser Klinik längst nicht mehr als Fremder.


    Brink tritt an das Bett. Die junge Frau ist blaß, und um ihren Mund hat sich ein leidender Zug eingegraben. Das fahlblonde Haar liegt in zwei dünnen Zöpfen auf den Kissen. Farblose Augen unter dichten, hellen Brauen blicken auf.


    Er hat sich oft mit Brink über diese Frau unterhalten. Bei ihr handelt es sich um einen jener Fälle, in denen sie helfen konnten. Das ist leider nicht immer so.


    Vor nunmehr fast drei Jahren ist sie zum erstenmal in die Sprechstunde gekommen. Damals waren ihre Brauen schmal und dunkel, und die sorgsam gepflegten Wimpern verliehen den Augen Leben. Jetzt ist alles in ihrem Gesicht blaß und fahl und farblos. Aber es wird alles wieder werden wie einst. Jetzt, da die unheimliche Last von ihr genommen ist, wird sie wieder aufleben, und sie wird sich wieder pflegen wie damals.


    Sie war furchtbar entsetzt, als Brink ihr eröffnete, daß ihr Kind, falls sie es austrüge, unter dem Down-Syndrom leiden würde, unter einer Krankheit also, die der Volksmund als Mongolismus bezeichnet. Ihm blieb nichts, als ihr den Schwangerschaftsabbruch vorzuschlagen. Nach einem Moment des Erschreckens begann sie haltlos zu weinen, und es half auch nichts, daß er ihr erklärte, man könne ihr wahrscheinlich helfen, könne ihre Erbanlagen korrigieren, später werde sie vielleicht gesunden Kindern das Leben schenken. Weinend verließ sie das Sprechzimmer, Brink befürchtete, sie habe von alledem kaum etwas begriffen. Aber am nächsten Tag saß sie wieder im Wartezimmer, und auf ihren Knien hielt sie einen Koffer mit dem Nötigsten.


    Als man sie zwei Monate später entließ, war sie mager und blaß wie heute, versprach aber unter Tränen, eines Tages zurückzukommen. Vor nunmehr einem dreiviertel Jahr saß sie wirklich


    wieder unter den Wartenden. Das kleine Köfferchen hatte sie diesmal gleich mitgebracht.


    Und nun war es also geschafft, wie sich die Schwester ausdrückte.


    „Was ist es denn?“ will Brink wissen. „Mädchen oder Junge?“ Die Schwester blickt erstaunt. Sie alle wissen längst, daß es ein Junge ist. Schon seit Monaten wissen sie es, auch der Professor. Brink blinzelt ihr zu, augenscheinlich hält er diese Gespräche über die Neugeborenen in Gegenwart der Mütter für wichtig, um ihnen auch den letzten Rest von Sorge zu nehmen.


    „Es ist ein gesunder und kräftiger Junge“, erklärt die Schwester. „Und ganz dunkles Haar hat er.“


    „Ich werde ihn mir gleich ansehen, den jungen Mann“, verspricht Brink. „Vielleicht haben Sie einem neuen Einstein zum Lebenverholfen, Schwester, oder einem Mann wie Kronert, diesem Wunderkosmonauten.“


    


    [image: ]


    Er lächelt der Patientin zu, und Günther scheint es, als kehre ein wenig Farbe in ihr blasses Gesicht zurück.


    „Lassen Sie doch mehr Sonne herein, Schwester“, sagt Brink, bereits in der Tür stehend.


    Der Junge sieht wirklich gut aus. Körperlich weicht er sicherlich nicht von der Norm ab. Und die Analyse läßt vermuten, daß auch seine genetischen Anlagen völlig in Ordnung sind.


    Als Brink das Kind abzuhorchen beginnt, schreit es lauthals. „Der sollte Sänger werden“, brummt neben ihnen ein Assistent, womit er wenig Kunstverständnis beweist.


    „Reichen Sie einen entsprechenden Vorschlag ein“, erwidert Brink gutgelaunt. Dann verstaut er die Instrumente in der Kitteltasche und setzt die Visite fort.


    Bald darauf stehen sie vor der nächsten Kabine, in der an diesem Tag ein Kind geboren wurde. Stets, wenn Günther dieses Zimmer betritt, was zugegebenermaßen in letzter Zeit häufiger geschieht, schlägt sein Herz höher. Und das Bild, das sich ihm bietet, ist auch wirklich dazu angetan. In der Tür bleibt er stehen und läßt es auf sich wirken. Auch hier ein weiß bezogenes Bett, eine Schwester neben der Patientin. Sie ist zweifellos eine Schönheit, diese Patientin, eine schwarze Schönheit, und dem tut auch ihre momentane, durch die Geburt bedingte Erschöpfung keinen Abbruch.


    Vor knapp zwei Jahren ist sie zusammen mit einer anderen dunkelhäutigen Frau zum erstenmal hier aufgetaucht, um sich untersuchen zu lassen. Brink ermittelte bei ihrem werdenden Kind schwerwiegende genetische Deformationen. Spontan entschloß er sich zu einem Schwangerschaftsabbruch und schlug ihr die spätere Implantation eines befruchteten und korrigierten Eies vor. Er mußte jedoch die befremdliche Feststellung machen, daß die Frau Einwände erhob. Nun ist aber Brink viel zu sehr Arzt, als daß er sich mit Andeutungen zufriedengegeben hätte, und so erfuhr er


    ihre Geschichte.


    Sie heißt Maria Concerra und stammt aus einem kleinen Ort an der südamerikanischen Küste. Mit wahrer Begeisterung beschreibt sie dieses Dorf, sooft sie darauf zu sprechen kommt, die Menschen, die, nach ihren Worten, wenn auch bitterarm, so doch eine verschworene Gemeinschaft sind.


    Vor Jahren trat in diesem Dorf eine geheimnisvolle Krankheit auf. Einige der Bewohner begannen über nachlassendes Sehvermögen zu klagen, andere über starke Schmerzen in den Gelenken. Alle aber litten unter Haarausfall und Erbrechen. Und dann begannen sie zu sterben. Einer nach dem anderen, immer mehr. Es war wie eine Seuche, eine entsetzliche Epidemie. Auch Marias Mann erkrankte unheilbar. Sein Leben lang würde er keiner Arbeit mehr nachgehen können. Marias einziger Trost war, daß sie ein Kind von ihm erwartete, sie war überzeugt, es würde ein Sohn werden, stark und groß wie Augusto, eine Stütze seiner Mutter und seines kranken Vaters. Augusto ist einer der besten Fischer des Dorfes gewesen, niemand konnte das Netz weiter werfen als er.


    Manche der Kranken genasen nach Wochen, aber die meisten von ihnen waren blind, andere teilweise gelähmt.


    Und dann kamen fremde Männer in das Dorf, weiße Männer. Überall fragten sie herum und erkundigten sich nach der Krankheit und den Folgeschäden. Schließlich verschwanden sie über Nacht genauso unauffällig, wie sie gekommen waren.


    Wochen später berichteten die Zeitungen über die Krankheit, und man konnte lesen, daß alles auf die Abwässer einer in der Nähe des Dorfes vor Jahresfrist gebauten Düngemittelfabrik zurückzuführen sei. Man habe die Abwässer in die Bucht geleitet und dabei die Fische vergiftet. Es sei gefährlich für die Bewohner der an der Bucht gelegenen Dörfer, selbst gefangene Fische zu verzehren. Was aber sollen Menschen essen, wenn sie nichts anderes haben als selbst gefangene Fische?


    Die Zeitungen hatten auch geschrieben, daß mit einer Schädigung der ungeborenen Kinder zu rechnen sei. Und vielleicht seien diese Schädigungen sogar weitreichender als die der Erwachsenen, da es sich um eine Deformation der Erbanlagen handele.


    Damals sei sie furchtbar erschrocken, hatte Maria berichtet, aber die Leute im Dorf hätten versprochen, ihr zu helfen, ihr und ihrer Freundin Conchita. Und dann hätten sie Geld gesammelt, so viel Geld, daß sie beide herüberfahren konnten nach Frankreich und schließlich nach Berlin. Eigentlich hatten sie eine verwirrende Auswahl gehabt. In aller Welt waren in den vergangenen Jahren ähnliche Kliniken und Institute wie die in Berlin entstanden.


    Weshalb sie sich für Berlin entschieden hatten, vermochten nicht einmal sie selbst zu erklären.


    Und nun befürchtete Maria, das Geld könne vielleicht nicht ausreichen, um zwei Patientinnen zu behandeln. Sie bat, sich erst mit ihrer Freundin Conchita aussprechen zu dürfen. Und dann solle Professor Brink diejenige von ihnen behandeln, bei der die Erfolgsaussichten am günstigsten seien.


    Damals hatte Brink noch einen Dolmetscher hinzuziehen müssen, um sich mit ihr verständigen zu können. In der Zwischenzeit jedoch hat Maria so viel Deutsch gelernt, daß man sich ausgezeichnet mit ihr unterhalten kann.


    „Als Dank für den Señor Professor“, betont sie jedesmal, wenn sich jemand über ihre erstaunlichen Sprachkenntnisse wundert.


    Bei ihrem ersten Besuch hatte sie sich auslachen lassen müssen, als sie von Geld sprach.


    „Gesundheit kann man nicht kaufen“, hatte Brink erklärt. „Bei uns bekommt man sie umsonst, wenn auch nur die kleinste Chance besteht. Und Sie haben eine große Chance, Maria. Ich rate Ihnen, sie zu nutzen.“


    Am nächsten Tag war sie wiedergekommen, und sie brachte ihre Leidensgefährtin gleich mit.


    Auch diese beiden Frauen verließen die Klinik nach etwa einem Vierteljahr wieder. Ihre Niedergeschlagenheit ließen sie sich nicht anmerken. Maria Concerra verabschiedete sich von allen, deren sie habhaft werden konnte, mit einem herzhaften Kuß, und selbstverständlich war auch Günther Bachmann bei der Entlassung der beiden ungewöhnlichen Patientinnen anwesend. Er sah, daß Maria feuchte Augen hatte. Daran konnte auch die Freude, wieder in ihr Dorf zurückkehren zu können, nichts ändern. Immerhin gingen die beiden Frauen einer ungewissen Zukunft entgegen, Maria zu ihrem kranken Mann, Conchita in eine Gemeinschaft, zu der sie keinerlei verwandtschaftliche Bindungen mehr hatte. Trotzdem reisten sie mit Freuden zurück, und damals begriff Günther Bachmann zumindest Maria.


    Er ließ sich sogar ihre Adresse geben, versprach, ihr zu schreiben, er nahm es sich sogar fest vor, aber später schalt er sich stets einen Narren, wenn er sich seines Versprechens erinnerte.


    Vor einem dreiviertel Jahr rief ihn Brink an und teilte ihm mit, Maria Concerra sei zurückgekommen. Er fühlte einen kleinen


    Stich in der Brust und erkundigte sich mit möglichst unbeeindruckter Stimme nach ihren Gründen.


    Brink explodierte förmlich in dröhnendem Lachen. „Keine Angst, mein Lieber. Das hängt nicht mit dir zusammen. Maria hat lediglich erklärt, sie wolle unbedingt ein Kind haben.“


    „Aber ihr Mann war doch auch..


    ¿Augusto ist vor einem Monat gestorben. Folgeschäden. Ein Kind sei jetzt ihre einzige Hoffnung, sagte sie. Wir haben ihr ein Ei entnommen, es mit einem Normalgen versehen und eine Befruchtung in vitro vorgenommen. Der Enzymtest vor der abschließenden Implantation sah sehr gut aus.“


    „Und wer ist nun der Vater von dem zu erwartenden Kind?“


    Wieder lachte Brink. „Sie sagt, das interessiere sie nicht. Uns also auch nicht. Wir haben mit der Unfallstation..


    „Aber das ist doch ..


    „Unsinn, Günther! Komm her und überzeug dich, daß sie restlos glücklich ist.“ •


    Natürlich hatte er alles stehen- und liegenlassen und war in die Klinik gefahren, um sich zu überzeugen. Seitdem hat er sie in jeder Woche mindestens einmal besucht.


    Jetzt lächelt sie ihm zu und hebt die Hand, um ihn zu begrüßen. Die Handbewegung fällt noch etwas schwach aus, aber dafür funkeln ihre Augen schon wieder wie polierte Kohlen.


    Er setzt sich zu ihr ans Bett und nimmt ihre Hände in die seinen. Ihre leuchtenden Augen treiben ihm das Blut heiß in die Wangen.


    „Wie fühlen Sie sich, Maria?“ erkundigt er sich.


    Sie nickt. „Ich fühle mich ausgezeichnet, Señor. Alles ist in Ordnung.“


    Natürlich ist alles in Ordnung, er weiß es längst, aber es gab eine Zeit, da bereitete ihm ihr unerschütterlicher Optimismus ernste Sorgen. Maria gehört zu den Patienten, die bereit sind, den Arzt für eine Art Zauberer zu halten; sie schreiben ihm fast übernatürliche Fähigkeiten zu. Würde der Arzt ihnen erklären, er sei nicht imstande, ihnen zu helfen, sie wären überzeugt, er wolle es nicht.


    Noch sind ihre Bewegungen kraftlos und gehemmt, aber tapfer versucht sie die Schwäche zu verbergen. Sie lächelt ihm zu und drückt seine Hand voller Überschwang.


    „Ich werde einen gesunden Sohn mit nach Hause nehmen“, flüstert sie. „Er wird groß und stark werden wie Augusto.“


    Immer wieder spricht sie von dem kleinen Dorf am Stillen Ozean. Solange sie hier in der Klinik ist, hat sie nicht aufgehört, an ihre Heimreise zu denken, auch jetzt nicht,, während ihres zweiten Aufenthaltes. Es ist ein Phänomen, das er nur schwer begreifen kann. Sie könnte in Berlin bleiben, würde hier ein Leben führen ohne Sorgen und Not, ein Leben, wie sie es sich in ihrer Heimat nicht einmal erträumen könnte. Wenn sie zurück nach Südamerika geht, wird sie dort drüben in dem kleinen Nest mit ihrem Sohn ganz allein sein. Verwandte hat sie nicht, und Augusto ist tot. Und trotzdem will sie zurückkehren in das Elend der armen Fischer, zurück an das von Abwässern verseuchte Meer. Was nur ist es, das sie wieder dorthin zieht?


    Mehrmals schon hat er sie danach gefragt, aber sie hebt stets nur die Schultern, sie weiß es vielleicht selbst nicht, sie weiß nur, daß sie zu diesem kleinen Ort am Ozean gehört und zu ihren Freunden, den armen Fischern.


    „Man sieht fast überhaupt nichts mehr, Señor“, sagt sie und legt die Hand auf die Decke über ihrem Leib.


    Günther lacht. „Aber, Maria. Weshalb so ungeduldig? Einige Wochen werden wir schon noch warten müssen, ehe alles wieder so geworden ist, wie es früher war. Solch eine Geburt ist auch heute noch keine Kleinigkeit.“


    Sie wehrt mit heftigem Kopfschütteln ab. „Nein, nein, Señor. Sie verstehen mich falsch. Ich meine diese häßliche Narbe. Sie ist fast ganz verschwunden. Man sieht sie kaum noch.“


    Günther lächelt noch immer. „Knapp ein dreiviertel Jahr nach der Behandlung? Das wäre aber ungewöhnlich schnell gegangen.“


    „Sie ist wirklich kaum noch zu erkennen“, beharrt sie eigenwillig. „Sie müssen schon genau hinsehen, Señor, wenn Sie sie entdecken wollen.“


    Und ehe er es sich versieht, wirft sie mit der einen Hand die Decke zurück und öffnet mit der anderen ihr Hemd. Ihr dunkler Körper glänzt auf dem Weiß des Lakens. Günther spürt, daß ihm die Röte ins Gesicht steigt, in seinem Hals sitzt ein Knoten.


    „Sehen Sie! Hier sehen Sie, Señor Günther!“ fordert sie auf und deutet auf eine unscheinbare Linie unterhalb des Nabels.


    Erst jetzt läßt er seinen Blick tiefer wandern, dorthin, wohin er eigentlich seine Aufmerksamkeit zu richten hat. „Tatsächlich!“ murmelt er. „Kaum zu glauben.“


    Langsam steht er auf, und er ist verwundert über die eigene, ungewöhnliche Reaktion.


    Die Schwester schließt das Hemd der Patientin über deren Brust und streicht sorgfältig die Decke glatt. Günther Bachmann wendet sich zur Tür. Ihm scheint, die Pflegerin verbeiße sich nur mit Mühe das Lachen, aber da sie sich angelegentlich über das Bett beugt, gelingt es ihm nicht, sich Gewißheit zu verschaffen.


    „Beruhigen Sie sich doch, Maria“, brummelt er. „Auch das wird noch vergehen.“


    Draußen auf dem Korridor hält Brink ihn zurück.


    „Verdammt hübsch, nicht wahr?“ sagt er und grinst.


    Günther verzieht das Gesicht. „Ein Bild von einer Frau!“ Und dann, nach einer kurzen Pause: „Was seid Ihr Ärzte nur abgebrüht, zum Teufel noch mal!“


    Auch Marias Junge ist ein gesundes und vor allen Dingen normales Kind. Lediglich die Muskelmasse der Oberarme ist noch ungenügend ausgebildet, aber es ist abzusehen, daß die genetisch einwandfreien Anlagen des Knaben diesen Defekt bereits in den ersten Lebenswochen ausgleichen werden.


    Als sie sich dem kleinen Raum, in dem das Kind untergebracht ist, nähern, tritt ein Effekt auf, den sie in den letzten Jahren hin und wieder an Kindern genetisch korrigierter Mütter registrieren konnten. Noch haben sie das Zimmer nicht erreicht, als der Säugling zu schreien beginnt. Sie hatten es erwartet. Dieses Kontaktsyndrom, wie sie das Phänomen nennen, läuft stets in gleicher Art und Weise ab.'Bei Annäherung eines Erwachsenen wird das Kleinkind unruhig, erwacht schließlich und beginnt heftig zu weinen.


    So augenscheinlich ist diese verblüffende Verhaltensweise, daß sie von ihrem ersten Auftreten an nach einer vernünftigen Erklärung gesucht habep, gefunden haben sie sie bisher nicht. Noch wissen sie nicht, welcher Mechanismus diesen Effekt auslöst, ihn auch dann auslöst, wenn Kind und Kontaktperson durch eine schallisolierende und lichtundurchlässige Wand voneinander getrennt sind. Und es kann sie auch kaum beruhigen, daß nur eine verhältnismäßig geringe Anzahl der in dieser Klinik geborenen Kinder diesen Effekt aufweist.


    Den dritten Besuch, den sie sich für diesen Morgen vorgenommen haben, muß Günther verschieben. Er hat die Türklinke bereits in der Hand, als er auf die Uhr blickt und feststellt, daß es für ihn höchste Zeit wird, hinaus nach Erkner zu fahren.


    Lea Markow erwartet ihn bereits. Als er ihr Büro betritt, schiebt sie ihren Drehsessel zurück und zieht mit schneller Bewegung einen Zettel aus dem Papierstapel auf ihrem Schreibtisch. Sie schwenkt das Fernschreiben wie eine Fahne.


    „Habe ich das dir zu verdanken?“ erkundigt sie sich mit dumpfer Stimme. Das Rollen darin ist noch offensichtlicher als sonst, ein untrügliches Zeichen ihrer Erregung.


    „Aber, Lea, ich...“ Er wehrt sich schwach und deutet verstohlen auf die Sekretärin, deren Augen sich keine Bewegung der Chefin entgehen lassen.


    Das Gewitter grollt weiter. „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Man hat dir die Aufgabe übertragen, deine Nase in fremder Leute Angelegenheiten zu stecken, und du tust es. Ich weiß, du kannst nichts dafür.“


    Die Sekretärin kichert hinter vorgehaltener Hand, und diese Reaktion erzeugt bei Günther Bachmann eine seltsame Gedankenassoziation. Vielleicht hat Lea Markow dieses farblose Mädchen als Mitarbeiterin gewählt, um die eigene, überwältigende Erscheinung noch besser zur Geltung zu bringen, als das ohnehin schon der Fall ist.


    Der Gedanke reizt zum Lachen, aber so abwegig ist er nicht. Weshalb soll ausgerechnet Lea Markow frei von menschlicher Eitelkeit sein? Auch sie hat ihre Schwächen. Darauf deutet schon die Kleidung hin, die sie für die heutige Beratung gewählt hat. Bevorzugt sie meist einen einfachen Kittel, so trägt sie jetzt einen hellen Rock und eine knapp sitzende, .geblümte Bluse. Im Halsausschnitt funkelt ein flacher Stein, der hin und wieder in die dunkle Tiefe zwischen ihren umfangreichen Brüsten hinabtaucht.


    Günther Bachmann verbeißt sich das Lachen. Die Frau Staatssekretärin Brehmer wird sie damit kaum aus der Ruhe bringen. „Hör endlich auf zu glotzen!“ befiehlt Lea. „Hast du noch nie eine bunte Bluse gesehen?“


    Er hebt die Schultern. „Sind noch irgendwelche Vorkehrungen zu treffen?“ fragt er dann sachlich.


    Sie schüttelt den Kopf. „Unsinn! Wir werden mit ihnen im


    Speisesaal des Institutes essen und uns danach hierher zurückziehen.“ Sie macht kein Hehl aus der Tatsache, daß sie wenig erfreut über die bevorstehende Beratung ist. Mit einer zornigen Bewegung schleudert sie das Fernschreiben auf den Tisch zurück. „Ich habe es ihnen schriftlich gegeben“, sagt sie. „Seit Monaten kommen wir keinen Schritt voran. Treten dauernd auf der Stelle. Was also wollen sie hier?“


    Er weiß, daß ihre Einschätzung nicht richtig ist. Im Gegenteil. Mit der im Institut entwickelten Anlage könnte man bereits jetzt eine Stadt von der Größe Berlins mühelos mit proteinhaltiger Nahrung versorgen, die sich in nichts vom Fleisch normalen Schlachtviehs unterscheidet.


    Aber Lea Markow ist mit dem Erreichten einfach noch nicht zufrieden. Sie glaubt, daß aus den beiden Kolonnen noch mehr herauszuholen ist, ja, sie ist sich dessen sicher. Und deshalb verlangt sie mehr Zeit, viel mehr Zeit. Die Anlage ist zwar gut, das streitet sie nicht ab, aber sie ist ihres Erachtens nicht das nach letztem Wissensstand Erreichbare.


    Sie sitzen an einem der weißgedeckten Tische im Speisesaal des Institutes, Georgi, Frau Brehmer, Lea Markow und Günther Bachmann. Der fünfte Platz ist frei geblieben, Corinne ist nicht zum Mittagessen erschienen.


    Wieder und wieder blickt Günther zur Tür, aber Corinne kommt nicht, ausgerechnet heute läßt sie auf sich warten.


    „Sie sind ungeduldig, Günther! Ihre Frau ... Vielleicht stellt sie die letzten Meßwerte zusammen“, sagt Georgi, und ein feines Lächeln spielt um seine Augen.


    Günther weiß, daß Corinne die Daten längst beisammen hat. „Mag sein“, murmelt er dennoch.


    Verstohlen betrachtet er sein Gegenüber. Georgis äußere Ruhe ist nicht echt. Sicherlich würde er lieber direkt auf sein Ziel lossteuern, als hier in aller Ruhe zu speisen. Noch ist das eigentliche Gespräch nicht in Gang gekommen. Das mag an der Atmosphäre des Saales liegen, am Klappern der Teller und Bestecke, an den vielen einzelnen Unterhaltungen, so leise sie auch sein mögen. Oder es liegt auch an der Geschäftigkeit des Servierpersonals. Das alles hindert den Gedankenfluß und stört die Konzentration.


    Georgi schiebt den Teller zurück und blickt sich um. Er ist nicht allzu groß, hält sich aber sehr gerade, auch jetzt, in dem bequemen Sessel, der eigentlich zum Ausruhen einlädt. Wie alt mag Georgi sein? Fünfzig? Oder älter? Nein, womöglich sogar jünger, obwohl sein Haar bereits von vielen grauen Fäden durchzogen ist und sich um die Augen hinter der dunkelrandigen Brille ein Netz feiner Fältchen spinnt. Georgi lacht gern, aber er kann auch sehr ernst sein, unangenehm ernst. Günther hat nicht zum erstenmal mit ihm zu tun.


    Dieser Mann vom Ministerium ist schwer einzuschätzen undwenig durchschaubar.


    Frau Brehmer hat die Teller längst zusammengestellt und das Besteck zur Seite gelegt. Als Günther ihrem Blick folgt, stellt er fest, daß sie Lea Markow die ganze Zeit über aufmerksam beobachtet hat. In ihren Augen ist ein wissendes Lächeln. Bestimmt hat sie schon jetzt die Professorin durchschaut und kann sich eine Vorstellung von deren Gemütsverfassung machen.


    „Gehen wir in Ihr Büro, Frau Professor Markow“, sagt sie und steht auf.


    Günther kennt auch sie, hat sie in vielen zähen Verhandlungen erlebt, und er weiß, daß Lea kein leichtes Spiel haben wird. Ellen Brehmer geht keine Umwege, und sie scheut sich auch nicht, ihren Willen notfalls mit Weisungen durchzusetzen. Dann verändert sich das Wesen dieser Frau innerhalb von Sekunden, dann werden die eben noch sanft blickenden Augen sehr ernst, und ihre Gestalt strafft sich und scheint zu wachsen.


    Ellen Brehmer ist keine Frau, die man mit Charme oder gar List zu überzeugen vermag, bei ihr zählen ausschließlich Argumente.


    Eine knappe Stunde später stehen sie vor den beiden Kolonnen. Günther Bachmann fühlt sich müde und abgespannt. Er hat geahnt, daß Lea Markow gegen die Mitarbeiter des Ministeriums nicht ankommen kann, und er hat gewußt, daß man auf ihren Terminvorschlag nicht eingehen würde. Ellen Brehmer und Georgi sind mit klaren Vorstellungen ins Institut gekommen, und sie sind kein Jota von ihnen abgewichen. Fast tut ihm Lea leid.


    Natürlich stellt sich das Ministerium nicht gegen eine Weiterentwicklung, im Gegenteil, man ist bereit, die dazu notwendigen Mittel umgehend zur Verfügung zu stellen, aber man besteht darauf, daß die vorhandenen Kolonnen sofort ausgeliefert werden und in Produktion gehen. Es sei effektiver, die neuen Versuchsreihen auch an neuen Geräten zu fahren, hatte man zu bedenken gegeben.


    Ob Professor Markow denn keine Augen im Kopf habe, hatte Frau Brehmer gefragt, als Lea davon sprach, daß man die beiden Kolonnen noch optimieren müsse. Der Eiweißbedarf in der Welt steige ständig, und da wolle sie allen Ernstes darauf beharren, der Wirtschaft zwei hochproduktive Geräte vorzuenthalten. Ihre Produktivität lasse sich noch steigern, hatte Lea erwidert, aber ihre Kontrahentin war nicht umzustimmen. Sollten ihre Argumente nicht verfangen, dann müsse sie notgedrungen auf ihre Befugnisse als Mitarbeiterin des Ministeriums aufmerksam machen.


    Dagegen war allerdings kein Aufbegehren. Wenn Frau Brehmer derart eindeutig Stellung bezog, konnte sich Lea Markow nur noch fügen.


    Die beiden Kolonnen, vor denen sie jetzt stehen, müssen also ausgeliefert werden. Und dann wird man neue Geräte bauen, neue und vielleicht bessere, die dritte Generation. Fast so etwas wie Abschiedsschmerz überkommt auch Günther. Irgendwie sind sogar ihm diese Kolonnen mit all ihren kleinen Unzulänglich- • keiten, die Corinnes Gruppe in vielen Tagen und Nächten angestrengter Arbeit beseitigte, ans Herz gewachsen.


    Was wird sie sagen, wenn sich ihre Vermutung, sie müsse sich von ihren Kolonnen nun endgültig trennen, bestätigt?


    Zwischen den mächtigen Glaszylindern leuchtet ihr weißer Kittel auf. Corinne wischt sich die Hände an einem Tuch ab und begrüßt die Gäste. „Tut mir leid, daß ich nicht mit Ihnen essen konnte“, erklärt sie unbefangen. „Ich habe eben noch die letzten Messungen für den heutigen Tag vorgenommen.“


    Sie hat also doch die Tabellen vervollständigt. Günther blockt hinüber zu Georgi, und wieder sieht er die Fältchen um dessen Augen.


    „Die beiden Kolonnen gehen nächste Woche aus dem Institut“, sagt Lea Markow, und obwohl unverkennbar ist, daß sie sich zu beherrschen sucht, klingt Bitterkeit aus ihrer Stimme.


    Günther ist gespannt, wie Corinne reagiert, aber sie nickt nur und hakt sich bei Lea ein. Von unten her blickt sie die Professorin an, ein kleines Lächeln in den dunklen Augen.


    „Irgendwann müssen wir ausliefern, Lea. Wir brauchen Werte aus der Praxis, und sie brauchen das Eiweiß.“ Sie deutet mit dem Kinn auf die beiden Besucher.


    In Lea Markows Gesicht zuckt kein Muskel, als auch sie nachdenklich nickt. Mit keiner Miene gibt sie zu erkennen, daß sie eine Niederlage erlitten hat. „Wenn man einen Günther Bachmann als Farmer hat, kann man keiner anderen Meinung sein“, sagt sie sarkastisch, es klingt jedoch keinesfalls boshaft.


    Corinne aber geht mit den beiden Besuchern hinüber zu den Kolonnen und beginnt, in groben Zügen die Funktion der Geräte zu erklären. Man merkt ihr an, daß sie ganz bei der Sache ist, daß sie voller Begeisterung über die Entwicklung berichtet. Sie deutet auf die braunrote Masse homogenen Gewebes, die in einem der Behälter aus organischem Glas wuchert. Wie eine überdimensionale Leber pulsiert sie fast unmerklich. Peristaltische Wellen laufen träge über muskelstrangartige Sektionen.


    Günther läßt den Blick an einem der Stränge aufwärts wandern, bis dorthin, wo der sich mit anderen zu einem dicken seilförmigen Gebilde vereint. Dort, am oberen Ende des Zylinders, münden die Versorgungsleitungen in den Steuerteil der Anlage ein, in das Hirn, das die Wachstumsvorgänge des Eiweißträgers reguliert.


    Die Masse ist von einer rötlichen Flüssigkeit umgeben. Die Oberfläche schlägt träge Blasen. Von unsichtbaren Strömungen gehoben, steigen sie langsam auf, verharren einen Augenblick lang und zerplatzen, einen winzigen Tropfen physiologischer Lösung versprühend. Um die gewölbte Hirnschale der Anlage tanzen gelbliche Lichter, flackern, verlöschen und leuchten Sekunden später erneut auf. Ein Netz nervenartiger Leitungen verbindet das primitive Motorikhirn mit den digitalen Anzeigen und setzt die kaum meßbaren Steuerimpulse, die Wachstum und Nahrungszufluß regeln, in Anzeigeströme um.


    Corinne führt Frau Brehmer und Georgi zur zweiten Anlage. Auch hier der gleiche Grundaufbau aus Kolonnen und Lösungsbehältern, aber diese Masse leuchtet in sattem Grün. Algenzellen, grotesk vergrößert, ohne das bei tierischen Eiweißträgern nötige Hirn chaotisch wuchernd, füllen die Zylinder völlig aus und setzen unter dem Einfluß hellen Kunstlichtes und physiologischer Lösung einen gigantischen Syntheseprozeß in Gang.


    Günther sieht, wie Corinne liebevoll über die Wandung eines Zylinders streicht, sieht ihre leuchtenden Augen, ihre Gesten.


    [image: ]


    Corinne und ihre Eiweißkolonnen, das ist in den letzten Jahren zu einem Begriff im Institut geworden. Und vielleicht kann man die Erfolge auf dem Gebiet der Eiweißsynthese wirklich nicht hoch genug bewerten.


    Zum erstenmal in der Jahrtausende währenden Entwicklung des Menschen ist es gelungen, die von der Natur angebotenen Nährstoffe optimal zu nutzen. Weniger als ein Prozent betrug der Ausnutzungsgrad bisher, denn die in ihrer Urform mineralischen Stoffe mußten erst auf dem Umweg über tierische und pflanzliche Nahrungsmittel in eine für den Menschen verwertbare Form umgesetzt werden. Hier jedoch, in den Kolonnen, entstehen die Nahrungsmittel direkt aus den Grundstoffen, hier werden die gespeicherten Energien zu mehr als dreißig Prozent direkt zu hochwertigem Eiweiß.


    Keine Frage, Corinne hat mit ihrer Gruppe in den vergangenen Jahren eine ausgezeichnete Arbeit geleistet. Dem tut auch die Tatsache, daß ihr und Lea Markow bereits jetzt eine ganze Reihe von Verbesserungen vorschweben, keinen Abbruch.


    Die Forderung des Ministeriums ist trotz allem berechtigt, wenn auch die Arbeit im Institut durch die Ausgliederung der Kolonnen über einen gewissen Zeitraum ins Stocken geraten wird.


    Er versucht sich vorzustellen, wie wohl Teimann an Leas Stellereagiert hätte, und er kommt zu dem Schluß, daß die Staatssekretärin bei ihm eine leichtere Aufgabe gehabt hätte. „Forschungsarbeit darf nicht Selbstzweck sein, irgendwann muß man ihre Ergebnisse sinnvoll nutzen, und je eher, desto besser , pflegte er zu sagen, wenn sie über das Für und Wider einer Produktionseinführung in Disput gerieten.


    Wie oft hat er als ehemaliger Leiter der Koordinierungsgruppe diesen Standpunkt betont? Wie oft hat er eingegriffen und Modellkonzeptionen durch Weisung eingeführt? Wenn Günther das genau überdenkt, kommt er zu dem Ergebnis, daß es sich um fast die Hälfte aller Datenreihen gehandelt hat, und immer waren es Reihen, an denen, er sich noch monatelang aufgehalten hätte, einfach, weil es fast täglich neue Erkenntnisse gab.


    Und mehr als einmal mußte er Teimann später widerstrebend recht geben. Vielleicht hat er seine Hemmungen auch heute noch nicht ganz abgelegt, diese Hemmungen, die seine Arbeiten früher so oft behinderten, die ihn in Widerspruch zu denen brachten, die vorwärtsstrebend neue Gebiete zu erschließen suchten, obwohl die alten noch nicht bis in den letzten Winkel durchleuchtet waren, und auch zu denen, die Gedanken äußerten, die ihn anfangs schockierten.


    Mit welcher Beharrlichkeit kämpfte er beispielsweise gegen die Einführung der Strahlungsmutagenese, weil er sie für gefährlicher und brisanter hielt, als es die Atomenergie jemals war.


    Und heute? Pulsierende Strahlen, die die genetischen Sequenzen der Zelle beeinflussen, schlafende Gene wecken oder DNS- Moleküle trennen, sind aus der Medizin nicht mehr wegzudenken.


    Vor zwölf oder dreizehn Jahren hatte er seine letzte heftige Auseinandersetzung mit Teimann. Der Alte steigerte sich förmlich in Euphorie hinein, als er die Perspektiven der Genetik aufzuzeigen versuchte. Günther war verblüfft über die Vehemenz, mit der Teimann seine Argumente vortrug, von dieser Seite kannte erden normalerweise sachlichen Professor überhaupt nicht.


    Mit einer fahrigen Geste hatte sich Teimann das Haar aus der Stirn gestrichen und war aufgesprungen. „Ja, glaubst du denn, daß wir forschen können, ohne den allgemeinen Trend zu beachten?“ hatte er mit lauter Stimme gefragt. „Nur weil wir Furcht vor irgendwelchen Gefahren haben.“


    „Die Gefahren existieren nicht nur in meiner Einbildung.“ Günther hatte sich ebenfalls erhoben. Es war schwer, Ruhe zu bewahren, wenn Teimann mit großen Schritten im Zimmer auf und ab ging und heftig gestikulierte, seine Begründungen gleichsam mit Händen aus der Luft greifend.


    „Und wennschon? Was gedenkst du zu tun, wenn die Wissenschaftler der Institute anderer Länder beginnen, den Menschen in ihre Arbeit einzubeziehen, wenn sie ihn spezialisieren, seine Funktionen in ihrem Sinne optimieren, ihn möglicherweise gar schabionisieren? Willst du wirklich, daß wir abseits stehen und uns entsetzt abwenden, weil wir weder ihre Werkzeuge noch ihre Beweggründe kennen? Wollen wir denen, die die neue Wissenschaft vielleicht zu mißbrauchen suchen, die Unantastbarkeit des höchstentwickelten Wesens auf der Erde nur predigen? Willst du ihnen Vorträge über Moral und Ethik halten?“


    Bei diesen Worten hatte Teimann die Hände zur Decke gehoben. Es hatte ausgesehen, als wolle er an der Uneinsichtigkeit seines Mitarbeiters verzweifeln. Dann hatte er sich aber ebenso schnell beruhigt. Er schien in sich zusammenzufallen. Mit schleppenden Schritten war er auf Günther zugegangen.


    „Setz dich!“ hatte er leise gebeten und sich selbst einen Sessel herangezogen, nachdem Günther Platz genommen hatte. „Laß doch unsere Leute an der Strahlungsmutagenese arbeiten. Laß sie Erfahrungen sammeln. Sie müssen dieses neue Handwerk beherrschen. Nur so können wir der Strahlengenetik die potentiellen Gefahren nehmen, nur dann können wir sie zum Nutzen der menschlichen Evolution anwenden. Versuch das bitte zu begreifen.“


    Was sollte er darauf antworten? Undenkbar war ihm, daß der Mensch eines Tages versuchen könnte, die eigene Entwicklung zu korrigieren, sich selbst entsprechend den Gegebenheiten seiner veränderten Umwelt zu optimieren. Seine Vorstellungskraft hatte ihm schreckliche Bilder vorgegaukelt.


    Günther war langsam aufgestanden und wortlos zur Tür gegangen. Noch einmal hatte er den Kopf gewandt und Teimanns Blick aufgefangen. Sorge und Bestürzung hatte er darin gelesen.


    Wenige Wochen später zog sich Teimann aus der Leitung der Koordinierungsgruppe zurück. Jeder im Bereich wußte, daß es aus gesundheitlichen Gründen geschah, aber keiner konnte sagen, um welche Krankheit es sich eigentlich handelte. Es war lediglich bekannt, daß die Ärzte dem Professor dringend empfohlen hatten, sich zur Ruhe zu setzen.


    Teimann ging ohne Aufsehen, aber in Günther Bachmann blieb ein Gefühl der Schuld zurück. Er hatte es dem Professor nie leicht gemacht. Bestimmt hatte er seinen Anteil an dessen angegriffener Gesundheit.


    Erst Monate später, als man ihn einstimmig zum Leiter der Gruppe gewählt hatte und als weder Teimann noch das Ministerium Einwände gegen die Wahl erhoben, vermochte er den Gedanken an eine Schuld zu verdrängen.


    Langsam, fast unmerklich, wandelten sich in den folgenden Jahren seine Ansichten. Einer der Gründe dafür mochte sein, daß er einen weit umfassenderen Einblick in allgemeine Tendenzen erwarb und daß er jetzt auch die äußersten Grenzen dieses Forschungsgebietes zu beachten hatte.


    Ein Jahr nach Ausscheiden Teimanns gab er seine Einwilligung zur Gründung einer Gruppe Strahlenmutagenese in Brinks Klinik. Seine Zustimmung gab er mit gemischten Gefühlen, wohl wissend, daß die Meinungsänderung Erstaunen hervorrufen mußte.


    Heute konnte Brink mit seinen Mitarbeitern auf eine Reihe bemerkenswerter Erfolge zurückblicken, und letztlich ist auch die durchaus normale Konstitution des Kindes der Maria Concerra ein Verdienst dieser Arbeitsgruppe.


    Das alles sind, sagt er sich jetzt, nur Zwischenstufen, so wertvoll sie sein mögen. Das Ziel ist und bleibt der Schutz der menschlichen Evolution, die optimale Anpassung des Menschen an seine sich stetig ändernden Existenzbedingungen, die Heilungseiner Krankheiten und die Sicherstellung der materiellen Grundlagen der menschlichen Existenz. Und dies alles würde auch dann gelten, wenn der Mensch sich entschließen müßte, die eigene Entwicklung zu korrigieren, das, was ihn bisher als unantastbar dünkte, seinen in natürlicher Evolution entstandenen Körper.


    Es erscheint Günther Bachmann nicht im mindesten widersinnig, daß er heute ohne Schauder an Dinge denken kann, die ihn noch vor ein paar Jahren schockierten.


    „Ich habe zu danken, Professor! Es freut mich, daß wir uns doch noch einigen konnten.“ Neben ihm steht Ellen Brehmer und reicht Lea Markow die Hand. In ihrem Lächeln glaubt Günther auch ein wenig Spott zu erkennen. Aber in ihren Augen ist wieder der ruhige, warme Schimmer.


    Vorsichtig nimmt Lea Markow die Hand Ellen Brehmers in die ihre und hält sie lange fest, gleichsam, als habe sie um Entschuldigung zu bitten. Sie bemüht sich offensichtlich um eine freundliche Miene, aber sie gelingt ihr schlecht. Ein guter Verlierer ist sie nicht. .


    Drüben spricht Georgi noch immer mit Corinne. Man sieht an ihren Handbewegungen, daß sie ihm die Probleme zu verdeutlichen sucht, die beim Transport der Kolonnen auftreten werden. Georgi nickt und macht sich eifrig Notizen.


    Dann stehen sie draußen vor dem Institutskomplex und blicken dem hellroten Elektrocopter mit dem Emblem des Ministeriums nach. Summend verläßt er den Parkplatz, gewinnt schnell an Fahrt und hebt sich schließlich auf die Tragstrahlen. Sekunden später ist er über dem Hauptgebäude und gleich darauf hinter dem Turm der Radiostation verschwunden.


    Günther schiebt beide Hände in die Taschen seines Mantels und schaut sinnend die Straße hinunter. Dort, wo noch vor wenigen Jahren die gewaltige Lawine individueller Verkehrsmittel von Chaos zu Chaos kroch, gleiten jetzt einzelne Elektromobile auf Leitlinien dahin und reihen sich, kaum daß die Passagiere ausgestiegen sind, wartend in die Gruppen der leeren Fahrzeuge auf den Parkplätzen ein.


    „Es wird Zeit, daß wir unseren Mietwagen aufgeben“, murmelt er und reicht Corinne die Hand.


    Sie lächelt verschmitzt, wie sie es oft tut, wenn sie ihn bei einer Schlußfolgerung ertappt, von deren Richtigkeit sie ihn seit langem zu überzeugen sucht.


    „Und du meinst nicht, daß wir manchmal zu lange auf ein frei werdendes Fahrzeug warten müssen?“ fragt sie.


    Er hebt die Schultern. „Na, und wenn schon?“ Dann geht er mit langen Schritten hinüber zum Parkplatz.


    Als er das Büro betritt, kommt ihm die Sekretärin aufgeregt entgegen, eine gelbliche Folie schwenkend. „Ich habe Sie überall suchen lassen“, erklärt sie atemlos. „Aber Sie waren einfach nicht aufzutreiben...“


    Günther versucht sie zu besänftigen. „Beruhigen Sie sich doch, ich war..


    Aber sie läßt sich nicht unterbrechen. „Und auch den Kommunikator hatten Sie nicht bei sich“, sagt sie kopfschüttelnd und deutet auf das bleistiftgroße Gerät, das er gestern auf dem Schreibtisch liegengelassen hatte.


    „Jetzt bin ich ja hier“, sagt er abwehrend. „Ich war mit den Leuten vom Ministerium bei Lea Markow. Sehen Sie im Kalender ..


    Sie atmet auf. „Ach, deshalb!“


    Einen Augenblick lang scheint sie sich beruhigen zu wollen, aber dann steigt ihr das Rot der Aufregung doch wieder ins Gesicht.


    „Hier ist ein Fernschreiben.“ Sie reicht ihm die Folie. „Ein Fernschreiben der französischen Polizei.“


    Plötzlich begreift er ihre Erregung, und zugleich spürt er einen Stich in der Brust. Ein Fernschreiben der französischen Polizei? Was hat das zu bedeuten? Er blickt seine Sekretärin fragend an, aber aus ihren Augen ist kein Hinweis zu entnehmen. Dabei ist er überzeugt, daß sie den Inhalt des Schreibens kennt. Als Sekretärin muß sie ihn einfach kennen.


    Seit Jahren ist dies das erste Schreiben, das sie aus Frankreich erhalten. Außer gelegentlichen Briefen wissenschaftlichen Inhalts bestehen zwischen den beiden Instituten für Molekularmedizin kaum noch Kontakte, obwohl man nach wie vor an ähnlich gelagerten Problemen arbeitet. Es gab da Ereignisse... Und es gibt genügend andere ausländische Institute, mit denen man kooperieren kann.


    Natürlich haben Corinne und er eine regelmäßige briefliche Korrespondenz mit Professor Fontaine, Corinnes Vater. Aber in diesen Briefen beschränken sie sich vorsichtig auf private Dinge, fast hat es den Anschein, als bemühten sie sich geradezu ängstlich, jeden Hinweis auf ihre Arbeiten zu vermeiden.


    Und nun dieses Schreiben! Bereits ein erster Blick bestätigt Bachmanns Befürchtungen. Der Aufgabeort ist tatsächlich Marseille. „POLICE FRANÇAISE — Departement Marseille“ steht auf der Rückseite.


    Langsam geht er hinüber in sein Büro. Langsam, um sich die zur Konzentration notwendige Zeit zu gönnen.


    So kurz das Fernschreiben auch ist und so unverständlich der Inhalt dem Uneingeweihten bleiben dürfte, bei ihm erzeugt bereits der Absendeort Gedankenassoziationen, und es genügt ihm, den Text nur zu überfliegen, um zu wissen, daß sich Ungewöhnliches vorbereitet.


    „absonderliche leiche auf ile d’if gefunden — todesursache absturz — begleitumstände ungeklärt — erbitten sofortige persönliche hilfeleistung bei klärung des Sachverhaltes.“


    Das Experiment, geht es ihm durch den Kopf. Kandlers Experiment!Weshalb nur ist er damals auch Hals über Kopf abgereist? Einfach geflohen vor der Wucht der Ideen Kandlers. Wäre es nicht viel vernünftiger gewesen, das Ergebnis des Experimentes abzuwarten? Er wäre jetzt nicht auf Vermutungen angewiesen. Wenn auch seine Vermutungen fast schon Gewißheit sind.


    Denn eigentlich kann es kaum Zweifel geben. Bei der „absonderlichen Leiche“ kann es sich nur um das Junge Mambas handeln. Aber wegen des Todes eines Affen sogar die Koordinierungsgruppe in Berlin zu bemühen, das ist, gelinde gesagt, ungewöhnlich.


    Trotz allen Nachdenkens bleibt das Unbehagen. Noch einmal liest er das Schreiben, ganz langsam diesmal. Aber an seinen Vermutungen ändert sich nichts, im Gegenteil, mehr und meht verdichten sie sich zur Gewißheit. Nur eine einzige Frage bleibt noch: Würde ein Polizeioffizier, ein gebildeter Mann immerhin, das Produkt dieses Kandlerschen Experimentes als „absonderliche Leiche“ bezeichnen? Schon eine bloße Vernehmung Kandlers hätte doch die wahre Natur dieses Hybriden aufdecken müssen. Weshalb also die unklare Bezeichnung? Und weshalb hatte sich Kandler nicht von sich aus dazu geäußert? .


    Schließlich ruft er Corinne an und bittet sie zu sich in die KST. Ihrer Frage nach dem Grund seiner Bitte weicht er aus, eigentlich hat er auch keine plausible Begründung, nur das Gefühl, daß er sie jetzt braucht, daß er sich mit ihr beraten sollte.


    Eine halbe Stunde später betritt sie sein Büro. „Was gibt es, Günther?“


    Er reicht ihr das Fernschreiben und beobachtet, wie es in ihrem Gesicht zu arbeiten beginnt. Auch als sie die Folie längst zurück auf den Tisch gelegt hat, denkt sie noch immer sichtbar angestrengt nach.


    „Wir sollten schnellstens nach Marseille fliegen“, sagt sie endlich.


    Obwohl sie nicht zu überstürzten Entschlüssen neigt, hat er nichts anderes erwartet. Das hält ihn jedoch nicht davon ab, selbst genau zu überdenken, was er zu tun und zu lassen hat. Bisher ist ihm noch nicht klar, auf welche Weise er in Marseille Hilfe leisten könnte. Was sie dort brauchen, ist ein Psychiater, vielleicht gar ein Staatsanwalt. Nein, im Institut Biogenetique de Marseille hat er nichts mehr zu suchen. Die mißglückten Tests und Versuche der Franzosen gehen ihn nichts an.


    „Ich sehe keinen Grund ...“, sagt er.


    „Sie brauchen offensichtlich unsere Hilfe, Günther.“ Corinne läßt ihn nicht ausreden. Vielleicht fürchtet sie, er könne eine Entscheidung treffen, ohne das Für und Wider gründlich abgewogen zu haben. Er läßt sich nicht gern unterbrechen, und außerdem stört ihn, daß sie sich ohne Umstände mit einbezieht. Dies ist ganz allein seine Angelegenheit.


    „Ich habe diesen Versuch abgelehnt“, erwidert er abwehrend. „Und wennschon? Es war nicht der erste Versuch, den du aus moralischen Gründen verworfen hast.“ Corinne hat sich aufgerichtet, zwischen ihren Augen steht eine steile Falte. Er kennt dieses Gesicht. So sieht sie immer aus, wenn sie eine seiner Begründungen nicht akzeptieren will.


    „Du hast dich in deinem Leben schon mehrmals korrigieren müssen“, setzt sie schließlich hinzu.


    Weshalb sagt sie das? Will sie ihn reizen? Er weiß selbst am besten, daß es ihm schwerfällt, schnelle Entschlüsse zu fassen, daß er lange grübeln muß, um befriedigende Lösungen zu finden. Darauf muß sie ihn nicht unbedingt hinweisen. Ihr Angriff kränkt ihn, und das macht es ihm unmöglich, sich zu revidieren. „Kandler soll die Suppe allein auslöffeln. Er hat sie sich eingebrockt. Offiziell hat das Experiment überhaupt nicht stattgefunden. Es gibt keinerlei Berichte über den Verlauf oder das Ergebnis. Zumindest nicht bei uns.“


    ‘ Er sagt das, obgleich er weiß, daß eine solche Äußerung eigentlich nur ihren Widerspruch herausfordern kann.


    „Soll ich dir darauf antworten?“ fragt sie auch sofort gedehnt, und die Falte auf ihrer Stirn vertieft sich. „Du weißt selbst, daß es nicht um Kandler allein geht.“


    „Nur er war für das Affenexperiment verantwortlich. Er ganz allein!“ Absichtlich wählt er einen abfälligen Ausdruck.


    Sie hebt die Schultern. „Das ändert nichts!“


    Er findet, daß es manches ändert. Durch ihres Vaters Zustimmung wäre das Experiment eine offizielle Angelegenheit geworden. Ohne sie jedoch ... Kandler war immer ein Sonderling, er tat Dinge, die nur schwer zu begreifen waren. Er neigte zu Alleingängen, deren Haupttriebkraft sein extrem entwickelter Ehrgeiz war. Zumindest sieht er, Günther Bachmann, das so.


    Corinne starrt auf die Folie, liest wieder und wieder den Text und versucht, sich die Hintergründe der Worte zu vergegenwärtigen.


    Dann aber sieht sie ihn an. Die Falte zwischen ihren Augen ist verschwunden. „Wir sollten uns Rat holen.“


    „Teimann?“


    Sie nickt. „Ja, Teimann. Er ist ein erfahrener Leiter...“ „Gewesen!“ sagt er, und als sie ihn verständnislos anblickt, präzisiert er: „Teimann ist ein erfahrener Leiter gewesen, meine ich.“


    Was er sagt, stimmt zwar, aber so, wie er es sagt, klingt es abwertend. Und er spürt selbst, daß er ungerecht ist. Und überhaupt hat Corinne möglicherweise recht. Es wäre falsch, sich in eine Erregung hineinzusteigern, die keinen vernünftigen Entschluß mehr zuläßt.


    „Ich bin einverstanden!“ stimmt er zu. „Bitten wir den Alten . um Rat.“


    „Und du wirst seinen Rat befolgen?“


    „Ich werde ihm folgen.“


    Wohl ist ihm bei diesem Versprechen nicht. Er ist nicht sicher, daß sich Teimann in seinem Sinn entscheidet, zumal er jetzt Corinne lächeln sieht. Sie scheint sich zu freuen, daß sie ihn wenigstens teilweise überzeugt hat. Und vielleicht glaubt sie, Teimann werde ihr recht geben.


    Teimann wohnt draußen am Stadtrand. Das Haus ist einer jener mächtigen Komplexe in der Art, wie sie gegen Ende des zwanzigsten Jahrhunderts errichtet wurden. Langgestreckt und vielfach gegliedert, ähnelt es mehr einem zerklüfteten Gebirge als einem Wohnbau. Hier findet sich alles unter einem Dach, hier liegen Bürotrakte über Versorgungsstockwerken, und ganz oben, in den Hochetagen, die in ihrer Struktur wie Zufallsprodukte wirken, sind die Wohnungen untergebracht.


    Fast das ganze Leben eines Menschen konnte sich in einem solchen Haus abspielen. Hier wurde man geboren, wuchs in der hauseigenen Schule heran, erlernte unter dem gleichen Dach einen Beruf, arbeitete und ging in Kinos oder Theater, hier trieb man Sport und vergnügte sich.


    Vielleicht mag das den Heutigen als unzumutbar erscheinen. Nicht immer formten die Menschen die Umwelt nach ihren Bedürfnissen. Während des längsten Zeitraumes menschlicher Evolution hatten sich die meisten Menschen den äußeren Bedingungen unterzuordnen. Und zu diesen Bedingungen gehörte auch dieses Haus. Zu allen Zeiten gab es den Abstand zwischen Wunsch und Wirklichkeit. Und gab es ihn nicht auch noch heute? Würde es ihn nicht auch in aller Zukunft geben?


    Sie fahren im Lift nach oben. Tafeln und Plakate huschen an ihnen vorbei, versinken unter ihnen. Angaben über Belegungen der Stockwerke, Reklamen und Theaterspielpläne, Sportvorschauen und Firmenzeichen gleiten neben ihnen in die Tiefe.


    Ganz oben eröffnet sich ihnen ein erstaunliches Panorama. Der weiche, warm über die Dachfläche wehende Wind wiegt Platanen und Ahornbäume und streichelt gepflegte Rasenflächen. Träge Wellen fluten über das satte Grün.


    Appartements im Stil alter Einfamilienhäuser schmiegen sich in den Bewuchs, hinter den Bäumen schimmern vielfach gegliederte Fassaden.


    Drüben an der Nordseite der Wohnstadt verliert sich der Blick in einer weiten Ebene, durch die sich der Bogen der Nordautobahn schwingt. Von hier oben, aus einer Höhe von mehreren hundert Metern, sind die einzelnen Fahrzeuge nicht zu erkennen, sie fließen zu einem komplizierten Muster farbiger Tupfen zusammen.


    Erst nach längerem Suchen finden sie Teimanns Wohnung. Da kennt Günther den Alten nun schon seit vielen Jahren, aber in den eigenen vier Wänden besucht er ihn jetzt zum erstenmal. Irgendwie verstimmt ihn der Gedanke, daß sie jahrelang aneinander vorbeigelebt haben. Aber nun ist es wohl zu spät, das noch zu ändern. Teimann ist ein alter Mann geworden. Er hat sich ganz in sich selbst zurückgezogen. Zumindest behaupten diejenigen das, die ihn zu kennen vorgeben.


    Der Alte hat sich unter einem Ahorn im Liegestuhl ausgestreckt. Er hat die Augen geschlossen, scheint fest zu schlafen. Die tief am Horizont stehende Sonne taucht sein Gesicht und das weiße Haar in rötlichen Schimmer.


    Günther hat Zeit, ihn zu betrachten. Obwohl die Falten tiefer und schärfer geworden sind, sieht Teimann gesund und kräftig aus. Die letzten Jahre haben ihn kaum verändert.


    Schließlich räuspert er sich. Der Alte richtet sich auf und schiebt die Brille zurecht. Einen Augenblick lang wirkt er verblüfft, dann aber geht ein Lächeln über sein Gesicht. Schnell und elastisch steht er auf und kommt mit ausgestreckten Händen auf sie zu. Günther beeilt sich, ihm ein Stück entgegenzugehen, aber als er den Arm des Alten nehmen will, wehrt der lachend ab.


    „Soweit ist es noch lange nicht, mein Lieber“, sagt er kopfschüttelnd und schreitet ihnen voran ins Haus. Im Vorbeigehen faßt er Corinne bei der Hand und zieht sie mit sich.


    „Das ist mir bei weitem angenehmer“, erklärt er und blickt sich um, noch immer das Lächeln in den Augen.


    Auch Vera Teimann freut sich augenscheinlich über den unverhofften Besuch. Sie ist eine zierliche Frau, stets beschäftigt und immer in Bewegung. Früher erzählte man sich, daß Teimann jeden seiner Beschlüsse mit ihr abzusprechen pflegte. Spielte man darauf an, so schränkte er stets ein wenig ein. Sie habe zwar keine Ahnung von seiner Arbeit, aber sie verfüge über ein ausgezeichnetes Gefühl für verfahrene Situationen. Das helfe ihm über manche Klippe hinweg.


    Sie scheint noch nichts von ihrer jugendlichen Behendigkeit eingebüßt zu haben, und auch etwas von ihrer ehemaligen Schönheit ist geblieben. Heute schimmert das vor Jahren rötliche Haar allerdings in einem bläulichen Grau, dem die Kosmetik einen feinen Silberglanz verliehen hat.


    Teimann sieht die Freude seiner Frau, und es scheint ihm wohl notwendig, sie ein wenig zu dämpfen. „Glaubst du vielleicht, die beiden sind zu uns gekommen, weil sie Sehnsucht nach Günthers ehemaligem Alten haben?“ Zuerst ist es sicherlich nicht mehr als gutmütiger Spott, aber als er Günthers betroffene Miene sieht, wird er schnell ernst. „Also wirklich Probleme“, knurrt er. „Ich hätte es mir denken können...“ Es klingt enttäuscht, aber er faßt sich schnell und deutet auf die Sessel am Tisch. „Setzt euch!“


    Er selbst nimmt auf der Sitzbank Platz und zündet sich umständlich eine Pfeife an. Wie schon vor Jahren fühlt sich Günther durch den Rauch belästigt und eingeengt, aber er weiß, daß sich sein Gegenüber um die Aversionen anderer wenig kümmert. „Setzt euch endlich!“ wiederholt Teimann ungehalten, als sie immer noch zögern. „Und dann heraus mit der Sprache.“


    Günther legt das Fernschreiben auf den Tisch und macht Anstalten, es glattzustreichen, aber da hat es Teimann bereits an sich genommen. Während er liest, ziehen sich seine Brauen zusammen. Man sieht ihm unschwer an, daß er angestrengt überlegt. Schließlich wirft er die Folie zurück auf den Tisch, schiebt die Brille in die Stirn und preßt Daumen und Zeigefinger in die Augenwinkel. Es ist eine Bewegung, die Günther schon hundertmal gesehen hat,


    und wieder sagt er sich, daß sich der Alte in all den Jahren kaum verändert hat.


    „Und nun soll ich euch raten, was zu tun ist“, brummt Teimann.


    Günther nickt beklommen. Er weiß, daß sich selbst Teimann nicht leicht wird entscheiden können. Aber er muß schnell erkennen, wie sehr er Teimann unterschätzt hat.


    „Es gibt nichts zu überlegen, mein Lieber. Ihr müßt schnellstens nach Marseille fliegen.“


    Wieder fühlt Günther schmerzlich die eigene Unzulänglichkeit. Teimann hat keine Minute benötigt, um einen Entschluß zu fassen. Auch er rät zu der Reise. Aber eigentlich ist das ja schon kein Rat mehr, sondern eine kategorische Forderung.


    „Und was sollen wir dort?“ protestiert Günther schwach. „Wie kann man denen noch helfen?“


    „Sie werden am besten wissen, wie. Und sie werden auch am besten wissen, wer. Nicht umsonst haben sie sich an unsere Gruppe gewandt.“


    Günther Bachmann verzieht das Gesicht. „Dieser Kandler...“ Den Rest des Satzes verschluckt er. Und er ist froh darüber, daß er ihn nicht zu Ende führt. Teimann pflegt auf abwertende Bemerkungen mit äußerster Schärfe zu reagieren. Allein der Tonfall dieser beiden Worte reicht aus, ihn aufhorchen zu lassen.


    Teimann beugt sich vor, legt die Hände flach auf den Tisch und fixiert Günther aus zusammengekniffenen Augen. „Das ist es also!“ Er nickt, als habe er nichts anderes erwartet. „Du hast diese krankhafte Abneigung noch immer nicht überwunden?“


    Günther schüttelt den Kopf. „Nein, ich glaube nicht.“ Teimanns Brauen ziehen sich unwillig zusammen. „Begreif endlich, daß damals nicht nur Kandler Fehler begangen hat. Wir beide sind nicht ganz unschuldig daran, daß er in Marseille blieb.“ „Und wenn er wirklich in Berlin geblieben wäre?“ begehrt Günther auf. „Wenn er seine Experimente hier durchgeführt hätte? Experimente, die man einfach nicht gutheißen kann.“


    „Wir hätten ihn hindern können. Bestimmt!“ Teimann hat die Augen geschlossen und scheint der längst vergangenen Zeit nachzusinnen. „Und wir hätten ihm vielleicht den richtigen Weg zeigen können. Aber wir haben es uns leicht gemacht. Laß ihn gehen, haben wir uns gedacht. Dann wird endlich Ruhe in das Institut einziehen. Wir werden endlich ohne Streit und Hader arbeiten können.“ Unvermittelt blickt er auf und starrt Günther an. „Als ob Ruhe das geeignete Mittel wäre, Umwälzungen zu erzielen.“ „Ich wüßte nicht...“, beginnt Günther, aber Teimann unterbricht ihn sofort.


    „Du weißt sehr gut!“ knurrt er. „Er war ein Feuerkopf. Na und? Er schoß häufig über das Ziel hinaus! Das ist nicht so gut! Einverstanden! Aber hätte man seine Ideen nicht in vernünftige Bahnen lenken können? Daß wir ihn gehen ließen, war ja auch noch in Ordnung. Sollte er sich doch die Arbeit der Franzosen ansehen. Er konnte nur lernen. Und wir alle hätten davon profitiert. Aber doch nur, wenn es uns gelungen wäre, ihn zur Heimkehr zu bewegen. Das aber haben wir versäumt. Wir haben ihn einfach im Stich gelassen. Vielleicht hat er sogar darauf gewartet, daß ihm jemand die helfende Hand reicht.“


    Günther protestiert heftig. Teimanns Vorwurf ist kaum zu überhören, und auch heute noch ist er sich keiner Schuld bewußt. „Er wäre nicht zurückgekommen, und hätten wir auch mit Engelszungen geredet“, sagt er nicht ohne Pathos.


    „Hätten wir nur! Wir müßten uns jetzt keine Vorwürfe machen. Jetzt, nach zwanzig Jahren.“


    „Sechzehn...“


    „Schon gut! Dann eben nach sechzehn Jahren.“ Teimann zieht die Mundwinkel herab. „Diese vier Jahre ändern an der Sache überhaupt nichts. Es war ein schwerwiegender Fehler, und läge er auch fünfzig Jahre zurück.“


    Er stützt sich schwer auf den Tisch und steht auf. Da schiebt auch Günther gewohnheitsmäßig seinen Sessel zurück und erhebt sich. Er hat es nie fertiggebracht, ruhig sitzen zu bleiben, wenn Teimann im Büro hin und her ging und seine Gedanken entwik-


    kelte, ohne jemanden direkt anzublicken.


    Auch jetzt setzt der Alte zu seiner unvermeidlichen Wanderung an, bricht sie jedoch sofort wieder ab und bleibt vor Günther stehen. „Noch ein Wort! Damit wir uns richtig verstehen! Die Zeiten, in denen ich mich mit dir gestritten habe, sind endgültig vorbei.“ Er wischt mit einer heftigen Gebärde durch die Luft. „Du wolltest meinen Rat hören, und ich habe ihn dir gegeben. Entscheiden mußt du letztlich selbst. Das kann ich dir nicht abnehmen. Und ich habe auch nicht die Pflicht, dich zu überzeugen.“


    Corinne ist ebenfalls aufgestanden. „Wir werden fahren“, sagt sie, und Günther wundert sich, daß er ihre Bemerkung ohne jeden Protest hinnehmen kann.


    Teimann setzt sich wieder, langsam und umständlich. Plötzlich wirkt er müde und gealtert. „Bleibt noch ein paar Minuten“, bittet er, als sie sich zum Gehen wenden, und seine Stimme ist jetzt weich und freundlich.


    Seine Frau serviert Kaffee, schwarz, süß und heiß, wie ihn der Alte stets zu trinken pflegt. Sie sitzen sich wortlos gegenüber.


    Aber noch ehe das Schweigen unangenehm spürbar wird, hebt Teimann den Kopf. „Gibt es Neues bei Brink?“ fragt er leise.


    Es gibt viel Neues. Aber womit soll man beginnen? Günther zuckt die Schultern.


    „Und das Kontaktsyndrom?“ bohrt Teimann weiter. „Seid ihr vorangekommen ?“


    Günther schüttelt den Kopf. „Kaum. Die Messungen haben ergeben, daß die Hirnstromamplituden bei einzelnen Neugeborenen sprunghaft steigen, wenn sich eine der Kontaktpersonen nähert. Das ist eigentlich alles, was wir wissen.“


    „Das ist nicht neu, mein Lieber! Das wissen wir schon seit Jahren. Soll das heißen, daß Brink keinen Schritt weiter ist?“


    Natürlich soll es das nicht. Brink ist vorangekommen, aber noch nicht so weit, daß man mit einer endgültigen Aufklärung des Phänomens in nächster Zeit rechnen könnte.


    „Es geht voran, Fred.“ Nach langer Zeit spricht er seinen ehemaligen Leiter wieder mit dem Vornamen an, und er sieht, daß es in dessen Augen aufblitzt. „Aber wir kennen noch immer die Ursachen nicht. Es ist nicht leicht, ein Symptom zu klären, das sich im Hirn eines Neugeborenen abspielt und das sofort wieder verschwindet, wenn sich alle anderen Hirnreaktionen stabilisieren.“ „Das begreife ich alles recht gut, mein Lieber.“ Jetzt ist Wärme in Teimanns Stimme. „Aber hier handelt es sich nicht um Alltägliches. Dies ist eine Sache, die geklärt werden muß.“


    „Es ist eine unerwünschte Nebenerscheinung. Mehr nicht.“


    Teimann blickt ihn lange an, ein verstecktes Lächeln in den Augenwinkeln. „Früher wäre ich glücklich gewesen, wenn du über bestimmte Dinge hinweggegangen wärst, ohne sie hochzuspielen. Ob das allerdings hierbei angebracht ist, wage ich zu bezweifeln.“ Wieder steht er auf und wandert mit großen Schritten durch das Zimmer.


    „Ich weiß wirklich nicht, ob ich mich über deine Worte freuen soll, weil sie mir beweisen, daß du abgeklärter geworden bist“, sinniert der Alté. „Oder muß man nicht vielmehr befürchten,daß Brink etwas außer acht gelassen hat?“


    „Er arbeitet an dem Phänomen, und er arbeitet intensiv. Wir lassen nichts außer acht. Ich bin in jeder Woche mindestens einmal in seiner Klinik.“


    „Das glaube ich dir gern. Aber die Frage ist: Was habt ihr erreicht?“


    „Wir haben festgestellt, daß sich der Effekt nicht auf bestimmte Hirnzentren konzentriert oder daß er gar neue aktiviert. Diese Vorgänge spielen sich ausschließlich in bereits aktivierten, aber noch nicht stabilisierten Zentren ab.“


    „Das heißt also, das Himstrombild an sich verändert sich nicht.“ „Genau! Nicht das Bild ändert sich, sondern nur die Amplitude der Impulse.“


    „Also wirklich gesteigerte Sensibilisierung.“


    Günther nickt. Der Alte hat den Kern des Problems schnell und sicher erkannt. Er scheint noch immer auf der Höhe der Erkenntnisse zu sein. Fast könnte man daraus schließen, er habe sich auch in den letzten Jahren stets über die Arbeiten in Brinks Institut auf dem laufenden gehalten.


    „Und es ist sicher, daß das Symptom tatsächlich unabhängig von normalem Sinneskontakt auftritt?“


    Wieder nickt Günther. „Das ist absolut sicher. Wir haben schallschluckende und undurchsichtige Wände installiert, und trotzdem steigt die Sensibilisierung nicht langsamer an als bei phonetischen oder visuellen Kontakten.“


    „Kein Unterschied?“


    „Nicht der geringste.“


    Teimann setzt sich wieder. Unerwartet beugt er sich vor und faßt Günthers Hände. „Ihr müßt das aufklären!“ Seine Stimme klingt beschwörend, und sein Gesicht ist so ernst, daß Günther fast etwas wie Bestürzung spürt.


    „Ihr dürft diesen Effekt nicht unterschätzen. Vielleicht...“ Der Alte spricht jetzt leiser, flüsternd, wie zu sich selbst. „Vielleicht haben wir mit der genetischen Korrektur wirklich ein Stück der Evolution vorweggenommen. Dann muß man bereit sein, bereit für das Kommende.“


    Günther hat Mühe, die letzten Worte zu verstehen, aber er glaubt zu fühlen, daß den Alten eine Ahnung bedrängt, die er selbst noch nicht zu begreifen imstande ist. Und seltsamerweise spürt er weder Aversion noch Verwunderung bei den ungewöhnlichen Worten Teimanns.


    Bereit sein für das Kommende. Was genau meint Teimann damit? Günther möchte den Gedanken auf den Grund kommen, aber der Alte wehrt ab. „Noch ist es zu früh“, sagt er. „Ich bitte euch nur noch einmal: Arbeitet an diesem Phänomen weiter!“


    Günther hätte nie angenommen, daß sich Teimann derart für die Aufklärung des Kontaktsyndroms einsetzen könnte. Er wird Brink unterrichten müssen. Natürlich wird Brink an dieser Sache dranbleiben, nie hat er mit dem Gedanken gespielt, aufzugeben. Und doch erreicht Teimann, daß sich Günther vornimmt, dieses Phänomen ab jetzt wie einen persönlichen Gegner zu betrachten, den es zu bezwingen gilt. Und er weiß, über kurz oder lang werden Brink und er ihn besiegen.


    Aber ebenso sicher ist, daß sich dieser Gegner nicht leicht packen läßt. Er tritt nun einmal ausschließlich bei Neugeborenen auf und verschwindet, sobald die Säuglinge anfangen, bewußte Reaktionen zu zeigen.


    Es ist spät geworden an diesem Abend. Teimann begleitet sie bis zum Lift. Und wie immer in diesen Wohnstätten läßt die Kabine lange auf sich warten.


    Zu ihren Füßen breitet sich Berlin wie ein Meer winziger Lichter. Weit drüben im Norden zieht sich eine blinkende Kette durch die Ebene, an der winzige, leuchtende Käfer entlangkriechen.


    Teimanns Händedruck ist lang und kräftig. „Grüßt den alten Fontaine von mir“, murmelt er. „Auch er wird müde geworden sein mit den Jahren.“


    Langsam schließt sich die Tür des Fahrstuhls und schiebt sich wie eine trennende Wand vor das Gesicht Teimanns. Plötzlich aber stellt der Alte eine Fußspitze in den Spalt.


    „Nimm Corinne mit nach Marseille“, sagt er.


    Günther öffnet den Mund zu einem vagen Protest, aber er kommt nicht mehr dazu.


    „Ich bitte dich, Günther! Frag nicht, weshalb. Nimm sie mit.“


    Dann fliegen die Kino- und Sportplakate, die Spielpläne und Hinweise an ihnen vorbei nach oben. —


    Irgendwann auf dem Heimweg fällt ihnen ein, daß sie umdisponieren müssen.


    „Die Kinder haben sich sehr auf dieses Wochenende gefreut“, sagt er.


    Corinne aber schüttelt nachdenklich den Kopf. „Die Kinder werden sich auch ohne uns zu behelfen wissen. Sie sind alt genug.“ Das ist eine für Corinne recht ungewöhnliche Bemerkung. Er weiß, daß sie sich auf das Zusammensein mit den Kindern nicht weniger gefreut hat als er, aber im Augenblick scheinen sie ganz andere Gedanken zu beschäftigen. Ihr Blick geht an ihm vorbei, irgendwie wirkt sie abwesend.


    Erst spät am Abend beginnt sie zu sprechen. „Bitte erzähl mir von damals, Günther.“


    Er muß nicht erst darüber nachdenken, was sie mit „damals“ meint. Trotzdem hebt er die Schultern. „Damals..., damals ist eine Menge geschehen. Du mußt verstehen, daß ich nicht gern an diese Zeit erinnert werde. Außerdem weißt du alles aus jenen Tagen. Du hast es aus nächster Nähe miterlebt.“


    „Ich meine nicht diese Zeit. Muß ich dir das sagen? Ich möchte erfahren, was zwischen dir, Kandler und Isabell Bieler geschah.“ Das war ihm von Anfang an klar. Sie interessiert sich für das, was ihn mit Isabell verband, für das, was Kandler mit brutaler Hand zerbrach. Das möchte sie erfahren. Aber er hat sich geschworen, daß all jene Ereignisse für ihn ausgelöscht sind, daß sie nie existiert haben, diese Zeit und ... Isabel.


    „Ich weiß nicht mehr als du“, sagt er abweisend.


    Corinne geht hinüber zum Fenster. Ihre Silhouette hebt sich vom Dämmer ab, dunkel, bewegungslos, starr. „Ich bin sicher, daß du etwas verschweigst“, erwidert sie schließlich. „Aber ich bin ebenso sicher, daß du spätestens in Marseille reden mußt.“


    „Unsinn!“ knurrt er. „Da gibt es keine Zusammenhänge. Isabell und Kandler waren ein knappes Jahr zusammen. Isabell starb bei der Geburt ihres Sohnes. Damals war ich noch überzeugt, daß das Kind genetische Schäden aufweisen würde. Aber ich hatte mich geirrt. Es war normal. So normal wie du und ich.“


    „Und das Experiment?“


    „Bei dem Experiment könnte der Schlüssel liegen. Es hat nie eine offizielle Mitteilung darüber gegeben. Auch über das Resultat nicht. Der Tote auf der Ile d’If könnte das Resultat sein.“


    „Möglich“, sagt sie so nachdenklich, daß er in ihrem Gesicht zu forschen sucht. Aber sie verzieht keine Miene. „Und was war vor dem Experiment?“ fragt sie.


    „Vorher?“ Er versucht Zeit zu gewinnen. Natürlich weiß sie, daß er Isabell einst geliebt hat, daß er fast verzweifelt wäre an der Trennung. Weshalb jetzt noch darüber sprechen?


    „Ja, vorher. Bevor ihr nach Marseille gegangen seid. Was war in diesen zwei Jahren?“


    Sie läßt nicht locker. Immer wieder sucht sie nach Zusammenhängen. Aber die Erklärung liegt nicht in diesen zwei Jahren. „Was soll schon gewesen sein?“ murrt er. „Wir lebten zusammen, wie eben zwei junge Menschen zusammen leben.“


    „Habt ihr euch je vorgenommen, für immer beeinanderzubleiben?“


    Er sieht keinen Grund für ihre Frage, aber er kann nicht verhindern, daß er darüber ins Sinnen kommt. Haben sie je darüber gesprochen, er und Isabell? Nein, wohl nicht. Zumindest erinnert er sich nicht daran. Alles zwischen ihnen war so klar, so selbstverständlich vom ersten Tage an, daß es nichts zu reden gab. „Nein!“ sagt er. „Ich glaube nicht.“


    Die Silhouette vor dem Fenster bewegt sich. „Hast du dir je Gedanken darüber gemacht, weshalb sie zur Zeit des Experimentes so...“, sie sucht nach einem geeigneten Begriff, „... so eigenartig war?“


    Jetzt könnte er ihr sagen, daß „eigenartig“ nicht das richtige Wort sei, könnte hundert andere finden, könnte sie ablenken, aber plötzlich stellt er fest, daß ihn ihr Interesse nicht mehr stört. „Habe ich“, sagt er. „Es gab kein vernünftiges Motiv für ihren depressiven Zustand.“


    Und während er das sagt, geht ihm auf, daß er jetzt zum erstenmal den richtigen Ausdruck für ihr damaliges Verhalten gefunden hat. Depressiv, das ist es, genau das, aber auch damit ist er dem Ziel keinen Schritt nähergekommen. Man müßte die Gründe für diesen Zustand ermitteln können. Alles andere führt zu nichts. Aber die Gründe kannte wohl nur Isabell und niemand sonst. „Vielleicht sagte ihr das Arbeitsgebiet nicht zu“, erwidert er vage, aber er weiß, daß es das nicht war. Und Corinne weiß es selbstverständlich auch.


    „Aber, Günther ‘, sagt sie mit Nachsicht. „Meinst du nicht, daß sie versucht hätte, ein anderes Gebiet zu erhalten? Daß sie zu Vater gegangen wäre und sich mit ihm unterhalten hätte?“


    Hat sie aber nicht getan, will er sagen. Sie ist nach Marseille gegangen und war bereit, jede Arbeit anzunehmen. Selbst Hilfsarbeiten hätte sie verrichtet, wenn sie nur mit Kandler zusammengeblieben wäre.


    Und dann wird ihm plötzlich bewußt, daß es Zusammenhänge gibt, aber noch begreift er sie nicht.


    „In Marseille wird sich einiges klären“, sagt er und steht auf.


    Corinne denkt jetzt nicht daran aufzugeben. Endlich hat sie einmal erreicht, daß er ein wenig von dem Schleier lüftet, und nun will er sich zurückziehen. Das kann sie einfach nicht zulassen. „Vielleicht finden wir die Lösung gemeinsam“, flüstert sie. „Bitte, schweig jetzt nicht.“


    „Ich weiß nicht mehr als du, Corinne.“ Er steht noch immer am Tisch, die Hände auf die Platte gestützt. Dann aber schüttelt er den Kopf und setzt sich wieder. „Woher auch? Wir beide, du und ich, wir haben uns ja kaum um sie gekümmert.“


    Das stimmt. Eigentlich gab es nichts, worum man sich hätte kümmern müssen, zumindest, was das Privatleben Isabells und Kandlers betraf. Wenigstens, solange Corinne und er noch in Marseille waren. Also muß nach ihrem Weggang etwas geschehen sein, etwas, das bis in die Gegenwart reicht.


    Isabell starb bei der Geburt eines gesunden Kindes. Aber woran starb sie? Auch damals starb eine Frau nicht mehr an Komplikationen, die mit der Geburt Zusammenhängen konnten. Die Zeiten waren längst vorbei. Woran aber starb sie dann?


    „Sie muß eine große Enttäuschung erlebt haben. Vielleicht liebte sie Kandler mehr, als sie selbst ahnte. Und sie litt unter der Tatsache, daß ihm seine Arbeit wichtiger war als ihre Liebe. Daran könnte sie zerbrochen sein, hat sich einfach aufgegeben.“


    Sie sieht, daß er die Mundwinkel herabzieht und den Kopf schüttelt. „Daran zerbricht man nicht, Corinne“, widerspricht er.


    Das sagt sich einfach. „Daran zerbricht man nicht.“ Aber Isabell Bieler hätte zu jener Zeit niemanden gehabt, bei dem sie Hilfe gefunden hätte, niemanden, der ihr auch nur ein freundliches Wort gesagt hätte. Vielleicht hatte sie sich sogar mit der Hoffnung getragen, zwischen ihr und Günther könne eines Tages alles wieder


    so werden, wie es einst war. Möglicherweise hatte sie gehofft, er könne ihr helfen, die Enttäuschung mit Kandler zu überwinden, hatte alles auf diese eine Hoffnung konzentriert und mußte dann erleben, daß er sich aus Marseille zurückzog, daß er einen Menschen gefunden hatte, der ihm das alles gab, was sie ihm genommen hatte. All das, dessen sie selbst jetzt so dringend bedurfte, Halt und Liebe, uneigennützige Liebe. Und er sagte ganz kühl: „Daran zerbricht man nicht.“


    „O doch, Günther“, flüstert sie. „Daran kann man schon verzweifeln. Glaub mir.“


    Langsam geht sie auf ihn zu. Aber noch ehe sie an seiner Seite ist, steht auch er auf. Seine Umarmung ist lang und heftig, und sie spürt, daß er sie verstanden hat.


    „Ich weiß, wieviel du für mich getan hast“, sagt er, und ehe sie ihm den Mund zuhalten kann, setzt er hinzu: „Vielleicht verdanke ich dir sogar alles.“


    Sie horcht seiner Stimme nach, und nun weiß sie, daß er sich nicht gegen die Reise nach Marseille gesträubt hat, weil er Kandler die Hilfe zu verweigern gedenkt. Nein, es ist etwas ganz anderes. Er hat auch heute, nach sechzehn Jahren, noch immer nicht verwunden, was damals geschehen ist. Nur verdrängt hat er es bisher. Jetzt weiß sie, wie sehr es ihn schmerzen muß, wenn man ihn an diese Zeit erinnert oder wenn sie gemeinsam mit ihm die Briefe ihres Vaters liest. Sie weiß, daß dann jedesmal die Vergangenheit vor ihm aufsteht, daß er sie nie vergessen wird.


    „In Marseille wird sich einiges klären“ — das waren seine Worte, und es war nicht nur Ablehnung herauszuhören, sondern auch ein gut Teil Hoffnung.


    „Ja, Günther!“ sagt sie. „Wenn wir aus Marseille zurückkommen, werden wir das alles mit ganz anderen Augen sehen. Dann werden wir die Zusammenhänge


    kennen.“


    Mitten in der Nacht erwacht Corinne. Sie lauscht den tiefen Atemzügen ihres Mannes, und fast möchte sie ihn um seinen gesunden Schlaf beneiden. Sie freut sich auf die bevorstehende Reise, aber zugleich fürchtet sie sich davor.


    Auch Vater wird sie Wiedersehen. Wie wird er die letzten Jahre verkraftet haben? Die Jahre und die Veränderungen, die sie mit sich brachten.


    Wie hat er sich den neuen Verhältnissen angepaßt? Er, ein Mann, der bei aller Freundlichkeit gegenüber seinen Untergebenen doch stets auf gesellschaftliche Distanz zu achten pflegte.


    Es interessiert sie, zu erfahren, wie es ihm, dessen Beschlüsse ehemals als unantastbar galten, gelungen ist, sich damit abzufinden, daß auch die Meinung seiner Mitarbeiter in die Leitungstätigkeit einzufließen hat. Und sie ist auch neugierig auf das heutige Marseille, auf das Marseille ohne Schmuggler und ohne Prostituierte. Ist das überhaupt noch Marseille? Und der Leiter des Institut Biogenetique? Ist das noch der Pierre Fontaine, den sie von klein auf kennt — oder doch zu kennen glaubt?

  


  
    Schatten


    


    
Auch Günther wacht in dieser Nacht mehrmals auf. Am nächsten Tag werden sie schon früh fliegen. Mit der ersten Maschine nach Paris und von dort in direktem Anschluß nach Marseille.


    Er blickt zur Zimmerdecke, über die die Lichtreflexe einzelner Fahrzeuge dahinhuschen. Corinne schläft fest, schläft, als gäbe es keinen Kandler, kein Institut Biogenetique de Marseille und als habe es nie eine Isabell Bieler gegeben.


    Ihn aber quälen die Gedanken. Sein Leben ist mit dem Kandlers auf bestürzende Weise verknüpft. Immer wieder kreuzen sich ihre Wege, treffen ihre konträren Charaktere aufeinander, und bisher führte eine solche Begegnung stets zur Katastrophe, mit der Folgerichtigkeit eines Naturgesetzes.


    Seit Jahren hat er Kandler nun nicht mehr gesehen, fast war es ihm gelungen, den anderen aus seinen Gedanken zu verdrängen, aber jetzt führt sie das Leben abermals aufeinander zu. Das ist es, was ihm Sorgen bereitet, ihn nicht schlafen läßt.


    Er erinnert sich ihrer ersten Begegnung. Auch heute noch ist er überzeugt, daß sie es war, die ihr Verhältnis zueinander entscheidend prägte, mehr noch, daß durch sie sein Leben in die Bahn geriet, in der es noch heute verläuft.


    Damals war er Student der Medizin. Ein erschütterndes Ereignis hatte ihn ausgerechnet diesen Beruf wählen lassen, obwohl er sich durchaus nicht zum Arzt berufen fühlte. Als er sich auf dem Heimweg aus dem Büro befand, in dem er als technischer Assistent arbeitete, hatte die Schnellbahn einen Angetrunkenen überfahren. Man zog den Mann zwischen Wagen und Bahnsteigkante heraus. Der Mann schrie nicht, aber sein Mund war wie im Krampf geöffnet. Unter dem Mantel, den ihm jemand über den Unterkörper geworfen hatte, sickerte Blut hervor und breitete sich als dunkelrote Lache auf dem Bahnsteig aus. Niemand war imstande, entscheidend Hilfe zu leisten, und als endlich der Arzt eintraf, war es bereits zu spät. Der Mann war tot, aber noch immer starrten die Augen. Es war ein entsetzlicher Anblick.


    Tagelang sprach man in der Stadt von den Sicherheitsvorkehrungen im Schnellbahnbereich. Die einen regten sich auf, man sei höheren Ortes unfähig, den Gefahren eines mit hoher Geschwindigkeit in den Haltebereich einfahrenden Zuges zu begegnen, die anderen darüber, daß man Angetrunkene nicht sofort isoliere. Zu deren eigener Sicherheit selbstverständlich, wie sie sagten. Die dritten nörgelten über den permanenten Mangel an Ärzten.


    Vielleicht gab das den Ausschlag, daß er Medizin zu studieren beschloß.


    Es zeigte sich jedoch bald, daß seine Wahl falsch war. Selbst bei einfachen Operationen vermochte er nur unter großer Selbstbeherrschung zu assistieren, handelte es sich um komplizierte und langwierige chirurgische Eingriffe, dann wurde ihm ganz einfach übel. Er konnte nichts dagegen tun. Es war auch nicht so sehr der Anblick des Blutes oder der geöffneten Körperregionen, daran hoffte er sich zu gewöhnen, es war weit schlimmer. Er identifizierte sich mit den Patienten, litt deren Schmerzen und stöhnte unter fremden Qualen.


    Es blieb nicht aus, daß er Assistenten und Professoren zu beobachten begann, sein Verhalten mußte ihnen irgendwann auffallen, und manchmal glaubte er wirklich ein verstecktes Kopfschütteln oder ein überlegenes Lächeln zu registrieren.


    So verlegte er sich im Verlauf des vierten Semesters auf den Sektor molekularmedizinischer Experimente, zog sich also aus dem medizinischen Bereich zurück. Das schadete zunächst seiner Selbstachtung erheblich, zumal jetzt auch die ursprüngliche Motivation fehlte.


    Als Student begegnete er Kandler zum erstenmal. Es muß an einem Märztag gewesen sein, an einem jener Tage, die auch noch gegen Mittag dunkel und feucht sind, an denen vorjährige, bräunlich verfärbte Blätter unter dem von zahllosen Wintertagen geschwärzten Schnee hervortreten, angeklebt an den schmutzigen Asphalt, einer jener Tage, an denen weder Regenmantel noch festes Schuhwerk ein Gefühl der Klammheit verhindern können.


    In der Nähe des Humboldtplatzes verließ er die Stadtbahn und ging die letzten Schritte bis zum Institut widerwillig zu Fuß.


    Was blieb ihm anderes übrig? Ein Student im sechsten Semester konnte sich keinen Wagen leisten, auch keinen Kleinwagen. Trübsinnig betrachtete er das schmutzige Wasser, das die vorüberziehende Autokolonne in abgehackten Kaskaden auf den Gehweg und seine Schuhe schleuderte. Zuerst versuchte er noch, dem Schwall auszuweichen, aber als seine Beine bis zu den Waden hinauf naß und kalt geworden waren, gab er es schließlich auf. Kein Wunder, daß seine Stimmung nicht gut war. Aber auch wenn er an diesem Tage eine bessere Laune gehabt hätte, es wäre kaum anders gekommen.


    Fast jeden Tag unterbrach er seine Abschlußarbeit für zwei oder drei Stunden und fuhr hinein nach Berlin ins Institut, um eines seiner Forschungsobjekte zu untersuchen. Nicht, daß er diese Untersuchungen sonderlich interessant gefunden hätte, im Gegenteil, er ließ sich nur ungern von seinen Arbeiten ablenken, aber in diesem Falle mußte es einfach sein. Er benötigte bestimmte Daten für seine Schlußfolgerungen, und ihm war nichts so zuwider wie Schluderei, die Angaben mußten exakt sein. Und so untersuchte er seine Objekte lieber dreimal gründlich als einmal oberflächlich. Aber dieses Hühnerei, das er tagtäglich beobachtete, ließ sich viel Zeit. Schon Tage zuvor hatte er Knospen implantiert, die das Wachstum parafunktionaler Flügel stimulieren sollten, aber diese Knospen wollten sich einfach nicht vergrößern. Es war zum Verzweifeln.


    Er begrüßte den Pförtner nachlässiger, als es eigentlich seine Art war, schüttelte Nässe aus dem Mantel und versuchte die Schlammspritzer von seinen Hosenbeinen zu entfernen. Seine schmutzigen Schuhe hinterließen auf dem glatten Estrich der Treppe dunkle Spuren.


    Zu seinem Erstauen stellte er fest, daß das Labor bereits besetzt war. Die Tiefstrahler über den Experimentiertischen verbreiteten grelles Licht, und drüben vor dem verhängten Fenster sah er den gebeugten Rücken eines der Assistenten. Als die Tür hinter ihm ins Schloß fiel, wandte sich der Mann um, winkte nachlässig und widmete sich wieder seiner Tätigkeit.


    Damals kannte er den schlanken, dunkelhaarigen Assistenten nur vom Sehen, 'aber aus irgendeinem Grunde hatten sich ihm die hinter einer dünnrandigen Brille blitzenden Augen und der verkniffene Mund bereits eingeprägt.


    Der Mann saß vornübergeneigt und blickte gespannt in ein Terrarium, dessen Abdeckung geöffnet war. Etwas Lauerndes lag in seiner Haltung.


    Als Günther den flüchtigen Gruß erwiderte, klopfte der Assistent mit einem Stöckchen mehrmals gegen die Kante des Labortisches, ohne das Terrarium aus den Augen zu lassen. Dann winkte er abermals. „Kommen Sie doch mal her und sehen Sie sich das an“, rief er, und dann setzte er leiser hinzu: „Wenn Sie nun schon gestört haben!“


    Das war gewiß eine zumindest eigenartige Begrüßung, aber Günther nahm es nicht tragisch, niemand reagiert freundlich, wenn er bei einem wichtigen Versuch gestört wird. Leise trat er hinter den Assistenten.


    Im Terrarium saß eine Eidechse, eines jener schönen, schlanken Tiere, wie man sie an sonnigen Tagen beobachten kann, wenn sie mit eleganten, manchmal kaum erkennbaren Bewegungen blitzschnell ihre Beute erjagen oder stundenlang unbeweglich auf einem Stein ruhen. In diesem Terrarium also saß ein Tier, dem die Natur eine maximale Anpassung an seinen Lebensbereich gewährt hat, flink, elegant und optimal ausgelegt, wie er es zu jener Zeit gern formulierte, ein Tier mit feingliedrigem Körper, schlankem Schwanz und beweglichen Beinen mit zarten Zehen.


    Mit dieser Echse jedoch stimmte etwas nicht, das sah er auf den ersten Blick. Sie saß fast völlig bewegungslos in einer für diese Spezies unnatürlichen Haltung, die Vorderbeine weit von sich gestreckt, den Hinterkörper am Boden. Nur der Schwanz wand sich träge und sinnlos. Als er sich über den Behälter beugte, hielt sie den Kopf schräg, als versuche sie die Vorgänge außerhalb des Terrariums zu beobachten, blieb aber ohne die geringste Fluchtreaktion hocken. Jawohl, hocken, anders konnte man diese Haltung nicht nennen.


    Der Mann am Labortisch hob langsam, wie drohend, das Stöckchen und berührte den Rücken der Echse. Etwas Eigenartiges geschah: Das Tier tat einen Sprung auf der Stelle, ohne seinen Platz auch nur um Zentimeter zu verlassen. Vielleicht wurde Günthers Verblüffung noch durch den Umstand gesteigert, daß er mit einer blitzschnellen Fluchtreaktion gerechnet hatte.


    Abermals hob der Assistent den Stab und berührte das Tier. Und wieder streckten sich die Extremitäten ruckartig und krampfhaft,ohne den Körper von der Stelle zu bewegen. Sinnlos warf sich die Eidechse auf und nieder.


    


    [image: ]


    Damals hatte er zum erstenmal Kandlers Lachen gehört, dieses meckernde Lachen, das ihm noch heute gegenwärtig ist.


    „Sehen Sie sich das an!“ Vor Begeisterung schlenkerte der Assistent den Arm und schnalzte mit den Fingern. „Sie kommt mit dem eigenen Körper nicht mehr zurecht.“


    Wäre es nicht absurd gewesen, Günther hätte schwören mögen, aus der ganzen Haltung der Echse spräche namenlose Angst, aber selbstverständlich wußte er, daß er nicht mit menschlichen Maßstäben messen durfte.


    „Was ist mit dem Tier?“ fragte er verständnislos. „Warum flieht es nicht?“


    „Was soll mit ihm sein?“ Abermals lachte der Assistent meckernd. „Es kann nicht fliehen. Es kennt seinen eigenen Körper nicht mehr. Ich sagte das bereits.“


    „Unsinn!“ entfuhr es Günther. Die Arroganz des anderen brachte ihn langsam in Rage. Er sah wohl, daß das Tier weder Lähmungserscheinungen zeigte noch verletzt war. Auch war es nirgends festgebunden. Weshalb also gebärdete es sich so ungewöhnlich?


    Kandler musterte ihn aufmerksam, fast mit Neugier. Die Brille blitzte im Licht der Arbeitsleuchten. Uber die linke Wange des Mannes zog sich eine Narbe, die jetzt rot anzulaufen begann. Sie kerbte die Oberlippe ein, zerlegte sie gleichsam in zwei ungleich große Teile. Kandlers Gesicht wirkte plötzlich starr und maskenhaft.


    „Sie sollten sich Ihre Bemerkungen besser überlegen, junger Mann“, sagte er boshaft. „Ich mag das nicht.“


    Es klang zurechtweisend, und aus den Augen hinter den Gläsern sprach Hohn. Angesichts dieses Verhaltens mußte man sich einfach aufregen. Schließlich hatte Günther es nicht nötig, sich abkanzeln zu lassen.


    Als er jedoch den Mund zu einer scharfen Entgegnung öffnete, sah ihn der andere wieder an, kalt, stechend und abschätzend, und so zog er es vor, zu schweigen. Der Assistent kräuselte die Mundwinkel, und um seine Augen entstanden kleine Fältchen. Jetzt tat es Günther leid, seinen Ärger hinuntergeschluckt zu haben. Noch als er zurück zu seinem Laborplatz ging, sah er das boshafte Lächeln im Gesicht des anderen.


    Trotzdem blieb er äußerlich ruhig. Er öffnete den Brutschrank und begann seine Untersuchung. Das Durchleuchten und Fotografieren der Eier dauerte nur wenige Minuten. Er betrachtete die Fotos eingehend, gegenüber dem Vortag hatte sich nur wenig verändert, aber immerhin begannen die Zusatzknospen jetzt offensichtlich zu wachsen.


    Schließlich packte er seine Geräte zusammen, verstaute die Bilder in der Tasche und wandte sich grußlos zum Gehen. Genau in diesem Augenblick vernahm er die Stimme des Assistenten. Und was er da hörte, veranlaßte ihn, wie gebannt stehenzubleiben. „Hören Sie, junger Freund! Ich will Ihnen zu erklären versuchen, weshalb sich dieses Tierchen nicht mehr selbst steuern kann.“ Kandler ließ eine kleine Pause zwischen diesen und seinen nächsten Worten, vielleicht in der Absicht, ihre Wirkung zu erhöhen. „Es besitzt das Hirn eines Frosches.“


    Günther ging mit wenigen Schritten hinüber. „Was hat es?“ „Das Hirn eines Frosches. Was ist daran ungewöhnlich? Ich habe es vor vierzehn Tagen implantiert. Hier, sehen Sie“, dasStöckchen tippte auf den Hinterkopf der Echse und zwang sie zu einem neuen, grotesken Sprung, „alles ausgezeichnet verheilt.“


    „Wie sinnlos!“ platzte Günther heraus.


    Ähnliche Versuche hatten bereits Protapow und Flusher durchgeführt. Schon vor mehreren Jahren hatten sie Olmen Krötenhirne implantiert. Der Erfolg war, daß die Empfängertiere mit stoischem Gleichmut versuchten, das Wasser, das sie zum Leben unbedingt brauchten, zu verlassen. Man hatte die Wahl, sie mit Gewalt in ihrem natürlichen Lebensraum festzuhalten, wo sie unweigerlich ertranken, oder ihnen ihren Willen zu lassen, was ebenso folgerichtig zu tödlicher Austrocknung führte. Nur ein einziges Tier lebte länger als vierzehn Tage, und das nur, weil es, was für Olme äußerst selten ist, durch Metamorphose zum Luftatmer wurde. Es verhungerte schließlich, weil es auf Krötenart zu jagen versuchte und physiologisch außerstande war, Nahrungstiere zu erbeuten. Man versuchte es eine Zeitlang zwangszufüttern, aber Protapow gab schließlich auf, weil sich infolge Senkung desImmunisations- gradesFäulnisherde im Rachen des Tieres zeigten, gegen die auch Medikamente nichts mehr auszurichten vermochten.


    „Wie sinnlos!“ wiederholte er.


    Kandler blickte traurig. Aber der Zug von Hohn um seinen Mund vertiefte sich. „Sie reden, wie Sie es verstehen“, sagte er. „Tut Ihnen etwa dieses hübsche Tierchen leid? Dann allerdings sollten Sie sich sagen, daß es ein Versuchstier wie tausend andere ist. Woran sollen wir unsere Versuche durchführen, wenn nicht an Tieren? Wollen Sie sich selbst zur Verfügung stellen?“


    „Das ist es nicht! Sie wissen es genau.“


    „Aha! Das ist es also nicht. Was aber ist es dann?“


    Wie sollte er diesem Mann beikommen? Sollte er ihm etwa erklären, daß er das Hirn als etwas Großes, Unantastbares betrachte? Daß er Manipulationen am Hirn aus ethischen Gründen ablehne, daß er es als Sitz der Persönlichkeit, des Ego, betrachte? Kandler würde in lautes Gelächter ausbrechen. Und nicht zu Unrecht.


    „Vielleicht mache ich mir Sorgen um die Zukunft. Zugegeben, bei Ihrem Versuch stößt mich ab, daß solch ein elegantes Tier den eigenen Körper nicht mehr zu beherrschen imstande ist. Was aber.


    Er unterbrach sich, suchte nach geeigneten Worten, doch der andere kam ihm zuvor: „Was aber, wenn man diese Arbeiten auf Menschen ausdehnt, wollten Sie doch sagen? Das wird sich nicht vermeiden lassen, junger Freund.“


    „Und die logische Folgerung wäre, daß eines Tages gesunde menschliche Körper als Hüllen für fremde Hirne zu beliebten


    Handelsobjekten werden.“


    „Welch ein Blödsinn!“ Kandler hob die Hände zu einer Geste, die seine ganze Verachtung ausdrückte. „Wie oft haben die Leute im Kiewer Institut Hunden einen zweiten Kopf angesetzt. Laufen deshalb heute auch Menschen mit zwei Köpfen herum?“


    „Wir sind nicht allein auf der Welt. Die anderen...“


    „Die anderen gehen mich nichts an. Aber Sie können sicher sein, daß man dort Ihre Skrupel nicht teilt.“


    „Na hören Sie! Auch dort wird es Menschen geben, denen Verantwortung für...“ Günther spürte, daß er sich verrannt hatte, und der andere spürte das leider auch.


    Kandler stützte die Hände auf den Labortisch und sah ihn herausfordernd an. „Und nun kommen Sie daher und verlangen, daß wir die Augen verschließen und abwarten, bis alle Menschen reif sind, sich dieser Methode zu bedienen. Merken Sie nicht selbst, daß Sie ausgemachten Unsinn reden?“


    „Und weshalb ausgerechnet das Gehirn? Es gibt so viele andere Mög..“


    Wieder wurde er unterbrochen, kalt, scharf, hohntriefend. „Sie drehen sich im Kreise, mein Lieber! Sie haben doch noch Ihr Gehirn. Oder..


    Es war genug, übergenug. Wütend wollte Günther auffahren, aber der andere winkte lässig ab.


    „Versuchen Sie es zu benutzen“, sagte er leise und scharf, um dann in einem Anfall kalten Zornes hinzuzusetzen: „Verdammt noch mal!“


    Günther stürzte aus dem Labor. Er fand keine Erklärung für sein Versagen. Später schalt er sich einen Feigling, tausend Argumente fielen ihm ein, die er dem anderen hätte ins Gesicht schleudern können. Auf dem Heimweg legte er sich eine Rede zurecht, die zündend und voller Überzeugungskraft war, aber er wußte, daß sie nie gehalten werden würde. Im Unterbewußtsein fühlte er jedoch auch, daß er Gefahr lief, sich falsche Moralbegriffe aufzubauen. Kandlers Versuchsergebnis war zweifellos ein Erfolg.


    Am nächsten Tag ließ er sich aus der Dokumentationsabteilung eine Auswahl von Berichten über Hirntransplantationen zustellen. Das Ergebnis war für ihn schockierend. Der Versuch Kandlers war einer unter hundert anderen, vielleicht sogar unter tausend. In Houston, Calgary, Leningrad, Kiew, Marseille und in einer Anzahl anderer Städte hatte man bereits ganze Versuchsreihen absolviert, und man hatte nicht nur mit wechselwarmen Tieren gearbeitet. Und was Günther besonders wichtig erscheinen wollte: Die Artikel enthielten zwar häufig Erörterungen über ethische Belange, hin und wieder wohl auch die Äußerung von Bedenken, aber nicht einer der Autoren lehnte derartige Versuche grundsätzlich ab oder verlangte gar nach einem Moratorium.


    Jetzt verdroß es ihn, daß er sich mit Kandler angelegt hatte. Offensichtlich hatte er die Tatsachen verkannt. Allerdings hätte ein sachlich vorgetragener Hinweis Kandlers wohl ausgereicht, ihn nachdenklich zu stimmen, und bestimmt hätte er dann zurückhaltender argumentiert.


    Das änderte jedoch nichts an der Tatsache, daß er sich blamiert hatte. So höhnte noch tagelang das Lachen des Assistenten hinter ihm her, und in der Folgezeit geschah es mehrmals, daß er vor der Labortür stehenblieb und schließlich unverrichteter Dinge heimging, weil er durch einen Türspalt Licht sah. Er wußte bereits damals, daß es für ihn das beste wäre, wenn er Kandler niemals Wiedersehen würde. Zu Kandlers aggressiver Haltung hätte er zu keinem Zeitpunkt die richtige Einstellung finden können.


    Ein Jahr später schloß er das Studium ab und übernahm die Stellung eines Mitarbeiters der Koordinierungsgruppe für Sozio- Technologie.


    Bis zum Aufruf der Maschine nach Paris bleibt noch etwas Zeit. Die Formalitäten sind erledigt, der Riesenvogel ist an den Passagiertunnel gerollt, leise summend laufen die Triebwerke warm, Das Flughafenrestaurant ist nur mäßig besetzt. Draußen steigt flimmernd Hitze von den Betonbahnen in den wolkenlos blauen Himmel.


    Er betrachtet Corinne unter halbgesenkten Lidern, sie blickt mit nachdenklicher Miene hinaus auf die Rollbahn, aber er ist überzeugt, daß sie nichts von dem sieht, was dort draußen vorgeht.


    Auch nicht die Gruppe jugendlicher Touristen, die eben eine Chartermaschine stürmt, laut und aufgeregt, manche mit freiem Oberkörper, die Hemden um die Hüften gebunden. Der Lärm dringt bis hierherauf zum Restaurant, obwohl dessen Wände selbst die Startgeräusche von Langstreckenmaschinen auf ein erträgliches Maß mildern. Günther schüttelt den Kopf. Es hat sich nichts geändert. Auch heute noch ist die Jugend felsenfest überzeugt, die ganze Welt sei ausschließlich für sie entstanden.


    Als er den Blick wieder zurück auf Corinne richtet, sieht er, daß sie lächelt, wahrscheinlich hat sie sein Kopfschütteln bemerkt.


    War er denn damals anders? War nicht auch er überzeugt, daß die Welt nur darauf warte, von ihm ins rechte Lot gebracht zu werden? Was geht nicht alles in einem vor, der soeben sein Studium abgeschlossen hat und sich nun anschickt, die Praxis zu erobern? Noch dazu eine Praxis, von der er zu wissen glaubt, wieviel an ihr noch verbesserungswürdig ist. Als er damals aufgeregt und voller Tatendrang ganz früh am Morgen zu dem Betonklotz hinausfuhr, in dem die vorläufigen Arbeitsräume der KST untergebracht waren, trug er sich mit ebenso hochfahrenden wie unausgegorenen Plänen.


    Heute ist es ihm unbegreiflich, daß Teimann genügend Zeit fand, sich all das schildern zu lassen, was sein neuer Mitarbeiter


    in kurzer Zeit zu verändern gedachte. Wäre es nach ihm gegangen, die Gruppe hätte die Arbeiten auf den verschiedenen Gebieten nicht nur koordiniert, sondern angeleitet. Teimann hörte ihm lächelnd zu und unterbrach ihn nur selten durch eine Bemerkung, aus der allerdings kaum zu entnehmen war, ob er sie ernst meinte oder ob ihn die Vorstellungen des jungen Mannes amüsierten.


    So ehrgeizig Günthers Pläne waren, in den ersten Wochen hatte er sich nur mit seinen neuen Kollegen bekannt zu machen und sich über die Arbeitsgebiete der verschiedenen Institutionen zu informieren. Ihm fiel die Schreibtischarbeit nicht leicht, aber Teimann schien diese Art des Einarbeitens als heilsame Therapie für jugendliche Heißsporne anzusehen.


    Hin und wieder jedoch fiel Günther eine Begründung ein, die ihm den Besuch eines der Institute gestattete. Etwa ein halbes Jahr nach seinem Eintritt in die Gruppe KST suchte er die Abteilung Molekularbiologie des Institutes für experimentelle Medizin auf. Damals wurde dieses Institut noch von Professor Wenzel geleitet, einem massigen Mittfünfziger, dem es nicht leichtfiel, die verschiedensten Interessen seiner Mitarbeiter in Einklang zu bringen.


    Er empfing Günther in seinem Büro, einem mit modernen Möbeln vollgestellten Raum, der besser in ein Appartementhaus gepaßt hätte als in einen Bürotrakt, und bat ihn nach einer sehr kurzen Unterhaltung, er solle sich mit den Kollegen der Abteilung bekannt machten. Er selbst sei derart mit Aufgaben überhäuft, daß er es sich nicht erlauben könne, ihn zu begleiten. Günther hatte den Eindruck, Wenzel lasse sich in den ihm unterstellten Fachabteilungen, wenn überhaupt, so doch höchstens einmal im Monat blicken. Er verstand einen solchen Leitungsstil überhaupt nicht und beschloß, in seinem Bericht darauf hinzuweisen.


    Die Abteilung für Molekularbiologie befand sich noch im Aufbau, das Labor war zwar hell und sauber, für Günthers Begriffe bot es jedoch viel zuwenig Raum.


    Er hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, zuerst die Räumlichkeiten in Augenschein zu nehmen, erst in zweiter Linie interessierte er sich für die darin arbeitenden Menschen. Er hat diese Eigenart beibehalten, und mancher macht sie ihm zum Vorwurf, vielleicht nicht unberechtigt; aber er ist überzeugt, leichter aus der Umgebung auf die Charaktere der darin Beschäftigten schließen zu können als durch ein kurzes, zumeist unpersönliches Gespräch. Jeder hat die Möglichkeit, sich die ihm gemäße Atmosphäre zu schaffen.


    Dieses Labor war hell, kalt und unpersönlich. Und klein war es, ein Raum, der bedrückend wirkte. Die Wände waren bis zu halber Höhe einfarbig gekachelt, und die eine Seite wurde von einer Fensterfront eingenommen, deren Vorhänge teilweise zugezogen waren. Das Licht fiel in diffusen Balken durch den dünnen Stoff und verwischte die Konturen der Möbel und Geräte — und die Konturen der Menschen.


    Unter den Fenstern zog sich ein durchgehender Labortisch hin, höchstens fünf Mitarbeitern Platz bietend. Vier der Plätze waren besetzt. Es verdroß ihn, daß man offensichtlich auch hier, wie in manchem anderen Institut, die praktischen Möglichkeiten der Molekularbiologie unterschätzte.


    An der Seite, die der Fensterfront gegenüberlag, befand sich eine Anzahl von Käfigen und Glasbecken, von Terrarien und Brutschränken. Allerdings schienen die meisten der Behälter leer zu sein.


    Da stand er also nun mitten in dem fremden Labor und blickte sich um. Nie war er sich ähnlich verlassen vorgekommen wie angesichts dieser vier unbekannten Kollegen, die keine oder nur wenig Notiz von ihm nahmen.


    Ein hellhaariger junger Mann musterte ihn ungeniert mit schief gehaltenem Kopf, ein anderer streifte ihn mit abschätzendem Blick und konzentrierte sich dann angelegentlich auf die Vorgänge draußen vor den Fenstern.


    Auf dem Laborplatz daneben beugte sich eine Frau über irgendein Präparat und ließ sich von einem Mann in gelblichem Kittel etwas erläutern, das Günther nicht verstand. Nur eine leise Stimme drang zu ihm herüber, obwohl er kaum vier Meter von den beiden entfernt stand.


    Er tat einen Schritt in das Labor hinein, und vielleicht war es diese Bewegung, die den Mann veranlaßte, ihm das Gesicht zuzuwenden. Kalte, stechende Augen hinter einer dünnrandigen Brille, eine Narbe auf der linken Wange, dieses Gesicht kannte er. Er spürte, wie sich seine Kopfhaut zusammenzog. Und plötzlich sah er wieder die manipulierte Echse und ihre grotesken Sprünge vor sich.


    Doch noch ehe er sich erneut in eine Aversion hineinsteigern konnte, geschah etwas, womit er nicht gerechnet hatte. Der andere kam lächelnd auf ihn zu.


    „Wir kennen uns ja schon, Kollege Bachmann.“ Er sagte wirklich „Kollege“, und es schien ihm nicht einmal schwerzufallen, sich das übliche „junger Mann“ zu verkneifen. Auch das Lächeln wirkte echt. Nur um den Mund lag ein kleiner mokanter Zug, aber der Augenschein konnte täuschen.


    „Ich komme von der Koordinierungsgruppe für Sozio-Technologie“, beeilte sich Günther zu erläutern. „Meine Aufgabe wird es sein, die Verbindung zwischen den Instituten zu halten. Wir glauben, daß es wichtig ist, die Arbeitsgebiete genau abzugrenzen. Außerdem“, er bemühte sich um ein Lächeln, „außerdem sind wir für die Finanzierung Ihrer Forschungsaufgaben verantwortlich.“


    Er spürte deutlich eine innere Hemmung, und er war überzeugt, daß seine Vorstellung gründlich mißlungen war. Eigenartig war nur, daß Kandler nicht sofort mit Hohn und Spott antwortete. Im Gegenteil, der andere nickte und schüttelte Günther kräftig die Hand, es war fast etwas wie Wärme in dieser Begrüßung.


    Günther fühlte sich plötzlich erleichtert und froh. Jetzt war er sicher, Kandler unrecht getan zu haben. „Ich hoffe, daß wir gut Zusammenarbeiten werden“, sagte er, und er war fest überzeugt, daß nun nichts mehr seinen Tatendrang hemmen konnte.


    Dann zog ihn Kandler zu der jungen Frau, die noch immer mit dem Rücken am Labortisch lehnte und sich bisher damit begnügt hatte, ihn aufmerksam zu betrachten.


    „Das ist Isabell. Sie hat dafür zu sorgen, daß uns die Antikörper keinen Strich durch die Rechnung machen“, sagte Kandler und kicherte. Sofort fühlte sich Günther wieder abgestoßen, aber es gelang ihm leicht, sich nichts anmerken zu lassen.


    Die Frau reichte ihm eine feste, gebräunte Hand. „Bieler“, sagte sie. .


    Die Hand war warm, und die Frau blickte ihn mit Augen an, die ihn verwirrten. Er nannte seinen Namen. Seine Verbeugung fiel ungeschickt und viel zu tief aus.


    Isabell Bieler trug das Haar glatt gescheitelt und im Nacken zu einem schweren Knoten zusammengesteckt. Ihr Gesicht war fast so braun wie ihre Hände, sie sah aus, als käme sie geradenwegs aus dem Urlaub.


    Kandler faßte Günther an der Schulter und schob ihn weiter. „Sie werden sie bestimmt noch näher kennenlernen.“ Er lächelte. „Und denken Sie daran, daß sie für uns alle da ist.“


    Um seine Lippen spielte wieder der mokante Zug, und abermals spürte Günther Abneigung. Die Bemerkung schien ihm unangebracht und zweideutig, aber der andere präzisierte sie sofort: „Sie ist die Leiterin der Sektion Immunologie in diesem Hause und damit eine der wichtigsten Persönlichkeiten im Institut überhaupt.“


    Über den hellhaarigen jungen Mann erfuhr Günther lediglich, daß er Brink heiße und erst vor wenigen Tagen zu Kandlers Abteilung gestoßen sei. Trotzdem bilde er bereits, wie Kandler mit gewichtigem Unterton versicherte, mit ihm zusammen den Kern der Gruppe. Über den zweiten Mitarbeiter, der noch immer aus dem Fenster starrte, verlor er nicht mehr Worte, als unbedingt nötig waren, um die Höflichkeit zu wahren. Er hieß Werner Krone und kam wohl direkt von der Universität. Er war dunkelhaarig und breitschultrig, wirkte aber trotzdem irgendwie unauffällig, was wohl auch der Grund sein mochte, daß sich Günther kaum mit ihm beschäftigte. Erst viel später prägte er sich ihm durch ein Ereignis ein, das ihm immer im Gedächtnis bleiben wird.


    Nach der Vorstellung seiner Kollegen bemühte sich Kandler, deutlich zu machen, daß man in seiner Gruppe mehr Kapazität schaffen müsse. Als Verbindungsmann der KST könne Günther ja in dieser Richtung einiges unternehmen, erklärte er. „Wir brauchen unbedingt noch zwei oder drei ausgebildete Molekularmediziner.“


    Das schien das Stichwort für Isabell Bieler zu sein, denn erst jetzt sprach sie Günther direkt an. Womit er sich auf der Universität befaßt habe, wollte sie wissen.


    Aber er fand keine Gelegenheit, sofort zu antworten.


    „Ich glaube, mit Eiern“, sagte Kandler, und als ihn Isabell Bieler erstaunt ansah, setzte er hinzu: „Wir kennen uns schon seit geraumer Zeit, und damals, als wir uns zum erstenmal begegneten, führte unser junger Freund Untersuchungen an Hühnereiern durch, wenn ich mich recht erinnere.“


    Er sagte das völlig ernst, ohne abwertenden Unterton, und doch klang es in Günthers Ohren wie Hohn, obgleich er nicht zu sagen vermochte, weshalb.


    „Stimmt“, erklärte er kurzangebunden. „Konstruktiver Einbau parafunktionaler Flügelknospen.“


    Isabell zeigte Erstaunen. „Aber das ist ja ausgezeichnet! Dann haben Sie ja gewissermaßen bereits Vorbildung und können unsere Arbeit um so besser beurteilen. Wir werden uns mit ähnlichen Problemen befassen.“


    „Mit Hühnereiern?“ Kandler grinste.


    „Natürlich nicht! Uns nützen parafunktionale Flügel nichts, wir werden evolutionär entstandene Formen entsprechend unseren Vorstellungen modifizieren, optimieren, verbessern. Das wird unsere erste Etappe sein.“


    „Es wird nicht einfach werden“, murmelte Günther.


    Kandler lachte noch immer. „Was meinen Sie, weshalb der Alte solchen Wert auf Spezialisten legt? Er will endlich Erfolge sehen. Bisher haben wir uns lediglich vorbereitet, und das reicht ihm selbstverständlich nicht aus. Aber nun sind ja Brink und Krone da, und Sie als Verbindungsmann...“ Er deutete eine Verbeugung an, der Spott in seiner Stimme war kaum noch zu überhören.


    Günther sah zwar den verweisenden Blick Isabell Bielers, er sah aber auch, daß Kandler davon überhaupt keine Notiz nahm.


    Dann jedoch ergriff sie seine Hand und zog ihn mit sich zur Stirnseite des Labors.


    „Gehen wir dort hinüber“, schlug sie vor und deutete auf einen Tisch neben den Brutschränken. „Vielleicht sind wir dort vor seinem Spott sicher.“


    Kandlers Lachen begleitete sie.


    „Erzählen Sie!“ forderte Isabell. „Was haben Sie mit Ihren Versuchen an der Uni erreicht?“


    Er hob die Schultern. Kandlers Bemerkungen hatten sein Selbstbewußtsein erschüttert.


    „Ein Huhn mit vier Flügeln“, sagte er.


    Sie beugte sich vor und betrachtete ihn aufmerksam. „Und das war alles? Nun reden Sie schon!“


    Ihre Art, direkt auf das Ziel loszusteuern, verunsicherte ihn. Es gab nicht viel bei den Versuchen, mit dem er ihr hätte imponieren können. Sie hatten bekannte Experimente nachvollzogen, Experimente, die längst zum Handwerkszeug derer gehörten, die sich mit konstruktiver Genetik befaßten.


    „Viel mehr war es wirklich nicht“, sagte er leise. „Wir haben in ein befruchtetes Hühnerei die Flügelknospen eines anderen implantiert und waren zufrieden, daß sie sich überhaupt entwickelten. Aus dem Ei schlüpfte schließlich ein Kücken mit vier Flügeln.“ „Immerhin etwas.“ Sie nickte. Und dann: „pie zusätzlichen Flügel waren aber nicht funktionsfähig, sagten Sie?“


    Er schüttelte langsam den Kopf. „Das war auch nicht beabsichtigt. Die Ansätze der Muskelgruppen waren nicht implantiert worden.“


    Sie blickte an ihm vorbei, einen Zug von Enttäuschung im Gesicht, und er glaubte, ihr erläutern zu müssen, welche Ziele sie mit ihren Versuchen verfolgt hatten. „Es ging uns lediglich um die Überprüfung unserer handwerklichen Fähigkeiten. Wir hatten nicht die Aufgabe, Neues zu entdecken oder Neues zu schaffen.“


    Vom Labortisch her kam ein Lachen. „Hätte man nicht lieber ein Huhn mit vier Beinen schaffen sollen?“ rief Kandler, und als sie ihn verständnislos anblickten, setzte er schnell hinzu: „Vier Keulen sind doch wesentlich besser als nur zwei, verstehen Sie?“


    Isabell Bieler stand auf. Auch sie konnte sich des Lachens wohl nicht mehr erwehren. Wieder fühlte Günther sich verspottet.


    Dann aber beugte sie sich zu ihm herab. „Wir müssen uns noch ausführlich über alles unterhalten“, sagte sie leise. „Hier ist jetzt kein ernsthaftes Gespräch möglich. Wir sollten uns heute abend treffen und vielleicht zusammen essen gehen. Was meinen Sie?“


    Er fühlte, wie ihm das Blut in die Wangen stieg. Meinte sie das ernst? Sollte er ihre Worte wirklich als Einladung auffassen? Er nickte hastig und aufgeregt.


    Als sie das Labor verließ, sah er ihr nach. Sie hatte schlanke braungebrannte Beine, und bei jedem Schritt spannte sich der Kittel über ihren Hüften.


    Selbstverständlich ging er an diesem Tag nicht zurück in sein Büro im Haus der KST. Er gab vor, die Arbeitsbedingungen im Institut kennenlernen zu wollen, und vertiefte sich in Akten und Berichte. Manchmal bemühte er sich geradezu krampfhaft, das Gelesene zu verarbeiten oder wenigstens in sich aufzunehmen, aber er mußte feststellen, daß seine Gedanken ganz andere Wege einschlugen. Immer wieder kehrten sie zu der Frau zurück, die ihn in geradezu beängstigender Weise faszinierte.


    Der Tag verging ihm teils zu langsam, teils viel zu schnell.


    Häufiger als sonst schaute er auf die Uhr, manchmal wünschte er sich den Feierabend herbei, dann aber schien ihm die noch verbleibende Zeit wieder viel zu kurz, um sich klarzuwerden, wie er Isabell Bieler gegenübertreten wollte und worüber er sich mit ihr unterhalten konnte. Er legte sich Worte, Sätze und Gebärden zurecht, und er wußte doch genau, daß er im entscheidenden Augenblick alles vergessen haben würde.


    Der Widerstreit seiner Gefühle war so heftig, daß er am liebsten doch zurück in sein Büro gefahren wäre oder auch nach Hause, wo er sich in seinen vier Wänden hätte verkriechen können. Aber er war sicher, daß er auch dort nicht mehr Ruhe und Konzentration gefunden hätte. Zum erstenmal in seinem Leben hatte ihn ein Gefühl mit aller Heftigkeit überfallen. Immerhin war er noch imstande, sich genügend selbst zu analysieren, um vor dem eigenen Überschwang zu erschrecken.


    Am Nachmittag kam ihm ein bedrückender Gedanke: Sie hatte ihm weder die Zeit noch den Ort ihrer Verabredung genannt. Was also sollte er tun?


    Vielleicht hatte sie ihn auch nur eingeladen, um das angefangene Gespräch abzuschließen, gewissermaßen völlig unverbindlich, oder aber sie legte lediglich Wert auf ein gutes Verhältnis zur KST.


    Es trieb ihn hinaus auf den Korridor. Fast mechanisch stieg er die Treppen hinab und betrat die Labors der immunologischen Sektion. Unbekannte Gesichter blickten ihn an, aufmerksam zwar, aber ohne übermäßiges Interesse. Er entdeckte Isabell sofort. Sie saß ruhig an ihrem Platz und hantierte, ein wenig vornübergeneigt, an unbekannten Präparaten, die sie mit Pinzette und Skalpell auseinandernahm.


    Irgendwann richtete sie sich auf und blickte herüber. In ihrem rechten Auge klemmte eine Lupe. Sie zog die Braue in die Höhe, ließ das Glas in die geöffnete Hand fallen und lächelte. Etwas wie Freude über ihr gemeinsames Geheimnis glaubte er in ihren Augen lesen zu können, und wieder schoß ihm das Blut heiß in die Wangen.


    Schließlich stand sie auf und kam langsam auf ihn zu. Er verharrte wie versteinert, von dem absurden Gefühl erfüllt, gleich müsse etwas Gewaltiges geschehen, das die Welt in ihren Grundfesten zu erschüttern vermochte.


    Sie nahm seinen Arm und führte ihn an die Arbeitsplätze ihrer


    Kolleginnen. Erst jetzt fiel ihm auf, daß Isabells Gruppe ausschließlich aus Frauen bestand. Er berührte Hände, hörte Namen und nickte, er beantwortete Fragen, ohne ihren Sinn voll zu begreifen, er hörte Lachen und lächelte gleichfalls, und die ganze Zeit über wich die Gewißheit, sich linkisch und unbeholfen zu benehmen, nicht von ihm.


    Schließlich begleitete Isabell ihn zur Tür und schob ihn hinaus auf den Korridor. Noch immer lächelte sie. Aber auch ihr Lächeln half ihm nicht weiter.


    Langsam ging er zurück in Kandlers Labor.


    Als der Arbeitsschluß herannahte, fühlte er sich richtiggehend unglücklich. Er legte die Jacke ab und wusch sich sorgfältig die Hände. Er ließ sich absichtlich Zeit, um das Institut nicht vor Isabell Bieler verlassen zu müssen.


    Er sah sie über den Hof gehen, aber obwohl er ihr fast auf dem Fuße folgte, verlor er sie aus den Augen. Draußen vor dem Tor blieb er stehen und sah sich aufmerksam nach allen Seiten um. Aber nirgends konnte er ihren hellen Pullover entdecken. Er stand und hielt nach ihr Ausschau, bis er sich einbildete, die Vorübergehenden betrachteten ihn amüsiert. Erst dann begab er sich auf den Heimweg.


    In der Nähe des Tores parkte ein kleiner Sportzweisitzer irgendeiner französischen Marke, an die er sich heute beim besten Willen nicht mehr erinnern kann. Die schnittige Form, die langgestreckte Kühlerhaube und der knallrote Lack waren ihm schon am Morgen aufgefallen.


    Das Fahrzeug stand unmittelbar neben dem Gehweg, und als er fast auf gleicher Höhe war, streckte sich ein Arm aus dem geöffneten Fenster. Er blieb stehen, verwirrt durch das ungewöhnliche Hindernis. Da vernahm er eine helle, bekannte Stimme und atmete befreit auf.


    Mit schräg gehaltenem Kopf blickte ihn Isabell Bieler an. „Steigen Sie ein!“ sagte sie. „Sie haben mich ohnehin lange genug warten lassen.“


    Er hatte das peinliche Gefühl, von ihr beobachtet worden zu sein, und die Sorge, sich lächerlich gemacht zu haben, lähmte ihm die Zunge.


    Lange quälte er sich damit herum, ein geeignetes Gesprächsthema zu finden, aber alles, was er sich vorher bereits zurechtgelegt


    hatte, schien ihm banal und das, was ihm jetzt einfiel, nicht unverbindlich genug. Er fühlte sich entsetzlich befangen.


    Endlich kam ihm eine rettende Idee, und er fragte Isabell Bieler, wie sie zu dem französischen Wagen gekommen sei. Er fand seinen Einfall ausgezeichnet, denn nun war es an ihr, das Gespräch fortzusetzen, jetzt mußte sie die passenden Worte finden.


    „Ich habe ihn aus Marseille mitgebracht“, erklärte sie kurz angebunden.


    „Aus Marseille?“


    „Ja natürlich! Ich habe dort am Institut ein Jahr lang praktiziert.“


    „In Südfrankreich?“ Es schien ihm unwahrscheinlich, daß sie ihr Praktikum in einem Land absolviert hatte, das für seine Begriffe zu einer anderen Welt gehörte. Vage erinnerte er sich, in einer Fachzeitschrift von einem Institut an der Cöte d’Azur gelesen zu haben. Es gab also Verbindungen dorthin. „Hat dieses Institut hier ständige Kontakte zu den französischen Genetikern?“


    Sie wiegte den Kopf, ehe sie antwortete: „Wir haben eine Art Kooperation auf bestimmten Fachgebieten. Austausch bestimmter Aufgabenstellungen und Ergebnisse. Hin und wieder ein Besuch. Nicht viel, aber immerhin etwas.“


    Er fand schon das beachtlich. Bisher war er überzeugt, daß solche Kontakte gleichartige gesellschaftliche Bedingungen voraussetzen, aber es schien Ausnahmen zu geben.


    „Immerhin ist Frankreich ein Land mit einer anderen Gesellschaftsordnung“, sagte er.


    Sie nickte. „Selbstverständlich! Das soll uns aber nicht hindern, wissenschaftliche Ergebnisse auszutauschen. Der Umfang der Erkenntnisse ist derart angewachsen, daß solche Kontakte notwendig sind, um effektiv arbeiten zu können.“


    Das war einzusehen. Aber schließlich gab es auch in Ländern mit demselben gesellschaftlichen System genug ähnliche Institute, mit denen man sich hätte austauschen können. Doch das eine schloß wohl das andere nicht aus.


    „Trotzdem finde ich es ungewöhnlich“, stellte er fest.


    „Ich nicht“, sagte sie. Wir lernen von ihnen und sie von uns. Das ist nicht ungewöhnlich, sondern vernünftig.“


    Sie lächelte nachsichtig. Ihm schien, das Thema sage ihr nicht sonderlich zu, vielleicht wollte sie auch nur einen Disput vermeiden.


    Draußen in der Nähe des Stadtrandes bog sie plötzlich aus dem fließenden Fahrzeugstrom ab.


    Der Kellner bewegte sich mit bemerkenswerter Gelassenheit. Umständlich räumte er Geschirr und Bestecke ab und postierte zwei Weingläser, als sei nichts wichtiger als deren exakter Standort.


    Günther atmete auf, als sich der Mann im Frack endlich zurückzog. Sein Herz klopfte heftig, und ihm war unangenehm warm. Isabell Bieler hatte ihre Hand wie unabsichtlich über die seine gelegt.


    „Und nun erzählen Sie mir Genaueres über Ihre Arbeiten und über Ihr Leben“, forderte sie. „Oder möchten Sie das nicht?“


    Welches Ereignis in seinem Leben war schon wichtig genug, um hier an diesem Tisch mit Isabell Bieler erörtert zu werden? Mit dieser Frau, die ihm in einem gediegenen Restaurant gegenübersaß und ihn anlächelte, als sei er nicht irgendein blutjunger Anfänger, sondern ein lebenserfahrener Mann, mit dem eine Unterhaltung Vergnügen bereitete. Sollte er tatsächlich von seinen kleinen Erfolgen auf der Universität berichten, von Arbeiten, die ihm selbst schon wie Kindereien vorkamen?


    Er hob die Schultern. „Ich habe Ihnen wirklich alles gesagt, was wichtig sein könnte.“


    Sie schüttelte heftig den Kopf. „O nein! Das haben Sie nicht. Haben Sie denn keine Pläne? Keine Vorstellungen, in welche Richtung wir unsere Aufmerksamkeit lenken müssen?“


    Die hatte er allerdings, aber er erinnerte sich auch an Teimanns zwar aufmerksame, jedoch auch spöttische Miene, als er davon gesprochen hatte.


    „Sehen Sie“, begann er und legte die Fingerspitzen aneinander. Irgendwo hatte er gelesen, daß dies eine gute Art sei, sich zu konzentrieren. „Sehen Sie, ich glaube, daß wir auf unserem Fachgebiet die Möglichkeit haben, vielen Menschen entscheidend zu helfen.“ Er sagte wirklich „auf unserem Fachgebiet“, als gehöre er schon jahrelang dazu, als sei es nur recht und billig, wenn sie ihn als erfahrenen Kollegen akzeptierte.


    „Vielleicht wird es eines Tages möglich sein“, fuhr er fort, „jemandem, der ein Bein verloren hat, ein neues wachsen zu lassen oder ein mit einem Herzfehler geborenes Kind zu heilen, indem man das kranke Herz zu bestimmten konstruktiven Veränderungen zwingt. Man setzt eine Stimulanzknospe ein, und im Laufe der Zeit bildet sich neues, körpereigenes Gewebe, ein neues Bein oder neue Herzsektionen. Oder denken Sie nur an den Krebs...“


    Er hatte sich in Eifer geredet, beugte sich vor und ergriff ihre Hände. Erst als sie ihm die Finger entzog, bemerkte er es, und er sah, daß seine Erregung sie amüsierte. „Vielleicht werden wir auch nur Hühner mit vier Beinen züchten“, brummte er ärgerlich.


    Sie lachte. „Sie mögen Horst Kandler nicht“, sagte sie. „Was haben Sie gegen ihn?“


    Er verzog das Gesicht. „Nichts habe ich gegen ihn, nicht das geringste.“


    „Man sieht es Ihnen an“, neckte sie. „Ich glaube, Sie fürchten seine Spottsucht.“


    Er versuchte zu protestieren, aber er war sicher, daß sie ihm nicht glaubte. Schließlich faßte er sich ein Herz und berichtete von seinem Erlebnis damals im Labor der Universität.


    Sie schüttelte den Kopf. „Ja, natürlich“, sagte sie. „Er ist sehr ehrgeizig. Und er hat große Pläne. Größere vielleicht noch als Sie.“ Sie blickte ihn an, noch immer lächelnd, und er wußte nicht, was er von ihrem Lächeln zu halten hatte.


    „Aber Sie müssen zugeben, daß Sie ihn gereizt haben“, fügte sie schließlich hinzu.


    Natürlich wußte er, daß Tierexperimente notwendig waren, auch an solchen Tieren, die man als schön und anmutig empfindet. Dieses Wissen um die Notwendigkeit war das eine, das Mitleid mit diesen Lebewesen ein anderes. Hätte er damals geschwiegen, Kandler hätte keinen Grund gehabt, ihn zu brüskieren. Schon möglich, daß er ihn gereizt hatte. Aber er war überzeugt, daß Schweigen nichts an ihrem emotionalen Verhältnis geändert hätte.


    Der Kellner brachte den Wein. Einen Arm auf dem Rücken, goß er einen winzigen Schluck aus der serviettenumhüllten Flasche in eines der Gläser.


    Günther war so tief in Gedanken versunken, daß er erst aufmerksam wurde, als der Kellner nachsichtig lächelnd die Gläser füllte. Der Wein hatte die Farbe hellen Rosenholzes, und die Gläser beschlugen vor Kühle.


    „Was für ein Mensch ist Kandler eigentlich?“ fragte er, und zu spät wurde ihm bewußt, daß es psychologisch falsch war, wenn sich ein Mitarbeiter der KST bei Isabell Bieler nach den Charakteren ihrer Kollegen erkundigte.


    „Er ist ein ganz normaler Mensch“, sagte sie und konzentrierte sich auf einen imaginären Punkt hinter seinem Rücken. „Er liebt exakte Formulierungen. Ich glaube, das ist eine Art Manie von ihm. Und zweifellos versteht er sein Leben intensiv zu gestalten. Er mag Halbheiten nicht.“


    Günther lauschte ihren Worten nach. „Er mag Halbheiten nicht“ — da klang ein Unterton heraus, der ihn stutzen ließ. Aber er mochte jetzt keine gezielte Frage stellen.


    Sie lächelte, als errate sie seine Gedanken. „Unter Kollegen sieht man manches, was der Allgemeinheit verborgen bleibt“, erklärte sie. „Sie werden es noch erleben. Manchmal erscheint er morgens im Institut, als habe er die ganze Nacht...“ Sie unterbrach sich und suchte nach einem passenden Wort. „Gesumpft...“, versuchte er zu helfen.


    Sie nickte hastig. „Ja, das auch!“


    Dann tat sie einen langen Zug aus ihrem Glas und betrachtete angelegentlich den Schliff. „Außerdem frönt er dieser altmodischen Leidenschaft“, fuhr sie fort, und als er sie verständnislos anblickte, präzisierte sie: „Er raucht!“


    Was war schon dabei, wenn jemand rauchte? Auch er selbst entspannte sich hin und wieder bei einer Pfeife Tabak, vor allem dann, wenn er abends gemütlich in seinem Zimmer saß. Die graublauen Wolken schufen eine wunderbare Atmosphäre der Ruhe und Beschaulichkeit.


    „Und Sie?“ hörte er Isabell Bieler fragen. „Rauchen Sie auch?“ „Aber nein!“ Er bestritt es entschieden, und es gelang ihm, seiner Stimme einen Hauch von Entrüstung zu geben.


    Der Wein war schwer und süß, und schließlich drehte sich ihre Unterhaltung um alles und nichts. Sie saßen sich längst nicht mehr gegenüber, um sich auszutauschen oder kennenzulernen, sondern weil es ihnen gefiel, einander gegenüberzusitzen.


    Spät am Abend bestellte der Kellner ihnen ein Taxi. Als Günther aus dem Rückfenster blickte, sah er den kleinen roten Sportzweisitzer einsam unter einer Laterne stehen.


    Sie trennten sich vor Isabells Wohnung, und sie wußten beide, daß sie sich nach ihrem zweiten Rendezvous nicht wieder trennen würden.


    In dieser Nacht lag er lange wach. Etwas Erstaunliches war geschehen. Plötzlich und übergangslos fühlte er sich an eine Frau gebunden, die es gestern für ihn noch nicht gegeben hatte.


    Was eigentlich hatte bisher sein Leben ausgefüllt? Das Elternhaus, die Schule und das Studium. Und Frauen? Schon halb im Schlaf lächelte er. Gelegentlich eine Freundin, aber eine Lücke hatte keine von ihnen hinterlassen. Und auch sie hatten wohl nicht das Gefühl, mit ihm etwas Unwiederbringliches verloren zu haben.


    Jetzt aber würde das anders werden, er war ganz sicher. Isabell schien eine Frau zu sein, die den ganzen Menschen beanspruchte, und das war wohl gut so.


    Noch heute ist er bereit, die folgenden Wochen und Monate als die schönsten in seinem Leben zu bezeichnen, erfüllt von einer Aufgabe, die neu und interessant war, und von einer Liebe, die alles übertraf, was er bisher gefühlt oder empfunden hatte.


    Entgegen seinen ersten Befürchtungen arbeitete er sich in die Aufgaben der Koordinierungsgruppe zügig ein, und die Arbeit machte ihm Freude. Meistens war er auf sich allein gestellt, was zwangsläufig dazu führte, daß er sich des öfteren mit Fred Teimann beriet. In dieser Zeit lernte er die Menschenkenntnis des „Alten“, wie er ihn damals in Gedanken bereits nannte, schätzen.


    Auch die Zusammenarbeit zwischen ihm und Kandler ließ sich gut an, es entstand sogar etwas zwischen ihnen, das man mit Freundschaft bezeichnen konnte. Er suchte das Institut Professor Wenzels häufig auf und verbrachte ganze Vormittage in den Labors.


    Dabei vermied er es, länger als eine Viertelstunde mit Isabell zusammen zu sein. Meist verließ er das Labor, wenn sie es betrat, oder umgekehrt. Das kam nicht so häufig vor, daß es hätte auffallen können, denn die Sektion Immunologie war in einem anderen Stockwerk untergebracht als Kandlers Abteilung. Sie mieden sich im Institut infolge einer gefühlsmäßigen Übereinkunft, von der sie nie sprachen. Sie hatten ihre gemeinsamen Abende und Nächte, aber es wäre ihnen unpassend erschienen, hätten sie einen Teil ihrer Liebe mit in die sachliche Atmosphäre des Instituts hineingenommen.


    In den Sektionen Molekularbiologie und Immunologie nahm man das erste umfangreiche Programm in Angriff. Man versuchte, die körpereigenen Abwehrkräfte der Versuchstiere auf ein den Experimenten zuträgliches Maß herabzusetzen, um zu vermeiden, daß implantiertes Gewebe abgestoßen oder gar das Wirtstier geschädigt wurde. Natürlich trug Isabells Gruppe die Hauptlast dieser Arbeit.


    Für Günther war das alles Neuland, und zum erstenmal mußte er erfahren, daß es sich bei seinem auf der Universität angeeigneten Wissen nur um einen winzigen Ausschnitt des Gesamtkomplexes handelte.


    Im Laufe der nächsten Wochen schloß Isabell eine Arbeit ab, mit der sie sich bereits seit Jahren beschäftigte. Sie entwickelte eine Feldbestrahlungsmethode, die die Bildung von Antikörpern verzögerte, die Bildung jener Körper also, die für die Abstoßung körperfremden Gewebes verantwortlich sind. Und etwa zum gleichen Zeitpunkt stellte Kandlers Gruppe ein Nebennierenrindenserum dar, das in Zusammenhang mit dem sogenannten Bielerschen Feld die Kopplung artverschiedenen Gewebes in den Bereich des Möglichen rückte.


    Es war der erste gemeinsame Erfolg, und es war nicht verwunderlich, daß er sie anspornte.


    Kandler war wohl der einzige unter ihnen, den das Ergebnis nicht in Hochstimmung versetzte. Günther erinnert sich eines Gesprächs, das das eigentliche Ziel des anderen schlaglichtartig aufhellte. Sie saßen nebeneinander am Labortisch, und Günther beobachtete, wie der Genetiker Waraneier mit dem neuen Koppelserum impfte.


    Kandler blickte auf. „Erfreulich, dieser erste Erfolg? Oder...?“


    Günther nickte. „Ihr könnt zufrieden sein.“


    „Na ja, zufrieden...“ Kandler blies die Backen auf. „Diese Methode taugt noch nicht viel. Bisher sind wir noch gezwungen, jede Veränderung auf konstruktivem Wege herbeizuführen. Auch die kleinste. Grund zum Jubeln haben wir nicht.“


    „Was hast du denn erwartet?“


    „Natürlich nichts anderes! Aber dies kann nicht das Ziel unserer Arbeiten sein. Die Konstruktivgenese will doch mehr. Oder irre


    ich mich?“


    Natürlich hatte er in gewisser Beziehung recht. Die von ihnen erarbeitete Methode taugte zwar zur Erzielung bleibender Veränderungen am Individuum, im evolutionären Bereich vermochten sie mit ihr jedoch nichts auszurichten. Konstruktive Modifikationen wirkten eben nicht auf das Erbgut zurück. Das galt längst als erwiesen. Aber das war doch kein Grund, die bisher erzielten Ergebnisse abzuwerten.


    „Völlig klar!“ schaltete sich Krone ein. „Unser Ziel muß die gerichtete Veränderung der Erbanlagen sein. Die einmalige Umgestaltung nützt Tins so gut wie nichts.“


    Krone neigte zu vorschnellen Urteilen. Das mochte auch Kandler spüren. Er lächelte boshaft, als der junge Biologe ihn so auffällig zu unterstützen suchte.


    In den folgenden Tagen dachte Günther häufig über die Andeutungen Kandlers nach, und eines Abends sprach er mit Isabell über dieses Thema. Er wußte von vornherein, daß er nicht mit genauen Angaben rechnen durfte, aber er hoffte, sich über die Methode, die Kandler anzuwenden gedachte, informieren zu können.


    Kandler habe schon recht detaillierte Vorstellungen, berichtete Isabell. Vor allem wolle er das langwierige Verfahren der Zuchtauswahl und Rückkreuzung vermeiden, dabei aber trotzdem beabsichtigte dominante Veränderungen der Erbanlagen erreichen. Er gedenke, das Erbgut auf dem direkten Weg anzugreifen, die Erbinformation der Geschlechtszelle ohne Zwischenstation zu verändern, er habe die Absicht, Möglichkeiten des Genumbaus zu erarbeiten, gezielte Mutationen zu provozieren, die festgelegten Vorstellungen entsprächen. Keine Zufallsprodukte also, sondern bereits konstruktiv durchdachte Varianten natürlich entstandener Lebewesen. Er gedenke, der natürlichen Evolution die künstlich provozierte, gezielte Mutation entgegenzustellen. Nicht mehr und nicht weniger.


    Es war eine höchst eigenartige, ja schockierende Vorstellung, die Ergebnisse .der natürlichen Entwicklung völlig eliminieren zu wollen. Hatte Kandler die Absicht, die Evolution ad absurdum zu führen?


    Und noch etwas stimmte Günther nachdenklich. Isabells Wangen hatten sich gerötet, während sie über Kandlers Pläne berichtete.


    „Du hättest seine Augen sehen sollen“, rief sie begeistert. „Sie wurden ganz hell und starr, wie durchsichtig. Ich glaube, er hat all das, was er sich vorstellte, schon ganz deutlich sehen können.


    Er war förmlich verrückt. So habe ich ihn noch nie erlebt. Früher soll es bei den Naturvölkern Tänzer gegeben haben, die sich in Trance steigerten und dabei ganz unwahrscheinliche Fähigkeiten entwickelten. Wie einer von denen kam er mir vor.“


    Er wußte nicht, sollte er ihren Vergleich als übertrieben abtun, oder sollte er annehmen, er enthalte tatsächlich einen rationalen Kern.


    An diesem Abend jedoch beschloß er, nicht mehr über Kandlers Pläne und dessen eigenartiges Verhalten nachzudenken, doch es gelang ihm nur unvollkommen. Schuld daran trug zweifellos Isabells Begeisterung für die Pläne Kandlers.


    In der Nacht lauschte er lange ihren tiefen Atemzügen. Sie hatte sich müde geredet bei dem Versuch, auch ihn zu überzeugen, und sie war schließlich mit einem Lächeln auf den Lippen eingeschlafen. Zum erstenmal in seinem Leben hatte er etwas wie Angst vor der Zukunft, vor dem Tag, an dem er sie verlieren würde. Und er ahnte, daß sogar diese Liebe eines Tages zu Ende gehen würde.


    Bereits im Einschlafen streckte er seinen Arm aus und berührte ihre Schulter. Ihre Haut war warm und glatt wie feiner Samt.


    Wer will heute noch darüber rechten, ob er damals in jedem Fall vernünftig handelte oder ob er sich viel zu sehr von seinen Emotionen leiten ließ? Wer will heute noch entscheiden, ob es richtig war, sich an diese Liebe zu Isabell zu klammern?


    „Die Passagiere nach Paris! Die Passagiere nach Paris! Bitte begeben Sie sich nach Flugsteig vier!“ Eine Frauenstimme mit dunklem Timbre ruft die Fluggäste auf.


    Durch den von der Abfertigungshalle bis zur Einstiegsluke reichenden Falttunnel betreten Corinne und er die Maschine und lassen sich vom Steward die Plätze anweisen. Minuten später steigert sich das hohle Summen der Reaktionstriebwerke zu einem hellen Pfeifen, die Frequenzen überlagern sich zu eigenartig erregenden Schwebungen, dann preßt eine sanfte Gewalt die Passagiere gegen die Rückenlehnen. Vor den Fenstern fliegen die Gebäude der Flughafenverwaltung vorbei, scheinen langsamer zu werden und schließlich zu verharren. Eben hat Günther noch erwartet, das Abheben zu spüren, da legt sich die Maschine bereits in eine weite Kurve und steuert den freigegebenen Flugkorridor


    an.


    Günther Bachmann schließt die Augen. Jetzt, da man die Zeit, die seit jenen Tagen vergangen ist, nicht mehr nach Monaten, sondern fast schon nach Jahrzehnten messen müßte, kann er ohne Groll an die Tage und Nächte mit Isabell zurückdenken, an diese Zeit euphorischer Lebensfülle, die eigentlich nicht länger als zwei Jahre dauerte.


    Zwei Jahre, die ihm, aus dem Zeitabstand betrachtet, wie zehn Jahre erscheinen.


    Danach hatte das begonnen, was Corinne und ihn jetzt nach Marseille führt.


    Es war ein Morgen wie viele in diesen zwei Jahren. Sie standen viel zu spät auf, duschten eilig und frühstückten hastig, dann jagte Isabell den kleinen Flitzer durch die engen Straßen der Innenstadt. Und wie an fast jedem Morgen hatten sie Glück. Unbehelligt und eben noch zur rechten Zeit kamen sie ins Labor.


    Und doch war dieser Tag anders, ein Tag voller Erwartungen und Hoffnungen. Schon, daß er heute nicht in sein kleines Büro bei der KST fuhr, sondern Isabell ins Labor begleitete, hob seine Stimmung. Hinzu kam, daß diesmal Großes geschehen sollte.


    Schon gestern abend hatten sich an einem Waranei Veränderungen bemerkbar gemacht. Dort, wo der Eizahn der noch ungeborenen Echse zu vermuten war, zeigte die Eihülle typische Veränderungen. Das ließ auf einen baldigen Schlupf schließen. *


    Obwohl fast sicher war, daß das Experiment gelingen würde, steigerte sich ihre Erregung mit jeder Minute. Es würde der erste Waran sein, der von Menschenhand mit Organen ausgerüstet worden war, die ihm die Natur vorenthalten hatte. Nur eine Frage blieb, die Frage nach der Funktionsfähigkeit der aufgepfropften Glieder. Die schlupfreifen Eier zeigten erhebliche Abweichungen im Knochengerüst des Embryos. Soweit war ihnen der Erfolg sicher, aber erst der genaue Augenschein konnte Aufschluß über seinen Stellenwert geben.


    Über der Labortür prangte eine Girlande, an der jemand etwas voreilig das Schild „Herzlichen Glückwunsch“ angebracht hatte. Sie sahen lachende Gesichter, drückten Hände von Menschen, denen sie im Institut noch nie begegnet waren, und ließen sich feiern.


    Günther konnte sich in ruhigen Minuten eines unguten Gefühls


    nicht erwehren, manchmal dachte er daran, daß sie sich für einen Erfolg feiern ließen, der eigentlich ganz allein Kandler zu verdanken war. Zweifellos hatte der mit seiner Theorie des gezielten Eingriffes die Grundlage für den positiven Abschluß ihrer Arbeit geschaffen. Aber Kandler schien den anderen die Glückwünsche neidlos zu gönnen.


    Isabell bedankte sich schließlich auf ihre Weise, sie küßte ihn herzhaft auf beide Wangen, und zum erstenmal spürte Günther einen kleinen Stich in der Brust.


    Gegen Mittag durchbrach der Eizahn des Warans die Hülle. Kandler nahm das Ei vorsichtig aus dem Brutschrank und bettete es sorgfältig in eine mit feuchtem Zellstoff ausgelegte Schale. Obwohl sie vorsichtshalber das Labor auf tropische Temperaturen aufgeheizt hatten, ging keiner der Besucher aus dem Raum. Sogar das Mittagessen ließen die meisten ausfallen.


    Am Nachmittag griff Kandler nach einer Pinzette, schob die Umstehenden zur Seite und befreite das Tier aus der Hülle. Stück für Stück trug er die klebrige Eihaut ab. Er ging mit größter Vorsicht zu Werke. Endlich kroch das Tier aus seinem Gefängnis und bewegte sich feucht und unansehnlich über den Zellstoff.


    Es gab enttäuschte Gesichter. Die Echse sah nicht im mindesten ungewöhnlich aus. Ein spannenlanges, schmutziggraues Tierchen mit kurzen, aber feingliedrigen Beinen und kräftigem Schwanz, eben ein Waran. Was den meisten der Umstehenden nicht auffiel, nicht auffallen konnte, da sie nicht wußten, auf welche Besonderheit es zu achten galt, waren die eng aneinandergelegten Hautfalten auf dem Rücken und an den Seiten der Echse. Und da keiner die anderen aufmerksam machte, verließen viele im Laufe der nächsten Stunde das Labor.


    Sie brachten das Tier in einem der Terrarien unter und öffneten die Fenster. Trotz der sommerlichen Temperaturen schien ihnen die hereinströmende Luft kühl und erfrischend.


    Der kleine Waran kroch ungeschickt zu einem schräg in den Behälter ragenden Plastzapfen und stieg langsam an ihm hinauf bis in unmittelbare Nähe des Infrarotstrahlers.


    Am späten Nachmittag kam Wenzel. Er stand lange schweigend vor dem Terrarium. Ab und zu wiegte er den Kopf. „Man sieht es ihr nicht an“, murmelte er schließlich. „Sie haben recht, man sieht es ihr nicht an.“


    Kandler trat neben ihn und blickte ihn aus zusammengekniffenen Augen an. „Wer hat recht?“ fragte er mit vibrierender Stimme.


    Wenzel wandte sich nicht um, aber man erkannte an seiner ganzen Haltung, daß er Kandlers Worten nachlauschte. Es wirkte, als ducke er sich. „Sie sagen, man sähe eurer Echse nicht an, welcher Aufwand für ihre Erzeugung getrieben worden ist.“


    In diesem Augenblick hörten alle, daß Kandlep-mit den Zähnen knirschte. Sein Gesicht lief blitzschnell rot an, und in seinen Augen funkelte Zorn. „So, sagen sie es?“ knurrte er. „Dann sage ich, daß sie Ignoranten sind, daß sie nichts von diesem Tier wissen, nicht, was seine Existenz für die Genetik bedeutet, und nicht, daß es einen ' völlig neuen Abschnitt unserer Arbeiten einleiten wird. Sie wissen überhaupt nichts.“


    Man sah Wenzel unschwer an, wie sehr ihn dieser Ausbruch überraschte. „Wozu sich aufregen?“ versuchte er einzulenken. „Ich weiß, daß ihr einen ziemlichen Fortschritt erzielt habt.“


    Kandler holte tief Luft. „Ziemlich..., ziemlich...“, flüsterte er heiser, aber zu mehr kam er nicht.


    Wenzels Gesicht wurde plötzlich starr, ein fassungsloses Staunen erschien in seinen Augen. „Das..., das ist enorm!“ sagte er. „Das ist ungeheuerlich!“


    Sie stürzten zum Terrarium, und was sie sahen, ließ sie in Jubel ausbrechen.


    Der Waran hatte seine Flügel ausgebreitet. Es waren prachtvolle Flügel. Steif hielt er sie waagerecht, ihre Fläche voll den wärmenden Strahlen der Lampe darbietend. Es war ein wunderbares Bild. Jetzt erinnerte das Tier frappierend an die Drachendarstellungen auf alten chinesischen Vasen. Die Flügel bildeten zwei Dreiecke am vorderen Teil des Rumpfes, unmittelbar neben der Wirbelsäule angelenkt. Übermäßig verlängerte, fingerähnliche Knochengebilde stützten eine pergamentene Flughaut, deren Oberfläche mit winzigen Schuppen bedeckt war. Und diese Schuppen bildeten ein Muster von auffallender Schönheit.


    Unbändiger Stolz klang aus Kandlers Stimme, als er fragte: „Nun, Professor? War der Aufwand gerechtfertigt oder nicht?“ Als müsse er sich entschuldigen, ergriff Wenzel die Hand des Genetikers und schüttelte sie. „Ja, jetzt glaube ich es“, sagte er leise. „Und ich gratuliere euch von ganzem Herzen.“


    Er blieb länger als eine Stunde im Labor, und die ganze Zeit über beobachtete er das Tier, als stehe er unter einem hypnotischen Zwang.


    Nachdem die erste Freude ein wenig abgeklungen war, stellte Kandler eine Schale mit kleinem Getier in den Behälter, unmittelbar dorthin, wo der Plastzapfen den Boden berührte.


    Gleich darauf begann die Zunge des Tierchens zu spielen, schnellte immer wieder in Richtung Futterschale nach unten. Und dann kroch die Echse langsam am Zapfen abwärts, die Flügel wie eine Balancierstange benutzend.


    Kandlers Erregung flammte erneut auf. „Seht nur!“ rief er. „Die Flügel sind nicht funktionslos, nicht nur bloßes Anhängsel. Sie verwendet sie koordiniert.“


    „Nur haben sie bisher nicht die Funktion, die ihr erwartet habt.“ Günther versuchte die Begeisterung ein wenig zu dämpfen, aber Kandler lachte nur. „Was verlangst du von einem Tier in seinen ersten Lebenstagen? Warten wir ab. Es wird lernen, mit seinen neuen Extremitäten umzugehen.“ i


    Günther hob die Schultern. „Hoffen wir es.“


    Er sah den erstaunten Blick Kandlers, und er sah das Stirnrunzeln Isabells.


    „Er wird es bestimmt noch lernen“, bestätigte sie lauter, als nötig gewesen wäre. „Seht nur, wie er frißt, der kleine Waran.“ Sie rieb sich die Magengegend. „Jetzt spüre ich auch Hunger. Laßt uns essen gehen.“ Sie hakte Kandler und Günther unter und zog sie mit sich. ;


    Wenzel hob mit unbestimmter Geste die Hand. „Ich lade euch ein. Für heute abend. Ich meine, ihr habt es verdient.“


    Seine Stimme verriet Bewegung. Aber wer ihn näher kannte, wußte, daß ihm die Einladung trotz des Erfolges nicht leichtfiel.


    Der Abend endete mit einem Mißklang. Sie alle hatten getrunken, aber Kandler hatte dem Alkohol noch stärker zugesprochen als die anderen, stärker, als gut war.


    Vielleicht mahnte Wenzel deshalb ziemlich zeitig zum Aufbruch. Er fühlte sich wohl verpflichtet, sie darauf hinzuweisen, daß ein anstrengender Arbeitstag vor ihnen liege.


    Kandler musterte ihn lange. Schließlich stand er unvermittelt auf. „Der Abend hat gerade erst begonnen“, erklärte er. „Und niemand soll von mir behaupten dürfen, ich bliebe auf halbem Wege stehen.“ Er lächelte mit herabgezogenen Mundwinkeln. „Nicht im Dienst und nicht beim Vergnügen“, setzte er hinzu.


    Er nahm nicht wieder Platz, und er beachtete auch nicht die betretenen Gesichter seiner Kollegen. Nach kurzem Zögern trat er unversehens hinter Isabell und fuhr ihr mit gespreizten Fingern durch das Haar. Er schwankte ein wenig, aber seine Augen waren nach wie vor hell und klar. „Was Horst Kandler tut, das tut er ganz, oder er läßt es“, sagte er, beugte sich über ihre Schulter und blinzelte ihr zu. Dadurch bekam seine Bemerkung einen eindeutigen Anstrich.


    Isabells Lachen war eine Spur zu laut, es klang deplaciert.


    Kandler aber wandte sich ab, zündete sich eine Zigarette an und schlenderte zum Nebentisch hinüber, an dem zwei junge Frauen saßen. Bevor Günther aufstand, sah er noch, daß er ihnen die Hände auf die Schultern legte, sich zu ihnen hinabbeugte und irgend etwas flüsterte. Die Frauen stutzten zuerst, brachen dann jedoch in helles Gelächter aus.


    Und während Günther Isabell in den Mantel half, rief Kandler am Nebentisch laut nach dem Kellner.


    Es muß eine jener Nächte gewesen sein, in denen Kandler, wie es Isabell einmal angedeutet hatte, außerstande war, eine vernünftige Grenze zu finden. Sein Zustand, so berichtete sie anderntags, sei am folgenden Morgen bedauernswert gewesen. Mit trüben Augen und unausgeschlafen sei er im Labor erschienen und habe die Kollegen freundlich und ohne den herablassenden Ton begrüßt, den er sich in letzter Zeit angewöhnt hatte. Sogar geraucht habe er wieder, obwohl er es aufgegeben hatte, nachdem sie ihn vor längerer Zeit auf ihren Abscheu gegen dieses Laster hingewiesen hatten. Nun also scheine er seine guten Vorsätze wieder vergessen zu haben.


    Günther fragte sie nicht, warum sie sich in Kandlers Labor aufgehalten habe, er lauschte ihrer Stimme nach, hörte, daß unverkennbares Interesse in ihr mitschwang, und er spürte, wie in ihm eine unsinnige Abneigung gegen Kandler wuchs.


    Und so hörte er wortlos zu, als sie Kandlers Freude darüber schilderte, daß weitere Echsen schlüpften, die Tiere ohne Scheu an das Futter gingen und daß sie tatsächlich zu fliegen vermochten, was er, Günther, ja wohl für unwahrscheinlich gehalten habe.


    Fast täglich berichtete sie aus Kandlers Labor, und aus ihren Worten klang stets dieselbe Begeisterung. Wenn man ihr glauben durfte, dann mußte sich das Labor in eine Art Tierschau verwandelt haben. Jeden Morgen wurden die Behälter mit den Waranen geöffnet, um ihnen Gelegenheit zum Fliegen zu geben, und stets drängten sich die Kollegen anderer Abteilungen in das mittlerweile viel zu kleine Labor, um sich dieses Schauspiel nicht entgehen zu lassen.


    Und er lauschte und lauschte und entnahm ihren Worten doch nicht mehr als die Gewißheit, daß sie Kandler jeden Morgen aufsuchte und viele Stunden in seinem Labor verbrachte.


    Nie an all diesen Abenden gab sie ihm auch nur einmal Gelegenheit, seine eigenen Probleme zu schildern. Und dabei verlangte er gewiß keine Anteilnahme von ihr oder gar Ratschläge. Nur hätte es ihn doch ein wenig beruhigt, wenn sie auch ihm eine Stunde lang zugehört hätte.


    Dann kam jener denkwürdige Tag, an dem Teimann die Besprechung anberaumte. Sogar die Gruppenleiter ließ er zu sich rufen. Das an sich war schon ungewöhnlich. Meist pflegte er lediglich mit den Leitern der Institute zu konferieren, eine Angewohnheit, die keineswegs allgemeinen Beifall fand.


    Günther betrat das Büro kurz nach der Mittagspause. Die anderen waren bereits vollzählig versammelt: lsabel!, Kandler, Professor Wenzel und Fred Teimann. Auf dem Konferenztisch standen fünf dampfende Tassen, in denen das braune Gebräu, das Teimann Kaffee nannte, träge Blasen schlug.


    Teimann schob die Brille bis kurz unter den Haaransatz hinauf. Lange starrte er auf die Tischplatte. Schließlich hob er den Kopf. Seine braunen Augen blickten ernst von einem zum anderen. Auf seiner Stirn stand eine steile Falte. „Ich habe euch zu mir gebeten, weil ich mich mit euch über ein Problem verständigen möchte, das ich für sehr bedeutungsvoll halte“, sagte er. „Vielleicht ist diese Sache sogar für unsere gesamte Wissenschaft von großem Wert.“


    Eigentlich liebte Teimann keine Umwege, meist kam er sofort zur Sache, häufig sogar mit einer Zielstrebigkeit, die vorsichtige Gemüter schockierte. Diesmal aber war das anders. Man merkte ihm an, daß er über eine Angelegenheit zu sprechen gedachte, mit der er selbst noch nicht im reinen war.


    „Vor drei Tagen rief mich Kollege Kandler an“, fuhr er fort, nachdem er tief Luft geholt hatte und die Hände vor sich auf den Tisch legte, „und unterbreitete mir einen Vorschlag, den man diskutieren muß.“


    Günther fiel auf, daß Wenzel seinen eigenen Abteilungsleiter aus erstaunten Augen musterte. Offensichtlich hatte Kandler den Anruf nicht mit ihm abgesprochen.


    Teimann schwieg einen Augenblick lang und neigte sich dann hinüber zu dem Genetiker. „Vielleicht erläuterst du das selbst, Kollege Kandler.“


    Günther glaubte zu ahnen, daß der Alte froh war, einen gangbaren Ausweg gefunden zu haben. Er erschien jetzt ruhiger, lehnte sich zurück und gab sich den Anschein, als sei er voll konzentriert.


    Kandler hatte eine umfangreiche Mappe mit Papieren bei sich. Vielleicht war er neben Teimann der einzige, der wußte, welches Thema behandelt werden würde. Aber er hatte kein Wort darüber verlauten lassen. Wahrscheinlich auch nicht zu seinen Kollegen, denn auch die hatten lediglich ihre Arbeitsbücher vor sich auf dem Tisch liegen.


    Zuerst blickte Kandler sich im Kreise um. Er musterte jeden einzelnen seiner Partner. Etwas wie fragende Nachdenklichkeit glaubte Günther in seinem Gesicht zu erkennen.


    Dann plötzlich senkte Kandler den Kopf und schloß die Augen. Seine Hände lagen gespreizt auf der Tischplatte. Er erinnerte an einen Klaviervirtuosen in der Konzentrationsphase. Aber in Günther hakte sich der absurde Gedanke fest, Kandler spiele lediglich eine Rolle, eine genau einstudierte Rolle, mit der er Eindruck zu erzielen trachte.


    Plötzlich hob der Genetiker den Kopf. „Ich will nicht behaupten, daß unser bisheriger Weg falsch war“, sagte er. „Aber es ist nicht der einzige, den wir gehen können. Es gibt noch andere, die zum Ziel führen. Und es gibt effektivere.“ Er sprach abgehackt, so, als formuliere er seine Gedanken nicht, sondern als brächen sie aus ihm heraus ohne sein Zutun.


    Offensichtlich hatte er die richtige Methode gewählt. Die' Mienen der anderen zeigten Interesse und gespannte Aufmerksamkeit. Vor allem Isabell ließ sich keine Regung in Kandlers Gesicht entgehen.


    Und unvermittelt wußte Günther, daß der andere ausscheren,


    daß er auf ein neues Gebiet überwechseln wollte. Kandler glaubte seinen Erfolg erzielt zu haben. Die Routinearbeit des Verallgemeinerns lag ihm nicht. Er wollte vorwärtsstürmen.


    „Sollte man nicht erst diesen Weg bis zu Ende...“, begann Günther, aber Kandler unterbrach ihn mit einer unbeherrschten Geste.


    „Nicht ich!“ sagte er mit Nachdruck. „Ich glaube nicht, daß wir mit der Konstruktivgenetik Grundsätzliches zu ändern vermögen. Gewiß, man wird lernen, auch höher organisierte Lebewesen nach unseren Bedürfnissen zu modifizieren, und man wird lernen, auch bei Warmblütern aus Knospen Fremdorgane wachsen oder verlorengegangene Organe nachwachsen zu lassen. Aber diese Methode rührt eben nicht an die Urgründe der Evolution.“


    Günther spürte abermals das Kribbeln unter der Kopfhaut. Er glaubte zu ahnen, welchen Weg Kandler meinte. Hatte nicht Isabell vor Tagen derartiges angedeutet? „Aber ihr steht doch erst am Anfang“, rief er. „Bisher habt ihr doch...“


    Diesmal unterbrach ihn Teimann. „Laß ihn ausreden!“ forderte er, und er bemühte sich offensichtlich, seiner Stimme einen Hauch von Nachsicht zu geben. Gerade deshalb war seine Ungeduld unverkennbar.


    Kandler ordnete umständlich seine Papiere. „Die bisher praktizierte Methode hat einen grundsätzlichen Nachteil“, erklärte er. „Die ursprüngliche Erbinformation bleibt bestehen. Selbst ein winziges Detail abzuwandeln sind wir nicht imstande. Wir schaffen lediglich Modifikationen, keine erblichen Veränderungen. Strenggenommen gehört das von uns bisher bearbeitete Gebiet überhaupt nicht zur Genetik...“


    „Was also schlägst du vor?“ schaltete sich Isabell ein. Ihre Frage verriet höchstes Interesse.


    Es war unverkennbar, daß Kandlers Worte auf fruchtbaren Boden gefallen waren. Günther begann zu ahnen, daß dem anderen nicht beizukommen sein würde. Zu gut hatte der sich auf diesen Disput vorbereitet, hatte sicherlich mit Bedenken gerechnet und sich die jeweils treffende Bemerkung von vornherein zurechtgelegt. Zudem bemühte er sich um allgemeinverständliche Formulierungen und vermied Fachbegriffe oder gar Fachjargon. Das mußte ihm einfach die Sympathie seiner Zuhörer eintragen, zumindest derjenigen, die den Stoff nicht so gut beherrschten wie er.


    Kandler nickte Isabell selbstgefällig zu. Ihre Aufmerksamkeit mußte ihm schmeicheln.


    „Wir wissen“, fuhr er fort, „daß die Natur nach der Methode Versuch und Irrtum funktioniert. Sie führt zufällige Veränderungen ein und sondert die mißlungenen Exemplare aus. Verwirft sie in einem natürlichen Eliminierungsprozeß.“


    Teimann und Wenzel nickten beifällig. Kandler sagte ihnen nichts Neues. Er interpretierte lediglich die Theorie Darwins, und die war längst bewiesen. Erst bei Kandlers nächsten Sätzen begriff Günther Bachmann, wie klug der Genetiker von Bekanntem zu Hypothetischem wechselte.


    „Es ist sicher, daß es sich bei Mutationen immer um wirkliche Zufälle handelt“, warf er leise ein.


    „Aber ebenso sicher ist, daß man imstande wäre, die Zufallsrate entscheidend zu erhöhen und dadurch die natürlichen Prozesse um ein Vielfaches zu beschleunigen“, erwiderte Kandler. „Die Eliminierung der lebensuntüchtigen Systeme müßte dabei natürlich der Mensch übernehmen. Und als Nebenprodukt könnte man zu ermitteln versuchen, welche Änderung der genetischen Sequenz an welche physiologische Veränderung gekoppelt ist.“ „Ein umfangreiches Vorhaben“, gab Wenzel zu bedenken. „Eine gewaltige statistische Arbeit.“


    Günther spürte deutlich, daß ihn etwas warnte. Es paßte nicht zu Kandler, auf das Gebiet der Statistik auszuweichen. Hinter den Erörterungen steckte mehr.


    Kandler wischte Wenzels Einwurf mit einer Handbewegung vom Tisch. „Die statistische Auswertung werden wir Computern überlassen“, sagte er. „Sie werden vergleichen und abstrahieren, tabellieren und rechnen. Und schließlich werden sie eine allgemeingültige Matrix aufstellen, aus der alle Zuordnungen ersichtlich sind. Wir aber werden die notwendigen Veränderungen provozieren, wir werden eine Unzahl von Mutationen schaffen. Und das wird uns mit Hilfe von Strahlenquellen gelingen, mit Kobaltkanonen, pulsierenden Röntgenstrahlen und Emissionen im Bereich der Radiostrahlung.“


    Da war es also heraus. Günther sah, wie sich Teimanns Brauen zusammenzogen. Aber diese Bewegung verging ebenso schnell, wie sie gekommen war.


    „Weißt du, was du sagst?“ fragte Günther.


    Kandler lächelte. „Selbstverständlich! Ich pflege mir meine Argumente genau zu überlegen. Das solltest du wissen.“ Günther wußte es in der Tat. Man mußte damit rechnen, daß sich Teimann diesen Argumenten nicht verschließen konnte. Auch nicht, wenn man auf die grausigen Bilder manipulierter Tiere hinweisen würde, die von Gegnern dieser Entwicklung in letzter Zeit häufig publiziert wurden. Selbstverständlich hieße es, sich lächerlich zu machen, wollte man jetzt ausgerechnet an diese Bilder erinnern. Kandler würde mit beißendem Spott antworten, und man könnte es ihm nicht einmal verdenken.


    Aber welche anderen Argumente waren überzeugend genug, um ihn vom Gefahrengehalt seiner Absichten zu überzeugen?


    Vor Jahren waren Berichte durch Presse und Funk gegangen, die den fahrlässigen Umgang mit strahlenden und chemischen Stoffen brandmarkten und die verheerenden Folgen aufzeigten. Es waren erschütternde Dokumente. Man sah Kinder, die geistig und körperlich in einer Weise deformiert waren, die sie aus der Gesellschaft weitgehend ausschloß. Bereits die Aufnahme verseuchter Lebensmittel oder das Einatmen bestimmter Gase reichte aus, die für so stabil gehaltenen Erbanlagen zu verändern.


    Experimente, in denen gegen die Erbanlagen mittels harter Strahlung oder intermittierender Felder zu Werke gegangen würde, mußten spontane, unvorhersehbare Veränderungen hervorrufen, die keinem anderen Mechanismus als dem des Zufalls unterlagen. Einem Mechanismus, der bei der gewaltigen Zahl möglicher Varianten der genetischen Sequenzen wohl niemals endgültig zu klären sein wird. Auch statistisch nicht...


    „Ich glaube nicht, daß die Zeit für derartige Aufgaben bereits reif ist“, sagte Günther mit erzwungener Ruhe. „Wir sollten erst das Gebiet der Konstruktivgenetik voll erschließen, ehe wir uns neuen, unbekannten Verfahren zuwenden.“


    Kandler zog die Brauen hoch. Einen Augenblick lang starrte er auf die gegenüberliegende Wand, dann klappte er seine Unterlagen zusammen und lehnte sich im Sessel zurück.


    „Das ist ein Einwurf, der keinerlei Wert besitzt“, sagte er mit Nachdruck. „Zu allen Zeiten hat es Leute gegeben, die notwendige Initiativen am liebsten ihren Enkeln überlassen hätten. Aber diese Leute zählten immer zu den Verlierern, weil sie ein Naturgesetz mißachteten. Der Mensch hat die Eigenschaft, das Gedachte auch


    verwirklichen zu wollen. Seit Jahrtausenden ist das so. Schon immer möchte der Mensch wissen, was sich hinter dem Bekannten verbirgt, und nichts kann ihn an dem Versuch hindern, es zu erfahren. Man braucht nur an die Raumfahrt zu denken.


    Von Jahr zu Jahr werden die kosmischen Schiffe vollkommener und damit auch schneller, eine ganz selbstverständliche Erscheinung. Aber es wäre doch Unsinn, auf die nächste Generation von Schiffen warten zu wollen, ehe ein ins Auge gefaßtes Ziel angesteuert wird. Ich erinnere daran, daß die zweite Saturnexpedition noch vor der Rückkehr der ersten wieder auf der Erde landete. Aber kein vernünftiger Mensch verstieg sich deshalb zu der Behauptung, die erste sei sinnlos gewesen.


    Die Menschheit ist einfach gezwungen, sich dem evolutionären Druck zu beugen, gezwungen durch das ihr von der Natur eingegebene Programm. Das ist also keine Frage der Vernunft, sondern einzig und allein ein Problem der Prägung des Menschen. Hätte das Tier, aus dem der Mensch wurde, diese Prägung nicht entwickelt, es wäre nie zum Menschen geworden. Im übrigen ist jede Zeit für einen Versuch reif, wenn dieser Versuch der Erweiterung unseres Wissens dient.


    Es muß also nicht das Für und Wider der praktischen Umsetzung von Denkmodellen debattiert werden, sie erfolgt gesetzmäßig, automatisch. Eine Entscheidung kann nur über den Ort und in geringem Maße über die Zeit der Realisierung erfolgen. Wenn wir diese Experimente nicht durchführen, werden es andere tun.“


    Man sah Kandler an, daß er sich an den eigenen Worten begeisterte. Zustimmung heischend blickte er sich im Kreise um. Dann verzog er das Gesicht zu einem höhnischen Lächeln und führte den unvermeidlichen Seitenhieb. „Niemand kann die Entwicklung aufhalten! Ich sagte schon vorhin, daß es immer Einzelgänger gegeben hat, die zu bremsen suchten, gelungen ist es ihnen jedoch nie. Die Mensch ...“


    „Ich denke nicht daran, mich als Bremser...“, versuchte sich Günther zu rechtfertigen, aber Kandler ließ sich das Wort nicht nehmen.


    „Du mißverstehst mich“, sagte er mit unerschütterlicher Ruhe. „Ich habe lediglich gewisse Tendenzen erörtert und Vergleiche gezogen. Ich gehe sogar noch ein Stück weiter und behaupte, daß selbst Unglücksfälle nicht imstande sind, die Entwicklung auf-


    zuhalten. Im Gegenteil, der Mensch lernt aus nichts so schnell und effektiv wie aus den eigenen Fehlern.“


    Das war eine der anfechtbarsten Thesen, die Günther je gehört hatte. Versuchte sich Kandler über sie alle lustig zu machen? „Behauptest du das im Ernst?“ fragte er, und er wunderte sich, daß es ihm gelang, sich zu beherrschen.


    Kandler nickte. „Aber ja! Denk nur an das Sprichwort vom gebrannten Kind. Es ist viel weiser, als du vermutest.“


    „Das ist doch absurd, völlig absurd!“ rief Günther und hieb die Faust auf den Tisch. Sofort tat es ihm leid. Er hatte sich gehenlassen, und Zorn gab nie gute Argumente. Er schwieg, um zu sich selbst zu finden, aber das boshafte Lächeln Kandlers ließ ihn nicht zur Ruhe kommen.


    Teimann versuchte die Pause zu nutzen, um einzulenken. „Du übertreibst, Günther!“ sagte er. „Ich ersuche dich, deine Emotionen aus dem Spiel zu lassen. Niemand an diesem Tisch hat behauptet, Unglücksfälle seien notwendig, und ich versichere dir, keiner wird es an diesem Tisch behaupten. Was also soll deine Erregung?“


    Es traf ihn hart, daß Teimann die andere Seite unterstützte. Hatte er nicht Kandlers Unterton gehört? Mußte nicht auch er die Schlußfolgerung ziehen, Kandler empfinde derartige Unfälle als etwas Normales, als etwas, was der Menschheit nützlich sein könne, das sich unter Umständen sogar als notwendig erwies?


    Vielleicht ging aber auch nur seine Phantasie mit ihm durch. Möglicherweise tat er Kandler tatsächlich unrecht. Er sah, daß seine Kollegen dessen Ausführungen mit Interesse zur Kenntnis nahmen, ohne dagegen zu polemisieren, und Furcht vor dem eigenen, blinden Zorn stieg in ihm auf.


    Irgendwann begriff er, daß er die Unterhaltung nur noch bnifhstückhaft aufnahm. War es sein Zorn, war es seine Ohnmacht? Jedenfalls hatte er die Fähigkeit, klar zu denken und zu analysieren, für diesmal eingebüßt.


    Im Unterbewußtsein hörte er Isabells Stimme, Kandlers dozierenden Tonfall und hin und wieder auch das dumpfe Organ von Teimann, wenn der kurze Zwischenfragen stellte, deren Sinn Günther nicht mehr begriff.


    Er kam wieder zu sich, als die anderen aufstanden und ihre Stühle unter den Tisch schoben. Da erhob auch er sich.


    Teimann nickte nachdenklich. „Gut!“ sagte er. „Wir werden die Mittel zur Einrichtung eines strahlenmutagenetischen Laboratoriums bereitstellen. Sie, Professor Wenzel, legen mir umgehend eine Liste aller notwendigen Anlagen vor und lassen ein entsprechendes Konzept erarbeiten. Aber versuchen Sie bitte, den angedeuteten Rahmen einzuhalten.“


    Er reichte ihnen die Hand. „In einem Jahr könnte das neue Labor fertig eingerichtet sein.“


    Man sah Kandler an, daß ihn das Ergebnis nicht befriedigte. Vielleicht hatte er gehofft, wesentlich eher mit den Forschungen beginnen zu können. Er wandte sich an Teimann. „Ich ersuche aber zumindest um die Genehmigung, die Kobaltkanone der Geschwulststation im medizinischen Institut benutzen zu dürfen.“ Die Geste des Professors wirkte großzügig. „Ich werde das regeln“, sagte er. „Ich glaube nicht, daß es grundsätzliche Einwände gibt.“


    Als Günther das Büro von Fred Teimann verließ, fühlte er heftige Kopfschmerzen. Draußen auf dem Korridor wandte er sich an Isabell, um ihre Meinung zu erfahren. Vielleicht suchte er auch nur ihre Nähe, weil er jetzt jemanden brauchte, mit dem er sich austauschen konnte. Sie aber blickte an ihm vorbei. Er faßte nach ihrem Arm und hielt sie zurück, als sie Kandler folgen wollte. Jetzt endlich blickte sie ihn an, aber in ihrem Gesicht war nichts als Zorn und Ablehnung.


    „Du hast dich unmöglich benommen“, zischte sie und machte sich mit einer heftigen Bewegung frei. „Einfach unmöglich!“ Dann ging sie mit großen Schritten den Korridor entlang, an dessen anderem Ende Kandler eben verschwunden war.


    Noch nie hatte sich Isabell ihm gegenüber so verhalten. Brennende Röte stieg ihm in die Wangen. Dann aber sah er, daß Teimanns Sekretärin ihn beobachtete. Sie betrachtete ihn mit unverhohlener Neugier, aber ohne jede Anteilnahme.


    Wütend machte er auf dem Absatz kehrt und ging ebenfalls nach draußen. An diesem Tage vermied er es, seinen Arbeitsplatz zu verlassen. Er vertiefte sich in Akten, blätterte Stöße von Papier durch und las die letzten Fachartikel, obwohl er doch genau wußte, daß er sich in dieser Stimmung von alledem nicht das mindeste würde merken können. -


    In den nächsten Tagen und Wochen vermieden sie es, den Zwischenfall zu erwähnen. Es schien, als bemühe sich jeder nach Kräften, den anderen nicht an diese Auseinandersetzung zu erinnern.


    Äußerlich betrachtet, hatte sich weder Günthers noch Isabells Verhalten geändert, aber trotzdem spürte jeder der beiden deutlich die Spannung, die jetzt ständig über ihnen lag. Daran vermochten alle ihre Bemühungen nichts zu ändern.


    Isabell hatte ihn, wie schon so oft, auch am Abend nach der Auseinandersetzung vom Büro abgeholt. Unten vor dem Haus hatte sie auf ihn gewartet, ihn wortlos beim Arm genommen und war mit ihm nach Hause gefahren. Zumindest an diesem Abend hatte sie nicht mehr als eine Stunde gebraucht, um ihn seinen Verdruß wenigstens teilweise vergessen zu lassen.


    Im Labor für Molekularbiologie aber ging langsam und fast unmerklich eine Veränderung vor. Kandler begann sich immer mehr durchzusetzen.


    Manche Einzelheit erfuhr Günther noch am Abend des Tages, an dem sich Neues ereignet hatte, manches mußte er sich wie ein Mosaik aus bruchstückhaften Bemerkungen zusammensetzen, aus meist unbedachten Hinweisen Isabells, die sie ihm gab, wenn sie zum Sprechen aufgelegt war. Anderes erfuhr er erst viel später, meist zu spät.




    

  


  
    Vorstoß ins Ungewisse



    


    Abermals war es Horst Kandler, der das erste Zeichen setzte. Isabel] brachte Günther an diesem Morgen bis in die Nähe des Gebäudes, in dem das Büro der KST untergebracht war. Dann wendete sie den Wagen schnell und fuhr in Richtung Institut davon. Wieder war es, wie so oft in letzter Zeit, spät geworden. Unterwegs nahm sie Werner Krone mit, der, obwohl nur noch Minuten bis zum Arbeitsbeginn blieben, unbekümmert an den Vorgärten der kleinen Villen in der Nähe des Instituts entlang- schlenderte.


    Sie erreichten das Haupttor mit dem Klingelzeichen. Es geschah in diesen Wochen nicht selten, daß Isabell bereits am frühen Morgen das Labor Kandlers aufsuchte, um, wie sie sich einredete, nach dem Rechten zu sehen. Auch an jenem Tag trieb es sie hinauf ins obere Stockwerk. Bereits vom Korridor aus sah sie durch die offene Tür das Licht der Tiefstrahler. Sie waren eingeschaltet, obwohl vor den Fenstern bereits der helle Tag stand. Kandler saß an seinem Laborplatz, hatte den Kopf in die Hand gestützt und blätterte in irgendwelchen Akten.


    Wohl vom Öffnen der Tür auf geschreckt, raffte er die Papiere zusammen und schob sie hastig in eine Lade. Die Bewegung war so auffällig, daß sie befremden mußte.


    Isabell ging mit schnellen Schritten zum Fenster und riß es weit auf. Die Luft war dick und blau von Rauch.


    „Hast du deine gesamte Monatsration an Tabak in einer Nacht verbraucht?“ fragte sie und schüttelte mißbilligend den Kopf.


    Kandler brummte etwas, was sie nicht verstand. Er sah müde und abgespannt aus. Wahrscheinlich war er die ganze Nacht über im Labor gewesen und hatte eine Arbeit verrichtet, von der seine Kollegen und vielleicht auch sie selbst nichts erfahren sollten.


    Er stand langsam auf und ging zur Tür, augenscheinlich bemüht, sich keine Müdigkeit anmerken zu lassen.


    125


    Krone zog sich umständlich den Kittel an. „Wo kann ich dich erreichen, falls Wenzel nach dir fragen sollte? Zu Hause?“


    Einen Augenblick lang sah Kandler ihn an, als begreife er nicht, dann schüttelte er den Kopf. „Nein, nein! Ich gehe noch nicht nach Hause. Ich brauche nur ein wenig frische Luft.“


    Etwas stimmte nicht mit ihm. Die Antwort paßte nicht zu seiner üblichen Art. Eigentlich hätte er überhaupt nicht oder mit einer bissigen Bemerkung reagieren müssen. Weshalb tat er das heute nicht?


    „Er wird sich noch überarbeiten“, stellte Isabell fest. „Und dann das Rauchen. Er reibt sich auf.“


    Krone antwortete nicht. Er saß am Fenster und blickte hinaus, in seinen Mienen war versteckter Spott.


    Kandler stand draußen auf dem Hof, das Gesicht der Morgensonne zugewandt, die Hände in die Seiten gestützt und den Kopf weit zurück in den Nacken gelegt. Tief atmend pumpte er die abgestandene Laborluft aus seinen Lungen. Dann schlenderte er hinüber zur Kantine. Unterwegs blieb er hin und wieder stehen und betastete sein Knie.


    Am Abend erzählte Isabell von Kandlers seltsamem Gebaren. Günther unterdrückte ein aufkommendes Gefühl der Ohnmacht, das ihn jedesmal überfiel, wenn sie von Kandler sprach.


    „Er wird wissen, was er nachts im Labor zu suchen hat“, sagte er mit gespielter Gleichgültigkeit. Aber sie kannte ihn viel zu gut, als daß sie sich hätte täuschen lassen. Sie wußte, daß er sich sorgte, und verzog den Mund.


    „Weißt du es wirklich nicht?“ fragte sie. „Er hat große Pläne, bestimmt hat er die ganze Nacht über gearbeitet.“


    „Du meinst, daß er bereits an der Strahlungsmutagenese...?“ „Woran denn sonst? Es gibt nichts, was ihm gleichermaßen wichtig wäre. Schon seit langem bereitet er die Versuche an der Kobaltkanone vor.“


    Das war es also. Kandler steckte schon mitten in den Versuchen. Er arbeitete also jetzt ohne jede Kontrolle, allein sich selbst verantwortlich. Jeder theoretische Fehler konnte sich in der Praxis realisieren, konnte vielleicht gar zu einer Katastrophe führen. Benahm sich Kandler nicht eigentlich wie der Knabe, der sich übermütig auf viel zu dünnes Eis wagt? Ein anderer Gedanke beschlich Günther, nicht weniger erschreckend. Was wußte Isabell über Kandlers Absichten? Und aus welcher Quelle bezog sie ihre Informationen. Gab es vielleicht zwischen ihr und Kandler bereits viel mehr Gemeinsames, als er bisher angenommen hatte?


    Günther verlor unvermittelt die Beherrschung, und noch ehe er sich wieder unter Kontrolle hatte, war die Frage bereits gestellt: „Woher weißt du das alles?“


    Sofort tat es ihm leid. Nicht sosehr die Frage an sich, sondern der Ton, kurz, aggressiv und laut.


    Es war, als zöge Isabell einen Vorhang vor ihr Gesicht. Langsam und bedächtig hob sie die Schultern. „Ich weiß es eben“, sagte sie unbestimmt.


    „Das ist keine Antwort!“ rief er, und er fühlte selbst, daß er abermals die Nerven verlor. „Drück dich bitte klarer aus.“


    Sie beugte den Kopf ein wenig zurück, als benötige sie einen größeren Abstand, um ihn genauer mustern zu können. Ihre Stimme war eisig. „Dein Ton gefällt mir nicht, Günther! Es ist zwecklos, mit mir im Zorn reden zu wollen. Das solltest du wissen.“ Sie ging an ihm vorbei ins Bad, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen. .


    Er mußte nicht nachdenken, um einzusehen, daß sie recht hatte. Nichts war ungeeigneter, ihr Verhältnis zu klären, als Unbeherrschtheit. Früher oder später mußte das zu Spannungen führen, denen sie beide wahrscheinlich nicht gewachsen waren. Und gerade jetzt brauchte er Isabell nötiger denn je. In den nächsten Wochen und Monaten, vielleicht sogar Jahren würde er einen harten Kampf gegen Kandlers Theorien führen müssen. Mit Isabell an der Seite könnte er ihn durchstehen, ohne sie wäre alles verloren.


    Langsam ging er ihr ins Bad nach. Sie stand vor dem Spiegel und strich sich über die Brauen. Ihre Augen waren groß und aufmerksam auf das eigene Gesicht gerichtet, als prüfe sie jedes Fältchen, jedes Haar.


    Obwohl er es sich fest vorgenommen hatte, fiel es ihm schwer, sich zu entschuldigen. „Du hattest recht, Isabell“, sagte er gepreßt. „Ich habe mich wohl im Ton vergriffen. Ich mache mir Sorgen, du könntest Kandlers Meinung über die Notwendigkeit der Strahlungsgenetik teilen.“


    Sie blickte ihn auf dem Umweg über den Spiegel an.


    „Und wenn ich sie teile?“ fragte sie gedehnt.


    Wieder wollte er auffahren, aber diesmal beherrschte er sich. „Aber das ist doch..“ sagte er kopfschüttelnd.


    Sie sah seine Verwirrung und lachte. Dann legte sie ihm die Hand auf den Arm und schüttelte ihn. „Sei nicht albern, Günther! Die Strahlungsgenetik kommt. Du kannst nicht ewig gegen den Strom schwimmen. Finde dich damit ab. Oder besser noch: Arbeite an der Lösung der neuen Probleme mit. Diese Methode wird es sein, die in Zukunft das Gesicht der Genetik entscheidend mitprägen wird.“


    Damit hatte er nicht gerechnet. Nicht einmal in Alpträumen wäre ihm eingefallen, sie könnte sich auf die andere Seite geschlagen haben; bisher hatte er sie stets an seiner Seite gewähnt.


    Er wußte, daß sie sich nicht umstimmen lassen würde. Es gab sicherlich kein Argument, das sie sich nicht selbst vorgelegt hatte. Er kannte sie gut genug, um zu wissen, daß sie sich stets erst nach langem Abwägen entschloß.


    Wie also sollte er reagieren? Sollte er sie daran erinnern, daß sie stets überzeugt waren, nichts Trennendes könnte je zwischen ihnen entstehen? Einen Moment lang zögerte er, dann wandte er sich ab und ging zurück ins Wohnzimmer. Lange saß er und starrte vor sich auf den Teppich. Seine Gedanken kreisten.


    Sollte die Konstruktivgenetik wirklich schon ihre Schuldigkeit getan haben, kaum daß sich die ersten Erfolge einstellten? War sie wirklich nur eine Übergangslösung, ein Larvenstadium höherer Arbeitsstrukturen? Notwendiger Schritt auf dem Weg zu einer vollkommenen Methode? Daran mochte er nicht glauben. Für ihn war und blieb die Konstruktivgenetik das einzig wichtige Gebiet. Die bisher gewonnenen Erkenntnisse zeigten eindeutig, daß sie die günstigste Methode war, Leben zu optimieren.


    Er dachte an den Unfalltoten auf der Schnellbahnstation. Mit ihm hatte eigentlich alles angefangen. Ihm hätte die Strahlungsmutagenese auch dann nichts genützt, wenn er am Leben geblieben wäre. Aber bereits die gewonnenen Erkenntnisse auf konstruktivem Gebiet hätten ausgereicht, ihm zu helfen.


    Weshalb stellte Isabell diese Überlegungen nicht an, die doch so nahe lagen? Mußte man nicht annehmen, daß Kandler...? „Hast du dich darüber mit Horst unterhalten?“ rief er zu ihr hinüber.


    Sie nickte, ohne sich umzublicken. „Ja“, sagte sie, „habe ich.“ Ob sie wirklich nicht spürte, wie sehr sie ihn verletzte? Hinter seinem Rücken hatten sie Pläne geschmiedet, vielleicht sogar ein genaues Programm entworfen. Sie hatten ihn übergangen, als gäbe es ihn überhaupt nicht.


    Jetzt fühlte er deutlich den Riß, der sich zwischen Isabell und ihm aufgetan hatte.


    Am anderen Tag öffnete Krone die Terrarien. Er tat das in letzter Zeit häufiger, da sich die Warane an den Sichtscheiben einstellten, wenn sich jemand ihren Behältern näherte. Auf diese Weise gaben sie zu verstehen, daß ihnen ihre Behausungen zu eng geworden waren.


    Ihr Verhalten wich von dem normaler Echsen auffallend ab. Sie verließen die Behälter nicht kriechend, sie stürzten sich gleichsam in das ihnen von Natur aus fremde Element. Erst im Fallen breiteten sie die Schwingen aus und stiegen in eigenartig taumelndem Flug bis unter die Decke des Labors empor, zogen unbeholfen einige Runden, bis sie einen möglichst hoch gelegenen Ruheplatz gefunden hatten, und ließen sich nieder.


    Häufig endete der Ausflug mit einer heftigen Balgerei um bevorzugte Schrankecken und Reflektoren. Die Tiere waren aber nach kurzer Flugzeit völlig erschöpft und ließen sich mühelos wieder einfangen.


    Kandler kam an diesem Tage erst, als sich der Trubel gelegt hatte. Er wirkte wesentlich ausgeruhter als am Vortag, aber seine Augen waren noch immer nicht ganz klar, und sein Gesicht sah nach wie vor grau aus. Auch in dieser Nacht hatte er wohl weniger Schlaf gehabt als notwendig. Er blieb in der Tür stehen und verzog das Gesicht, aber noch sagte er nichts. An seinem Arbeitsplatz begann er in Akten zu kramen.


    Krone und Brink sammelten die Echsen ein. Drei oder vier waren


    noch in den Behältern unterzubringen, als eines der Tiere, wohl durch das Hantieren beunruhigt, seinen Platz auf einem der Brutschränke verließ und in langem Gleitflug über Kandlers Kopf hinweg auf das geschlossene Fenster zuschoß. Mit hörbarem Schlag prallte es gegen die Scheibe und fiel auf den Labortisch. Benommen blieb es unmittelbar vor dem Genetiker liegen.


    Kandlers Reaktion war ebenso plötzlich wie unbeherrscht. Mit einer blitzschnellen Bewegung fegte er den Waran vom Tisch und sprang auf. Einen Augenblick lang konnte man annehmen, er werde sich auf die Echse stürzen und sie wütend zertreten, aber statt dessen wandte er sich um und blickte mit zornflammenden Augen von einem zum anderen. „Was soll diese idiotische Spielerei!“ schrie er. „Wohin man sieht, flattern die verdammten Viecher herum. Jetzt endlich muß Schluß sein mit dem Unfung, endgültig Schluß!“ Wütend schlug er mit der Faust auf den Tisch.


    Der Ausbruch traf sie völlig unvorbereitet. Isabell blickte Kandler aus großen Augen an, und auch Brink war keines Wortes fähig.


    Lediglich Krone behielt die Fassung und grinste. „Damit hatte ich eigentlich schon viel früher gerechnet“, murmelte er. Und dabei blickte er aus dem Fenster mit einem Gesicht, als gehe ihn das alles überhaupt nichts an. „Früher oder später mußte das kommen. Ich wußte, daß er eines Tages durchdrehen würde.“


    Ausgerechnet Krone sagte das. Ausgerechnet der zurückhaltende, ruhige Krone.


    Kandler ging auf ihn zu, langsam, gleichsam geduckt und mit schleichenden Schritten. Isabell hatte das ungute Gefühl, in den nächsten Minuten Zeugin einer Prügelei werden zu müssen. Aber es kam nicht dazu. Krones Gesicht wurde plötzlich ernst, und erstaunt erkannte Isabell, daß darin nicht die Spur von Angst war. Krone fixierte den Genetiker aus wachen Augen, stemmte beide Hände auf den Labortisch und stand auf. Er erhob sich mit provozierender Gemächlichkeit. Eigentlich hätte das Kandler bis zur Weißglut reizen müssen. Der aber bewegte sich nach wie vor gemessen, beinahe vorsichtig, den Biologen ständig im Auge behaltend.


    Fast unmerklich stahl sich auf Krones Gesicht ein Lächeln, ein Lächeln voll grenzenloser Geringschätzung. Noch nie war er Isabell so unsympathisch gewesen wie in diesem Augenblick.


    In den nächsten Minuten würde wohl Unglaubliches geschehen.


    Aber Kandler reagierte ganz anders, als sie es erwarteten. Er wich aus, ging in großem Bogen um Krone herum und verließ das Labor. Plötzlich schien er es eilig zu haben.


    Erst als Krone in befreiendes Lachen ausbrach, begriffen sie, wie groß seine Nervenanspannung in diesen Minuten war.


    „Jetzt geht er sich beschweren“, sagte er immer noch lachend.


    An diesem Tag betrat Kandler das Labor nicht mehr.


    Als eine Folge dieser häßlichen Szene schloß sich der Riß, der sich in Günthers und Isabells Beziehungen aufzutun begann, noch einmal. Mit keinem Wort äußerte sich Günther dazu, als sie ihm von dem Vorfall erzählte, aber von diesem Moment an empfand er für Krone etwas wie Hochachtung.


    Es war einer der wenigen Abende, an denen sie nicht über die Strahlungsmutagenetik sprachen. Überhaupt verging der Abend in Schweigen, jeder hing seinen eigenen Gedanken nach.


    Isabell war es, die eine Flasche Wein und zwei Gläser auf den Tisch stellte, wie sie es immer taten, wenn sie sich ohne Worte sagen wollten, daß sie unter der gespannten Stimmung litten. Er wußte sofort, wie er ihre Geste zu deuten hatte, aber er war außerstande, der gedrückten Atmosphäre Herr zu werden. So tranken sie den Wein schweigend und ohne das Gefühl absoluter Zusammengehörigkeit, das sie von früher kannten.


    Am anderen Morgen führte Günther aus, was er sich vorgenommen hatte, als Isabell von Kandlers Nachtschichten berichtete. Bisher hatten ihn unbestimmbare Skrupel immer und immer wieder zögern lassen, aber nun wurde es wohl höchste Zeit.


    Er stand früher auf, als es seine Gewohnheit war, frühstückte allein und hastig und fuhr ins Labor. Teimann unterrichtete er von diesem Besuch nicht. Er kam mindestens eine Stunde vor Dienstbeginn im Wenzelschen Institut an.


    Die Schubladen unter den Labortischen waren unverschlossen, und es bereitete Günther keine Schwierigkeiten, Kandlers Unterlagen zu finden.


    Bereits auf den ersten Blick erkannte er, um welche Art von Aufzeichnungen es sich handelte. Nie hätte er für möglich gehalten, daß sich ein Wissenschaftler an ein solches Problem heranwagen könnte. Zumindest jetzt und in den nächsten hundert Jahren noch nicht. Seine Fachkenntnis sagte ihm jedoch auch, daß sich Kandler nicht erst seit kurzer Zeit mit diesem Komplex befaßte.


    Trotz seiner Abneigung begann Günther die Materie um so mehr zu packen, je länger er sich in die Aufzeichnungen vertiefte. Da waren Tabellen, in denen die Zusammenhänge innerer Strukturen des Chromosoms dargestellt waren, Tabellen, die in Abhängigkeit von Nukleotidgruppen Feldstärken, Frequenzen und Amplituden


    aufzeigten, Tabellen, die vermutete Konstellationen verrieten und Absichten erkennen ließen, Tabellen, die deutlich machten, daß Kandler wohl die Methode, noch nicht aber den Ansatzpunkt gefunden hatte.


    Aber agierte nicht jeder Experimentator in der Anfangsphase seiner Versuche mehr oder weniger blind? Und wie anders als durch den Versuch sollte Kandler dem Mechanismus des Erbträgers, dessen inneren Bezügen, der Relation von Ursache und Wirkung näherkommen? Vielleicht war die so abstrus klingende Theorie von den Unfällen, die erkennen helfen, auf diese Weise zu interpretieren. Lernt der Mensch nicht wirklich allein durch die harte Logik der Tatsachen? Und konnte es nicht durchaus die einzige erfolgversprechende Methode sein, weil sie den natürlichen Prozeß von Versuch und Irrtum nachzuahmen suchte?


    Die Skizzen mit den an allen Knotenpunkten angeordneten Zahlenkolonnen verschwammen vor Günthers Augen. Er hatte das Gefühl, am Rande eines Kraters zu stehen, dessen letzten Grund noch niemand kannte. Eigentlich hätte er den Mann, der sich anschickte, ihn zu erkunden, bewundern müssen, aber seine Aversion hinderte ihn daran. Wie Vermessenheit erschien ihm das, was Kandler wagte.


    Hinter ihm klappte die Tür. Er wollte die Papiere zusammenraffen und in die Lade stopfen, aber dazu war es schon zu spät. Über seiner Sorge hatte er die Zeit vergessen, und er wußte, daß er jetzt keine Gelegenheit mehr haben würde, seinen Fehler wiedergutzumachen.


    Er atmete auf, als in seinem Rücken leises Lachen aufklang. Hinter ihm stand Krone und blickte über seine Schulter hinweg in die ausgebreiteten Papiere.


    „Hast du sie gefunden?“ Krone lächelte seltsam. „Das ist ein tolles Projekt, nicht? Eines Tages wird er all unsere Begriffe von Moral auf den Kopf stellen. Und dann — merk dir gut, was ich dir sage —, dann wird er verrückt werden. Mit der gleichen Zielstrebigkeit, mit der er sich jetzt in seine selbstgewählte Aufgabe hineinkniet, wird er verrückt, wenn er feststellen muß, daß er nur Monstren schafft.“


    Günther mochte diese Art, über einen Kollegen zu reden, nicht. Kandler war ehrgeizig, zweifellos, zumindest ehrgeiziger als sie alle, vielleicht war er auch verschroben, aber war er deshalb ver-


    rückt? Nein, verrückt bestimmt nicht! Dann hätte er diese Tabelle nicht zuwege gebracht.


    Langsam hob Günther die Schultern und verstaute die Papiere in der Schublade. Er tat das mit gewollt sicheren Bewegungen, denn er wollte sich keine Blöße geben.


    Krone nickte beifällig. „Wird Zeit, daß du alles verschwinden läßt. Wenn er dich erwischt, gibt es einen mächtigen Wirbel.“


    Günther hatte das ungute Gefühl eines Menschen, der wider Willen in eine Verschwörung hineingezogen worden ist. Es war deprimierend.


    Minuten später kam Kandler. In seiner Begleitung befand sich Isabell. Kandler öffnete die Tür und ließ ihr den Vortritt, dann half er ihr aus dem Mantel. Seine Aufmerksamkeit wirkte ungewöhnlich und befremdend. Es paßte auch nicht zu ihm, daß er kein Wort über Günthers Anwesenheit verlor.


    Aber noch ehe Günther sich Gedanken über Kandlers eigenartiges Verhalten machen konnte, kam Isabell herüber und küßte ihn auf die Wange.


    „Ausreißer!“ sagte sie, und es klang, als spräche sie zu einem Kind. „Du hättest mir sagen können, daß du den Wagen nimmst. Ich mußte Horst bitten, mich zu Hause abzuholen.“


    War es ein Wunder, daß ihm diese Art der Begrüßung die Röte in die Wangen trieb?


    Gegen Ende des Sommers deutete sich die wohl entscheidende Veränderung in seinem Leben an. Er war seit nunmehr drei Jahren bei der KST tätig und arbeitete noch immer mehr oder weniger allein. Deprimierend war für ihn, daß er von Isabells Antrag nicht durch sie selbst, sondern durch Teimann erfuhr. Das zeigte ihm, wie weit sie sich von ihm bereits entfernt hatte.


    Teimann gab sich zwar alle Mühe, ihm die Wahrheit schonend beizubringen, aber trotzdem traf es ihn wie ein Schock.


    Isabell hatte einen Umsetzungsantrag gestellt. Sie hatte Professor Wenzel erklärt, sie habe sich nun einmal für die Strahlungsgenetik entschieden und wolle nicht auf halbem Weg stehenbleiben.


    Es war nicht ohne Bedeutung, daß sich Wenzel dazu nicht äußerte, sondern sich an Teimann wandte, ihm damit die Entscheidung zuschiebend.


    Über den Antrag Isabells war Günther nicht sonderlich überrascht. Nur wie er es erfuhr, erschreckte ihn. Mit keinem Wort versuchte er Isabell von ihrem Vorhaben abzubringen. Er wußte, daß es keinen Sinn haben würde.


    Am Abend des Tages, an dem sie ihren neuen Aufgabenbereich übernommen hatte, wartete er in seinem Büro auf sie. Zuerst war er noch überzeugt, sie werde ihn wie jeden Tag abholen, sie hatte nicht angerufen, daß etwas dazwischengekommen sei. Irgendwann mußte also der kleine rote Wagen unten vor dem Haus der KST erscheinen.


    Aber Isabell kam nicht. Er verspürte eine nagende Unruhe. Dann setzte er sich ein Limit, legte eine Zeit fest, bis zu der er zu warten gedachte. Sollte sie bis dahin nicht gekommen sein, würde er gehen. Doch mehrmals verschob er diesen Zeitpunkt.


    Schließlich griff er zum Telefonhörer und wählte die Zahlenkombination des neuen Labors. Minutenlang horchte er auf das Rufzeichen, ehe er begriff, daß dort niemand mehr zugegen war.


    Dann ging er. Dumpfe Benommenheit hinter der Stirn, fuhr er mit der Schnellbahn nach Hause. Es dauerte eine Weile, ehe die Liftkabine kam. Aus irgendeinem Grund bildete er sich ein, Isabell sei längst zu Hause, aber dann wieder war er sicher, daß ihn auch diese Hoffnung trog.


    Die Wohnung war leer und fremd. Zum erstenmal kam ihm zum Bewußtsein, daß er seit mehr als zwei Jahren des Alleinseins entwöhnt war. Er tastete das Radio ein, eine ferne Rundfunkstation sendete Nachrichten, die ihn nicht interessierten, und doch kostete es ihn Überwindung, einen anderen Sender zu suchen. Wie Perlen sprangen die reinen Töne einer Klaviersonate ins Zimmer. Dann zog er sich um, aber selbst die leichte Hausjacke war ihm nach wenigen Minuten zu warm.


    Er löschte das Licht, setzte sich ans offene Fenster und blickte hinunter auf die Straße, wo die Hektik des Tages langsam verebbte. Jedes Auto, das in der Nähe hielt, unterzog er einer aufmerksamen Betrachtung, versuchte bei den Aussteigenden bekannte Bewegungen zu entdecken und glaubte mehr als einmal, Isabell zu sehen. Isabell jedoch kam nicht.


    Gegen zehn Uhr begann sich der Hunger zu melden. Günther ging in die Küche, öffnete den Kühlschrank und suchte nach Eßbarem. Aber nichts sagte ihm zu. Schließlich nahm er sich eine Flasche Bier. Aber das Bier war kalt und verstärkte das Hungergefühl nur noch. Im Radio liefen erneut Nachrichten. Später glaubte er mehrmals, im Korridor Schritte zu hören. Er hielt den Atem an, lauschte, aber nichts rührte sich.


    Das Radio störte ihn. Es überlagerte alle anderen Geräusche mit der Stimme des Sprechers, der unwichtige Dinge mit gewichtigem Tonfall vortrug. Er schaltete es aus, eine unnatürliche Stille umgab ihn wie ein Mantel aus Watte.


    Gegen elf ging er zu Bett. Die Scheinwerfer der vorüberfahrenden Autos malten gelbliche Reflexe an die Zimmerdecke. Für eine Weile lenkte er sich mit der Beobachtung der huschenden Lichter ab, aber auch das währte nicht lange.


    An Schlaf war nicht zu denken. Er lag wach, horchte auf die Geräusche der Straße und stand von Zeit zu Zeit auf, lief wie ein


    gefangenes Tier im Zimmer hin und her und blieb ab und zu stehen, um zu lauschen.


    Manchmal hielten Fahrzeuge direkt vor dem Appartementhaus, und er hörte die Türen klappen. Jedesmal spielte ihm seine Phantasie den Klang von Isabells Schritten auf dem Korridor vor. Und jedesmal überfiel ihn danach erneut die Enttäuschung. Ähnlich erging es ihm, wenn er den Lift hörte, dessen Geräusche ihm aufdringlicher als sonst zu sein schienen.


    Irgendwann schlief er ein.


    Als er erwachte, brannte Licht im Zimmer. Aus dem Bad kam das Rauschen von Wasser. Im ersten Augenblick wollte er hinausstürzen, Isabell in die Arme nehmen und ihr sagen, wie sehr er auf sie gewartet habe, wie schrecklich leer sein Leben ohne sie sei. Statt dessen aber stellte er sich schlafend, als sie das Zimmer betrat und sich neben ihn legte. Ihr Atem roch nach Alkohol.


    Nach einer halben Stunde etwa schlief er wieder ein. Aber diese halbe Stunde reichte aus, daß er sich mehrmals in einen sinnlosen Zorn hineinsteigerte, der ebenso schnell einer flatternden Angst, Isabell zu verlieren, wich. Mit wenigen Sätzen hätte sie alles erklären, er alles verderben können.


    Erst am Morgen stellte er sie zur Rede. Sie sah müde und übernächtig aus, als sie ins Bad ging.


    Er mühte sich um Sachlichkeit, aber bereits nach den ersten Worten sprach er, ohne es zu wollen, lauter.


    „Was soll das, Günther?“ fragte sie aus dem Bad, und ihre Stimme klang dumpf und ohne Interesse.


    Wieder versuchte er sich zu beherrschen, sprach leise und in möglichst gleichmäßigem Tonfall. „Ist es so ungewöhnlich, wenn ich erfahren möchte, wo du gestern..., was du gestern nacht..


    Er begann zu stottern, es sprach sich nicht leicht gegen eine Wand, hinter der Schweigen war. Er redete von Vertrauen und davon, daß er sich Sorgen gemacht habe um sie, und er wußte doch, daß es nicht Sorgen im eigentlichen Sinne des Wortes waren, sondern etwas ganz anderes, das er nicht wagte auszusprechen.


    „Ich bin nicht in der Stimmung, mit dir über meine Rechte zu philosophieren“, klang es aus dem Bad, und gleich darauf flog das Oberteil ihres Schlafanzuges aus der Tür und über die Lehne des in der Nähe stehenden Sessels.


    Ihr Verhalten reizte ihn, trieb ihn hoch. „Ich habe ein Recht zu erfahren, was du in den Nächten treibst“, sagte er, immer noch leise. Seine Stimme ging jedoch im Rauschen des Wassers unter.


    „Hörst du?“ rief er. „Ich habe ein Recht...“


    Sie kam mit großen Schritten aus dem Bad und blieb mitten im Zimmer stehen. Ihre Nacktheit schockierte ihn. Nichts war in diesem Augenblick so fehl am Platze wie diese nasse, nackte Haut. Dann sah er, daß ihre Augen wütend flammten. Sie stand vor ihm, hochauf gerichtet.


    Er war keines klaren Gedankens fähig, er sah nur ihre Nacktheit, sekundenlang, dann schob sich wie eine Vision Kandlers Gesicht dazwischen. Er spürte, daß er gänzlich die Nerven verlor.


    „Stopp, mein Lieber!“ rief sie, obwohl er längst schwieg. „Ich bin nicht dein Eigentum. Ich kann tun und lassen, was mir gefällt. Und wenn dir das nicht passen sollte...“


    Sie unterbrach sich, vielleicht mochte sie den Streit nicht auf die Spitze treiben, aber das gab ihm für einen Augenblick Oberwasser. „Was dann...?“ rief er, und seine Stimme klang unnatürlich hoch.


    Sie wandte sich mit einer ruckhaften Bewegung ab und ging zurück ins Bad.


    Noch nie war ihm bewußt geworden, wie erregend sie gehen konnte. Sie wiegte sich in den Hüften in ihrer aufreizenden Nacktheit. Er sank in den Sessel zurück.


    Beim Frühstück saßen sie sich schweigend gegenüber, und keiner fand das Wort, das alles zwischen ihnen hätte klären können. Sie warteten beide auf dieses Wort, aber jeder meinte, der andere müsse es als erster sprechen.


    An diesem Morgen kam er zu spät ins Büro. Bis zum Mittag gelang ihm nichts Rechtes, er nahm dies und jenes zur Hand, aber er legte es zur Seite, noch ehe er mit der Arbeit begonnen hatte. Schließlich ließ er sich einen Wagen kommen und fuhr hinaus zu Wenzels Klinik. Er traf Isabell im Speiseraum.


    Sie begrüßte ihn, als habe es zwischen ihnen nie Unstimmigkeiten gegeben. „Es ist nett, daß du dir meine neue Arbeitsstelle ansehen willst“, sagte sie und hängte sich an seinen Arm.


    Als sie den weiträumigen Hof überquerten, kam ihnen Kandler entgegen. Ein amüsiertes Lächeln spielte um seine schmalen Lippen. Günter begrüßte er mit einer viel zu tiefen Verbeugung. „Versöhnung gefeiert?“ fragte er anzüglich, und sein Gesicht zeigte unverhohlenen Spott.


    Zorn und Ärger stiegen in Günther auf. War es möglich, daß man einen Menschen mit derartiger Inbrunst hassen konnte, wie er den Genetiker in diesem Augenblick zu hassen glaubte?


    Als sich der andere aus seiner Verbeugung aufrichtete, war noch immer das Grinsen in seinem Gesicht. Günther hätte in dieses Grinsen hineinschlagen mögen, statt dessen nahm er die dargebotene Hand mit lässiger Geste und wußte im gleichen Augenblick, daß er sich unmöglich betrug.


    „Du solltest dir mein neues Labor einmal ansehen“, sagte Kandler und wandte sich zum Gehen. Aber noch einmal blieb er stehen und blickte sich halb um. „Es lohnt


    sich“, sagte er. „Stimmt doch, oder...?“ Die letzte Frage war an Isabell gerichtet, und in den Worten schwang geheimes Einvernehmen.


    Günther sah Isabell vor sich, wie sie heute morgen aus dem Bad gekommen war, mit feinen Wassertropfen auf den Brüsten und nackten wiegenden Hüften, und er sah Kandlers Gesicht mit dem amüsierten Lächeln.


    „Mit ihm also warst du zusammen.“


    Es sollte eine Frage sein, aber es klang wie eine Feststellung.


    Sie lachte. „Wußtest du das nicht?“


    Obwohl er es längst geahnt hatte, spürte er den Schock. Und er fühlte, daß sich etwas in seinem Leben dem Ende zuneigte, von dem er gehofft hatte, es werde ewig währen.


    Am Nachmittag ging er über den Hof hinüber zum Seitenflügel, in dem das neue Labor untergebracht war.


    Die Größe des Labors beeindruckte ihn. Es war fast doppelt so lang wie der alte Raum. Die Stirnwand wurde von einer mächtigen Strahlenkanone eingenommen, hinter deren Schalttafel schläfrige Technik zu lauern schien.


    Günther begrüßte die Mitarbeiter, die meisten von ihnen hatte er noch nie gesehen, und er war bemüht, sich seine Gemütsbewegung nicht anmerken zu lassen. Hinter Isabell blieb er stehen. Sie saß an einem Röntgengerät, auf dessen Objektträger etwas lag, was er nicht in ihm bekannte Kategorien einzuordnen imstande war, ein formloses, wolliges Ding, graubraun und bewegungslos und doch erfüllt von trägem, geheimnisvollem Leben. Ein ihm unbekanntes und, soweit er es beurteilen konnte, völlig sinnloses Wesen. Bei längerer Betrachtung schien ihm, daß Wellen über das Ding hinliefen, die von einer Atem- oder Herzfrequenz stammen mochten.


    Im Gerät summte es, ein Klicken ertönte, und irgendwo sprang ein Schaltknopf aus dem Manual.


    Isabell blickte ihn an, und um ihren Mund spielte ein kleines , Lächeln, nicht auffällig, aber unübersehbar.


    Er aber mochte sie jetzt nicht ansehen, nicht fragen, er starrte auf das Ding, das dort auf dem Röntgenpult lag, diese Schildkröte ohne Schild und ohne Extremitäten, diese Schnecke ohne Kopf oder was immer es war. Und je länger er es betrachtete, um so sicherer spürte er, daß ihm die Natur dieses Wesens, das nur existierte und sonst nichts, das sich nicht bewegte und nichts tat als liegen und leben und vielleicht atmen und fressen — auf irgendeine geheimnisvolle Weise fressen — verschlossen bleiben würde. Niemand würde wohl je mehr über dieses Ding erfahren, als daß es da war.


    Das Gerät warf eine Karte aus. Noch ehe Isabell sie aufnehmen


    konnte, hatte er das Blatt an sich genommen und blickte mit dem gleichen Entsetzen auf das Bild, mit dem er eben noch die fellüberzogene Schildkröte oder Schnecke oder was immer es auch war, angestarrt hatte. Übelkeit stieg ihm in den Hals.


    Selbst die Röntgenfotografie verschaffte ihm keine Klarheit. Er war weder imstande zu ermitteln, woraus dieses Ding hervorgegangen war, noch in welcher Weise dessen Funktionen abliefen. Nur eines schien sicher: Hier hatte der Mensch ein in Jahrtausenden evolutionärer Entwicklung entstandenes Wesen mit einemHandstreich innerhalb einer einzigen Generation zu einem sinnlos grotesken Monstrum umgestaltet.
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    Ein bis zur Funktionslosigkeit reduziertes Skelett, an dem als einzig deutbares Relikt zwei winzige Kieferknochen hingen, wurde von einer Fleischmasse umhüllt, die durch nichts ihre Form bewahrte als durch die lederartige Haut unter die item Fell. Das Knochengerüst zeigte nicht einmal mehr Rudimente der Extremitäten.


    „Das ist widerlich“, murmelte Günther, „und erschreckend. Nicht weniger erschreckend als die Eidechse mit dem Froschhirn.“


    Man musterte ihn ohne Verständnis, und er spürte die Ablehnung wie eine massive Wand.


    Irgendwo im Hintergrund schob jemand heftig einen Stuhl zurück. Dann plötzlich stand Kandler neben ihm, verweisend, aber ohne Erregung den Kopf schüttelnd. „Hast du immer noch nicht begriffen, worauf es ankommt? Eben noch empfand ich Freude darüber, daß du endlich den Weg zu uns gefunden hast, und nun verdirbst du den guten Eindruck mit einem einzigen Satz.“


    Kandler legte Isabell die Hände auf die Schultern. Es war eine Geste, die Besitzansprüche andeutete. Dann zeigte er auf das undefinierbare Lebewesen. „Die Natur wollte aus diesem Ding eigentlich ein Kaninchen machen. Na, und wennschon. In seiner jetzigen Gestalt ist es uns wesentlich lieber. Ist es doch der Beweis, daß künstlich hervorgerufene Mutationen nicht in jedem Fall zu absolut negativen Erscheinungen führen müssen. Wir haben den richtigen Weg gefunden.“


    Immer noch lagen Kandlers Hände auf Isabells Schultern. Aber Günther empfand kaum noch Verdruß darüber. Was auch hätte er dagegen unternehmen sollen, ohne sich lächerlich zu machen? Seine Gedanken gingen ganz andere Wege. Dieses Ding stammte also von einem Kaninchen ab, und nach den Naturgesetzen hätte es auch ein Kaninchen werden sollen. Der Mensch hatte ein Monstrum daraus gemacht, ein häßliches, wolliges Ding, das zu nichts nütze war, das nur lebte und das doch auf entsetzliche Weise tot war. „Schrecklich!“ sagte er leise. „Und wie ist es dazu gekommen?“


    „Durch den Einfluß schnell wechselnder Felder auf die Chromosomen der mütterlichen Geschlechtszellen, durch Manipulation der genetischen Sequenzen also.“ Isabell schien erleichtert, daß sie Gelegenheit fand, sich einzuschalten. Vielleicht spürte sie die Spannung, die sich im Labor auszubreiten begann.


    Kandler nahm die Hände von ihren Schultern und hob sie zu großer Geste. „Der erste Schritt, mein Lieber“, sagte er. „Wir werden die Genetik revolutionieren. Bereits der erste Versuch hat zu einer Form geführt, die alle Voraussetzungen mit sich bringt, industriell produziert zu werden, findest du nicht?“


    Günther war nicht in der Stimmung, darüber zu debattieren, ob dieses Kaninchen effektiver zu produzieren war als ein Rind oder ein Schwein. Ihn schockierte auch nicht dieses Lebewesen an sich, sondern der Gedanke, hier könne es sich um ein Zufallsprodukt handeln, dessen auslösende Faktoren nach wie vor im dunkeln lagen. „Ob sich Darwin freuen würde?“ fragte er vorwurfsvoll. „Darwin, Darwin!“ äffte Kandler nach. „Wir korrigieren Darwin nicht erst seit gestern. Immerhin lebte er vor mehr als hundert Jahren.“


    „Ich lehne es nicht ab, die Darwinsche Lehre weiterzuentwickeln, meinetwegen auch zu korrigieren. Aber doch nicht in dieser Weise.“ Günther deutete auf das Versuchsprodukt.


    Kandler hielt den Kopf schief. Es sah aus, als lausche er nicht so sehr den Worten wie dem Ton nach. „Was meinst du damit?“ „Ich meine, daß dies ein Monstrum ist.“


    Der andere blies die Backen aiif. „Das, mein Lieber, ist eine Frage des Standpunktes. Alle Mutationen sind Abweichungen von der Norm.“


    Plötzlich wußte Günther, daß Kandler auszuweichen suchte. Und langsam kam ihm die Erkenntnis, daß er selbst mit dem Ergebnis seiner Versuche nicht zufrieden war. Vielleicht hatte er mit ganz anderem gerechnet als mit diesem Monstrum da.


    „Es kann nur einen Standpunkt geben“, Günther stieß nach, „den der Humanität. Und solange ihr sie nicht zu eurer Leitidee macht, werdet ihr eine Katastrophe nach der anderen zeugen.“


    „Hast du Katastrophe gesagt?“


    „Habe ich!“ Günther nickte. Er genoß das Vergnügen, den anderen einen Augenblick lang außer Fassung zu sehen. „Ihr forscht blind. Ihr kennt die Zusammenhänge nicht. Und nicht das Ziel!“ „Das Ziel, das Ziel!“ Kandlers Stimme wurde von Wort zu Wort lauter. „Welch ein Unsinn! Wer will schon behaupten, er wisse, welches Ziel das Leben hat? Du vielleicht?“


    


    [image: ]


    Erstaunt sah Günther die hektische Röte im Gesicht des Genetikers. Zum erstenmal war er sicher, Kandlers wunden Punkt gefunden zu haben. Und jetzt, da er zu wissen glaubte, welche Taktik er anzuwenden hatte, jetzt, da Kandlers schwache Stelle offen zutage lag, galt es, selbst Ruhe zu bewahren, jedes Wort genau zu überlegen, jetzt galt es, die Vorteile zu nutzen.


    Und mit unbewegter Stimme trug er eine uralte Sentenz vor, von der er wußte, daß sie Kandler provozieren mußte. „Das Leben hat nur einen Sinn“, dozierte er. „Den Sinn, zu sein. Nichts anderes. Sein Ziel und sein Sinn liegt in ihm selbst, in der Existenz an sich. Nur deshalb konnte das Leben als einzige Seinsform der Materie die Fähigkeit der Optimierung entwickeln, ausschließlich zu dem Zweck, sich selbst ein Maximum an Lebensinhalt zu ermöglichen. Und dieses Maximum ist es, was wir Glück nennen. Und genau damit ist auch die einzig legitime Richtung der Forschungsarbeiten gegeben. Schmälert aber ein Forschungsergebnis den Lebensinhalt des betroffenen Wesens, so ist es inhuman und unmoralisch. Und genau dieses Prädikat wird die Geschichte euren Experimenten zuordnen. Denn ihr zeugt Leben, das eigentlich tot ist.“ Er holte tief Luft. Gut hatte er das gesagt. Und er hatte gesprochen, als sei das alles für ihn ganz selbstverständlich.


    Kandlers Reaktion aber war ebenso prompt wie heftig. „Philosoph hättest du werden sollen“, fauchte er. „Vielleicht hättest du dann mehr geleistet als in deinem derzeitigen Beruf.“


    Das war eine Bosheit, aber Günther spürte, daß es auch Kandlers letzter Versuch war, ihn einzuschüchtern. Er hatte damit gerechnet. Nur deshalb konnte er sich beherrschen und den aufwallenden Zorn unterdrücken. Vielleicht war sein Lächeln, das überlegen wirken sollte, ein wenig gequält, aber er war sicher, daß es dem anderen nicht auffallen würde. Er wußte, daß er jetzt im Vorteil war. „Mag sein“, sagte er, und aus seiner Stimme klang tatsächlich Überlegenheit. „Die Philosophie ist nun einmal die Grundlage unserer Arbeit. Oder sollte ich besser sagen, sie müßte es sein? Dann wären wir nämlich sicher, daß uns solche Ausrutscher“, er deutete auf die Kaninchenmutante, „nie wieder Sorgen bereiten würden.“


    Er sah, daß sich Isabell mit geheucheltem Interesse über das Wollknäuel beugte, und er sah weiterhin, daß Kandler dabei war, die Beherrschung zu verlieren.


    „Schluß!“ schrie der mit sich überschlagender Stimme. „Mir reicht es! Sollen sich andere mit diesem Ignoranten herumschlagen. Ich lasse mir meine Erfolge nicht von einem zerreden, der bisher nichts, aber auch gar nichts geleistet hat.“ Er wandte sich brüsk ab und ging zu seinem Arbeitsplatz irgendwo in der Nähe der Strahlenkanone.


    Bedrücktes Schweigen herrschte, vielleicht hatten die anderen zum erstenmal erlebt, daß ihr Leiter die Fassung verlor. Es hatte wohl keinen Sinn, ihm nachzulaufen, um den Disput mit sachlichen Argumenten weiterzuführen, zu sagen, daß es besser sei, die Ergebnisse der Versuche immer wieder zu analysieren und zu festigen, als nach neuen und gefährlichen Wegen zu suchen, deren Ende nicht abzusehen war. Es käme dem Versuch gleich, ein Feuer mit Öl löschen zu.wollen. Er würde Kandler nie überzeugen, und plötzlich erschien ihm sein Erfolg wie billige Rache. Er hatte den Kollegen absichtlich gereizt, hatte ihn bewußt in Rage gebracht, weil er annehmen mußte, sich seiner Argumente nicht anders erwehren zu können.


    Günther verließ das Labor leise und ohne Aufsehen, er schloß die Tür hinter sich behutsam, kurz, er spielte seine Rolle zu Ende, ging mit dem Gehabe eines Siegers, der es nicht nötig hat, sich zu brüsten. Aber wie ein Sieger fühlte er sich beileibe nicht.


    An diesem Abend kam Isabell wieder nicht nach Hause. Das war in den vergangenen Wochen bereits drei- oder viermal geschehen, und nie hatte er sie gefragt, welche Gründe sie habe und wo sie gewesen sei. Nie mehr seit ihrer Auseinandersetzung.


    Auch diesmal lag er lange wach und unterhielt sich mit der Beobachtung der Lichtreflexe und dem Lauschen auf das Klappen der Autotüren.


    Spät schlief er ein, und am Morgen war das Bett neben ihm noch immer leer und kalt. Er betrachtete sich plötzlich wie einen Fremden und stellte mit wachsendem Erstaunen fest, daß der Schmerz geringer geworden war, ja, daß er ihn fast überhaupt nicht mehr spürte.


    Am folgenden Abend schaltete er das Licht nicht ein. Er lag in seinem Sessel und dachte über sich und seine Ansichten nach, versuchte sie zu analysieren und die eigene Meinung zu zergliedern. Und schließlich kam er zu dem ihn beruhigenden Ergebnis, daß er die Strahlengenetik nicht aus kleinlichen, persönlichen Gründen mißbilligte, sondern aus echter Sorge. Bestimmt, so sagte er sich, war es nicht sein Haß auf Horst Kandler, der ihn die ersten Versuchsergebnisse dieser neuen Disziplin ablehnen ließ.


    Aber wieviel galt seine Meinung in den Augen anderer? Konnte es nicht sein, daß er den allgemeinen Trend einfach nicht erkannte, daß er ihn, ohne es selbst zu wissen, ignorierte?


    Ein trüber und feuchter Morgen dämmerte herauf. Die Straßen waren dunkel und naß vom nächtlichen Regen, ein Blick auf die niedrig ziehenden Wolken zeigte, daß jeden Augenblick ein neuer Schauer niedergehen würde.


    Er haßte dieses Wetter seit jenem denkwürdigen Frühjahrstag, an dem er Kandler kennengelernt hatte. Unwillkürlich assoziierte er beides.


    Als er das Büro betrat und die Nässe aus Schirm und Mantel schüttelte, schaltete sich der Telefonaufzeichner ein. Teimann hatte bereits zweimal nach ihm verlangt und hinterlassen, er möge ihn sofort nach seinem Eintreffen aufsüchen.


    Das war alarmierend, erstens, weil Teimann selten selbst zum Telefon griff, meist überließ er die Einladungen seiner Sekretärin, und zum anderen, weil er keine Zeit festgelegt hatte, sondern ihn „sofort“ zu sich bat.


    Günther stellte einige Notizen zusammen und verließ sein Büro. Er stellte erfreut fest, daß er kühl und gelassen war.


    Im Treppenhaus traf er auf Professor Wenzel. Der Genetiker wirkte müde und abgespannt, langsam stieg er die Stufen hinauf, Schritt für Schritt. Er reichte Günther nachlässig die Hand und schüttelte den Kopf. Es war eine eigenartige Begrüßung.


    Erst als sie Teimanns Zimmer betraten, begriff Günther, daß es sich um keine gewöhnliche Besprechung handelte, er hätte seine Notizen im Büro lassen können, hier würde er sie nicht benötigen. Am großen Konferenztisch saß Kandler, wie immer in letzter Zeit mit einem umfangreichen Stapel Papier vor sich. Unmittelbar neben Teimann hatte eine fremde Frau Platz genommen, eine Frau von südländischem Typ, die das dunkle Haar zu einem Knoten aufgesteckt trug.


    Günther spürte, wie Wenzel neben ihm zögerte.


    „Was hat sie mit unserer Besprechung zu tun“, murmelte Professor Wenzel verblüfft.


    Teimann trank in langen Zügen Milch aus einem großen Glas. Insgeheim machte man sich in der KST über seine Milchtrinkerei lustig, immer jedoch lag ein guter Teil Bewunderung in diesen unschuldigen Scherzen.


    Schließlich setzte der Alte das Glas mit einem hörbaren Ruck vor sich auf den Tisch, leckte sich die Lippen und grüßte kürzer, als es seine Art war. Man spürte die Spannung, und so nickte auch Günther nur unmerklich, setzte sich Kandler gegenüber und breitete seine Akten aus. Das war ohne jeden Sinn, aber er tat es, um überhaupt etwas zu unternehmen.


    „Wir werden sehen“, sagte Teimann und fixierte Wenzel über die Brille hinweg. „Vielleicht brauchen wir sie noch.“ •


    Sie sprachen über die dunkelhaarige Frau, als sei sie überhaupt nicht anwesend, und doch spürte Günther, daß ihr eine entscheidende Rolle zugedacht war. Vor allem Wenzels offensichtliche Verstimmung schien darauf hinzuweisen.


    Es dauerte einige Sekunden, ehe Teimann die Beratung eröffnete. Er sprach kurz und abgehackt, eine Bestätigung dafür, daß er hochgradig erregt war. „Es gibt Beschwerden über dich, Günther“, sagte er. „Massive Beschwerden.“


    Er wußte es, seit er das Büro betreten hatte. Kandler mußte einfach auf seine gestrige Niederlage reagieren. Es hätte nicht seinem Charakter entsprochen, hätte er nicht umgehend versucht, die Scharte auszuwetzen.


    „Ich dachte es mir“, sagte Günther schleppend, und er genoß den zornig verwunderten Blick Kandlers, der wohl erwartet hatte, ihn fahrig und nervös zu sehen. Und er registrierte das plötzlich aufkommende Interesse in den Augen der fremden Frau. Unvermittelt hob sie den Kopf.


    Teimann schien zunächst verblüfft, aber wie nicht anders zu erwarten, fing er sich sofort. „Ich fordere dich auf, den Versuchsergebnissen der Gruppe Strahlengenetik mit der gebotenen Sachlichkeit gegenüberzutreten und jede abfällige Bemerkung in Zukunft zu unterlassen“, erklärte er, wehrte einen Einwand mit einer Handbewegung ab und fuhr schnell fort: „Ich will nicht prüfen, welcher Art deine Bemerkungen waren, aber..“ Er ließ den Satz unvollendet im Raum schweben, sicher, daß man


    ihn verstanden hatte.


    Erstaunlich, wie versöhnlich seine Stimme klang, nicht so hart und kategorisch, wie es zu erwarten gewesen wäre. Vielleicht wollte er unter allen Umständen einen Streit vermeiden.


    In diesem Augenblick nahm sich Günther vor, dieselbe Taktik wie am Vortag anzuwenden. Er schüttelte den Kopf und bemühte sich um einen erstaunten Gesichtsausdruck. „Es waren keine abfälligen Bemerkungen“, korrigierte er sanft. „Ich habe lediglich Bedenken vorgetragen, und, wie ich glaube, berechtigte Bedenken. Dazu habe ich ein Recht, das mir niemand verwehren kann.“ Bei den letzten Worten war seine Stimme lauter geworden, aber er sagte sich sofort, daß das zu nichts führte, er mußte unbedingt ruhig bleiben. Erregte er sich, dann konnte Kandler seine Schwäche unbarmherzig ausnutzen und den Raum als Sieger verlassen. Das aber durfte nicht sein, der Sache wegen.


    Seine Befürchtungen wurden sofort zerstreut, als Kandler zu sprechen begann, zornig und viel lauter, als es in Teimanns Gegenwart gut war. „War der Terminus Katastrophe nicht abfällig gemeint?“ rief er. „Hört sich so ein Ausdruck begründeter Bedenken an? Oder hattest du nicht vielmehr die Absicht, mich vor meinen Mitarbeitern herabzusetzen?“


    Kandlers Taktik war falsch, so falsch, daß Teimann sofort die Hand hob und Schweigen forderte. Nichts verdroß ihn mehr als ein Disput über formale Dinge.


    Die verweisende Handbewegung zielte eindeutig in Kandlers Richtung.


    „Niemand nimmt dir das Recht der Meinungsäußerung“, brummte Teimann. „Aber ich werde nicht gestatten, daß unsere Arbeit unter euren Reibereien leidet. Bei uns wird niemand herabgesetzt, möge er nun Kandler heißen oder wie auch immer.“ Es lief gut. Man sah Kandler nur zu deutlich an, daß er mit dem Gang der Dinge alles andere als zufrieden war. Er hatte sicherlich einen weit energischeren Teimann erwartet.


    „Meine Meinung ist gut fundiert“, sagte Günther leise und beherrscht. „Und ich muß wohl nicht betonen, daß sich aus dem Aufeinandertreffen zweier Theorien noch immer ein Fortschritt ergeben hat. Das entspricht der Dialektik.“ Es gelang ihm jetzt sogar ein freundliches Lächeln, das seine Wirkung auf den Widersacher nicht verfehlen konnte.


    „Dialektik! Dialektik!“ fauchte Kandler. „Ich verbitte mir diese Belehrungen! Versuchst du schon wieder, dich hinter philosophischen Kategorien zu verschanzen? Meine Meinung dazu ist dir bekannt, oder..


    „Das bedeutet nicht, daß sie unanfechtbar ist“, erwiderte Günther gelassen.


    Kandler wurde einen Schein dunkler im Gesicht. „So kommen wir hier nicht


    weiter“, erklärte er. Offensichtlich zwang er sich nur noch mit äußerster Mühe zur Sachlichkeit. „Es geht uns nicht um philosophische Probleme. Es geht um die Herabsetzung meiner Person vor meinen Mitarbeitern.“


    Er beherrschte sich nur noch unter Aufbietung aller Kräfte, ein winziger Anstoß mußte genügen, ihn vollends aus der Fassung zu bringen.


    „Vielleicht liegt es daran“, murmelte Günther, es klang wie ein Selbstgespräch, und das sollte es auch, „vielleicht liegt es einfach daran, daß bei diesen Forschungen Philosophie und Ethik noch keine Rolle gespielt haben, daß man sie nicht einbezogen hat..


    Weiter kam er nicht. Kandler kämpfte in ohnmächtiger Wut um Luft. „Das..., das muß ich mir nicht gefallen lassen“, würgte er hervor. „Nicht von dem da.“


    Teimann versuchte ein letztes Mal einzulenken. „Du bist gereizt und übernervös“, beschwor er Kandler. „Beruhige dich. Wir sollten das Gespräch besser morgen fortsetzen.“


    Das war endgültig zuviel für Kandler. Er sprang auf. „Es ist hier wie dort das gleiche!“ stieß er mit stockender Stimme hervor. „Krone wagt es, auf mich loszugehen. Wer, frage ich, ermunterte ihn dazu? Hier werde ich als überempfindlich bezeichnet, und man rät mir, mich zu beruhigen. Man hält mich also für verrückt. Das sind doch nicht eure eigenen Ansichten. Das sind seine...“ Sein Zeigefinger stieß gegen Günther vor.


    Dem gelang es, wieder zu lächeln. Nachsichtig schüttelte er den Kopf, als wolle auch er dem Kollegen dringend raten, sich zu beruhigen.


    Teimann aber reagierte erwartungsgemäß. „Stopp!“ rief er, und seine Stimme schien aus allen Ecken des Zimmers zu kommen.


    Es wirkte sofort. Stille trat ein, und Teimanns bereits erhobene Faust blieb in der Luft hängen, denn da war nichts mehr, das der Schlag auf die Tischplatte hätte unterbrechen können.


    „Es reicht!“ sagte Teimann nun schon bedeutend ruhiger. „Dies ist nicht der Ort für persönliche Streitereien.“


    „So ist es“, bestätigte Kandler und wandte sich ab. Man hörte, wie sein Atem heftig und stoßweise ging. Mit großen Schritten strebte er zur Tür.


    Teimann blickte ihm nach, zuerst verwundert, dann erneut zornig, und dann sauste die Faust doch noch auf den Tisch. „Was soll das?“ brüllte er. „Niemand anders als ich beendet in diesem Raum eine Besprechung.“


    Kandler blieb in der Tür stehen. Wut und Vernunft fochten in- seinem Inneren einen heftigen Kampf aus.


    „Setz dich, zum Teufel!“ knurrte Teimann.


    Kandler setzte sich auf einen Stuhl in der Nähe der Tür, die Akten krampfhaft auf den Knien haltend. Sein Gesicht sah fahl aus; die Röte des Zorns war einer erschreckenden Blässe gewichen.


    Günther beobachtete ihn aus den Augenwinkeln, und ein beunruhigendes Gefühl machte sich in ihm breit. Er hatte sich abermals scheußlich benommen, doch ihm war keine Wahl geblieben. Auf andere Art fühlte er sich diesem Mann nicht gewachsen. Jetzt plötzlich wünschte er sich, zu ihm gehen zu können und ihm die Hand zu reichen.


    Aber er wußte genau, daß er das nicht durfte. Und jetzt erkannte er auch, daß er diesen Mann fürchtete, diesen Genetiker, der ihn so eiskalt und überlegen abzukanzeln vermochte, wenn er nur die Gelegenheit dazu fand.


    Günther hörte Teimann sprechen, leise und akzentuiert, und er hörte den Kummer in der tiefen Stimme.


    „Ich mag mich nicht mehr mit diesen Auseinandersetzungen befassen. Wir alle haben große Aufgaben vor uns und dürfen uns diese Kindereien einfach nicht


    leisten.“ Es klang theatralisch. Teimann hatte die Hände auf dem Rücken verkrampft und lief im Zimmer auf und ab. Langsam steigerte er sich anscheinend in eine dumpfe Wut über das eigene Unvermögen, eine sinnvolle Entscheidung zu treffen.


    „Ich begreife nicht, was euch hindert, gemeinsame Entschlüsse zu fassen, verdammt noch mal! Setzt euch an einen Tisch und wägt Vor- und Nachteile der von euch bevorzugten Gebiete ab. Sachlich und objektiv. Ohne persönliche Aversionen. Das kann doch nicht so schwer sein.“


    Er stand mit dem Gesicht zur Wand und wippte auf den Zehen. Lange stand er so. Dann wandte er sich unvermittelt um und fixierte Professor Wenzel. „Und du?'1 fragte er. „Du schweigst dich aus. Keine Bemerkung, kein Wort. Hast du keine Meinung zu dieser Angelegenheit?“


    Wenzel hob langsam die Schultern. „Nicht ich habe entschieden, daß eine Arbeitsgruppe Strahlungsmutagenese zu gründen ist“, erklärte er. Aus seinen Worten klang nicht die Spur von Interesse. „Du warst es.“


    Teimann stieß den Kopf vor. „Was dir nicht unangenehm war, nehme ich an.“


    Wenzel nickte. „Bei dir lag die Entscheidung in stärkeren Händen. Und du allein hast sie zu vertreten.“


    Teimanns Gesicht färbte sich hochrot. Für jemanden, der ihn kannte, ein untrügliches Zeichen, daß er sich nur noch mit Mühe beherrschte. „Und du meinst, damit seist du aus dem Spiel?“ fragte er leise.


    Wieder das Nicken Wenzels. „Genau! Ich hatte nichts damit zu tun.“


    Günther fühlte, wie sich sein Magen zusammenzog. Er ahnte, was geschehen würde, plötzlich sah er klar. Vielleicht hatte Wenzel zu Beginn des Gespräches noch eine Chance gehabt. Jetzt war sie verspielt.


    Die Röte auf Teimanns Gesicht wich schlagartig. „Du irrst, Professor!“ sagte er, noch immer leise. „Du hattest entscheidenden Anteil an der bedauerlichen Tatsache, daß wir keine befriedigende Lösung zuwege bringen. Heute nicht und vielleicht auch morgen noch nicht.“


    Wenzel holte tief Luft, aber Teimann gebot mit ungeduldiger Geste Schweigen.


    „Hättest du damals die Konstruktivgenetik mit der gebührenden Aufmerksamkeit behandelt, hättest du sie mit auch nur annähernd gleicher Intensität vorangetrieben wie Kandler die Strahlungsmutagenese, wir wüßten heute, auf welches der beiden Gebiete wir in Zukunft zu setzen hätten. So aber wissen wir nichts.“


    Wieder wehrte er einen Einwurf ab und schob mit einer Handbewegung Lea Markow in den Mittelpunkt.


    „Frau Professor Markow wird das Institut für Molekularbiologie übernehmen. Und du hast acht Wochen Zeit, deine Klinik an Doktor Brink zu übergeben.“ Er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und hielt sie unbeweglich auf Wenzel gerichtet. Keine Veränderung in dessen Mienen ließ er sich entgehen. Vielleicht erwartete er einen Zornesausbruch, aber Wenzel war kein Mensch, der sich auflehnte, wenn er die Ausweglosigkeit einer Situation erkannt hatte. Er sank nur ein wenig in sich zusammen.


    „Acht Wochen..murmelte er. Und dann: „Wieso ausgerechnet Brink?“


    Aber Teimann ging nicht auf die Frage ein. „Die Absprachen mit dem Ministerium sind erfolgt“, fuhr er unerwartet ruhig fort. „Morgen wird euch der Umsetzungsbeschluß zugestellt werden.“


    Er stand wieder am Fenster und wippte auf und nieder. „Ihr könnt gehen!“ sagte er plötzlich. „Danke!“


    Sie fühlten, daß er sich eine Last aufgebürdet hatte, an der er schwer zu tragen haben würde. Es war keine gute Entscheidung, und Günther war sicher, daß niemand dies besser einzuschätzen wußte als Teimann selbst. Das Unvermögen, in diesem Fall zu einem sinnvollen Entschluß zu kommen, mußte ihn deprimieren.


    Teimann war fest überzeugt, daß die Strahlenmutagenese nicht zu umgehen war, von ihrer Brisanz ahnte er wohl nichts. Oder doch? Vielleicht bekümmerte ihn gerade der Umstand, daß es ausgerechnet der krankhaft ehrgeizige Kandler war, von dem er seinem Bereich Wohl und Wehe dieses neuen Wissenszweiges abhing. Es mochte schon sein, daß er Wenzel gegen Lea Markow austauschte, um Kandler an eine kürzere Leine nehmen zu können. Immerhin wußte er von den kaum vorbereiteten Versuchen an Kaninchen, von Kandlers Alleingängen. Und daß Teimann Mut zum Risiko von Tollheit zu unterscheiden wußte, dessen war sich Günther sicher.


    Was blieb, war das Gefühl, einem geachteten Menschen Verdruß bereitet zu haben, Verdruß aus persönlichen Motiven. Kandler war nicht zu überzeugen, niemand konnte ihn anders als durch strenge Weisung veranlassen, weniger ehrgeizig, weniger sprunghaft zu Werke zu gehen.


    Weshalb also der sinnlose Streit? Wozu die Demütigung des Kollegen? Weshalb die Belastung des eigenen Verhältnisses zu Teimann, der die wahren Gründe sicherlich kannte?


    Und da Günther nun einmal begonnen hatte, sich Fragen zu stellen, von denen er wußte, daß er sie nicht befriedigend zu beantworten vermochte, ging er gleich ein Stück weiter.


    Glaubte er die Gefahren nur zu ahnen, oder war er sich ihrer sicher? Und wo lagen denn diese Gefahren? In den Sicherheitsvorkehrungen, den Abschirmungen, den Bakterienschleusen? Oder lagen sie in den Denkmodellen, den Zielen, den moralischen Kategorien? Kämpfte er nicht vielleicht — wie weiland Don Quichotte gegen Monstren, die nur in seiner Einbildung existierten? Und Teimann? Hatte er den bereits mit in den Strudel seiner Befürchtungen gezogen?


    Am Abend stand der kleine rote Wagen wieder einmal vor der Tür des Bürohauses.


    Sie fuhren zu ihrer Wohnung, als habe es nie Abende und Nächte gegeben, in denen er einsam war, so einsam, daß für ihn nur die Lichtreflexe an der Zimmerdecke und das Klappen der Autotüren unten auf der Straße geblieben waren.


    Er wollte Isabell aus dem Mantel helfen, aber sie wehrte mit einer Handbewegung ab. Sie ließ sich in den Sessel fallen, auf dem sie ihm früher so oft gegenübergesessen hatte, aber sie hockte sich nur vorn auf die Kante, sprungbereit und steil aufgerichtet.


    „Ich werde für ein Jahr nach Marseille gehen“, sagte sie.


    Ihre Worte standen im Raum wie etwas völlig Unmögliches, Absurdes, und es dauerte Sekunden, ehe er begriff. „Wieso nach Marseille?“ fragte er, und die eigene gequälte Stimme erschreckte ihn.


    Sie ließ die hochgezogenen Brauen fallen, und in ihre Augen stieg etwas wie Schmerz. Man mußte sie gut kennen, um diesen Schmerz sehen zu können. Er saß tief in ihr, vielleicht so tief, daß er ihr selbst noch nicht bewußt war. Günther sah ihn.


    „An dem Tag, an dem wir uns kennenlernten, habe ich dir von diesem Institut in Marseille erzählt. Erinnerst du dich?“ Sie sprach leise, und er merkte ihr an, daß sie um Fassung rang. „Wir hoffen, dort bessere Arbeitsbedingungen vorzufinden...“


    „Aber weshalb ausgerechnet jetzt?“ fragte er. „Wo ihr doch die ersten Erfolge...“


    Sie unterbrach ihn heftig. „Du sprichst von Erfolgen? Ausgerechnet du, der unsere Arbeitsergebnisse nicht genug verunglimpfen kann. Das ist doch widersinnig!“ Dann begriff sie wohl, daß er ihr Zugeständnisse zu machen suchte, und ihre Stimme wurde weich. „Gerade jetzt, Günther. Es wird nie wieder so werden, wie es war. Nie...“ Sie schluckte, und Tränen traten


    -ihr in die Augen. Sekunden später hatte sie sich wieder gefangen. Nur die feuchten Spuren auf ihren Wangen verrieten, daß er sie eben noch fassungslos gesehen hatte. „Wir fahren in einer Woche“, sagte sie schroff.


    Er hatte geahnt, daß es nicht ihre Idee wqr. Sie fuhr nicht allein. Kandler würde sie begleiten. Oder umgekehrt. Sie würde Kandler begleiten.


    „Du und Kandler?“ fragte er ohne Hoffnung, daß sie verneinen könne.


    Sie nickte. „Ja, Günther. Ich werde zusammen mit Horst nach Marseille gehen. Niemand kann uns zumuten, unter der Leitung dieser Markow zu arbeiten.“


    Günther lauschte ihren Worten nach, es war, als habe Horst Kandler sie gesprochen.

  


  
    Marseille



    


    Tief unter der Maschine ziehen Wälder, Felder, Seen und Flüsse dahin. Ab und zu taucht die Sonne eines der vielen Gewässer in gleißendes Licht. Bis hierhinauf an die Grenze der Atmosphäre reichen ihre reflektierenden Strahlen. Die Landschaft wirkt aus dieser Höhe flach und konturenlos, als hätte jemand wahllos Farben in einen Sandkasten geschüttet.


    Kurz nachdem sie den Rhein überflogen haben, kommen Wolken auf. Feine, zerfetzte Schleier über schemenhaft gleitendem Land zuerst noch, dann aber dicke, schneeweiße Knäuel, denen. der eigene Schatten dunkel und drohend nachschwimmt.


    Günther blickt zur Seite. Corinne neben ihm ist eingeschlafen. Sie hat den Kopf an die Lehne des Sessels gelegt und die Augen geschlossen. Ihre Atemzüge sind tief und gleichmäßig.


    Langsam wandert ein Sonnenstrahl über sie hinweg. Die Maschine legt sich in eine weite Kurve. Corinnes Gesicht ist friedlich und gelöst.


    Wieder blickt er aus dem Fenster, zuerst hinab auf die langsam fziehende Landschaft und schließlich nach oben in das dunkle Blau des Himmels, das weder Anfang noch Ende hat.


    Sechzehn Jahre ist es her, da benötigte er für die gleiche Strecke, die der Strahlbus heute in wenig mehr als einer halben Stunde bewältigt, fast anderthalb Stunden, und die Triebwerke der Düsenmaschine fraßen die Höhenwolken wie Mähfräser das Korn auf den Feldern.


    Damals hatte er weder für den Himmel noch für die Landschaft Augen, hörte weder das Düsengeheul noch die schmeichelnde Stimme der Stewardeß, damals war er vollauf mit eigenen Gedanken beschäftigt.


    Er betrachtete seine Delegierung nach Marseille als letzte Möglichkeit, Isabell doch noch zurückzugewinnen. Zwar gab er sich kaum eine Chance, aber als Teimann ihm damals den Auftrag erteilte, glomm neue Hoffnung in ihm auf. Aus irgendeinem Grund bildete er sich ein, die räumliche Nähe könne Isabell doch noch umstimmen.


    Teimann hatte ihn damals rufen lassen, ihn allein, wie er von der Sekretärin erfuhr. Es handele sich nicht um eine normale Dienstbesprechung, fügte sie hinzu. Auf seine weiteren Fragen antwortete sie mit Schweigen. Vielleicht wußte sie nicht mehr.


    Wortlos wies Teimann auf einen Stuhl, kam hinter seinem Schreibtisch hervor und setzte sich ihm gegenüber. Er legte die Fingerspitzen aneinander, wie er das oft zu tun pflegte, und musterte Günther lange und schweigend. „Mir ist nicht wohl bei der Sache“, sagte er vieldeutig, aber Günther wußte sofort, welche Sache er meinte.


    „Das Ministerium...“, begann er.


    „Das Ministerium hatte nichts gegen einen Studienaufenthalt einzuwenden. Du selbst hast uns hier an diesem Tisch die Gefahren geschildert, die die Strahlungsmutagenese in sich bergen könnte, hast gewarnt und Zweifel angemeldet. Auch Kandler hegt anscheinend massive Zweifel an der Richtigkeit des von ihm eingeschlagenen Weges. Die Kaninmutante hat ihn nachdenklich gestimmt. Dennoch sah ich keinen Grund, eine Ablehnung zu empfehlen. Ich kann mich nicht leichtfertig über Hinweise und Warnungen meiner Mitarbeiter hinwegsetzen. Sollen sie doch nach Marseille gehen und die Arbeit dort kennenlernen, sollen sie dort


    Erfahrungen sammeln. Wir alle werden davon profitieren, letzten Endes auch du.“


    Daß Teimann den Erfolg bei der Schaffung der Kaninmutante als zweifelhaft bewertete, hob Günthers strapaziertes Selbstbewußtsein ein wenig, aber er ließ sich nicht die Zeit, dieses Gefühl zu genießen. Er war sicher, daß der Alte in einer Beziehung bestimmt irrte: In Marseille gab es nichts zu lernen. Die Franzosen hatten zwar ausgezeichnete Geräte zur Verfügung, aber sie gingen den Weg über die Bakterienkulturen, und dieser Weg war weit. Aber er war auch wesentlich sicherer. Durch die Notwendigkeit, mikroskopisch kleine Lebewesen sicher abschirmen zu müssen, hatten sie auf Sicherheit achten gelernt. Die Franzosen taten den zweiten Schritt nicht vor dem ersten.


    „Ist das wirklich der einzige Grund für diesen Studienaufenthalt?“ fragte er, und er sah das erstaunte Gesicht Teimanns. Solche Worte mußten den Professor irritieren.


    Aber noch ging Teimann nicht auf die Frage ein. „Solch ein Kontakt kann sehr nützlich sein“, fuhr er fort. „Auch Institute aus Staaten verschiedener Gesellschaftsordnung können ihre Ergebnisse austauschen, um voneinander zu lernen, zum gegenseitigen Vorteil, versteht sich. Es war nicht einfach, die Genehmigung für die beiden zu erwirken.“


    Das interessierte Günther in diesem Augenblick nicht im mindesten, allein die Tatsache, daß offensichtlich hinreichend gewichtige Gründe für die Reise gefunden worden waren, zählte. Ob es sich dabei allerdings um die einzig wahren Gründe handelte, wagte Günther zu bezweifeln.


    Er wiederholte seine Frage. „Ich möchte wissen, ob das Studium des französischen Verfahrenswegs der einzige Grund ist.“ Er sprach leise, aber Teimann musterte ihn dennoch befremdet. „Für meine Entscheidung war er es“, bestätigte er.


    Das mochte sein. Teimann schätzte weder Umwege noch Hinterlist, aber sollte er tatsächlich nichts von dem gewußt haben, was zwischen Isabell, Kandler und seinem engsten Mitarbeiter vorgegangen war?


    „Für deine Zustimmung mag es der Grund gewesen sein, für sie beide war er sicher nicht wesentlich.“


    Teimann schüttelte betrübt den Kopf. „Was soll das? Es geht hier nicht um irgendeine, sondern einzig allein um meine Zustimmung. Und die werde ich überall dort vertreten, wo es erforderlich ist... Aber auch nur dort.“


    Seine Gelassenheit war nicht echt. Nervös trommelten seine Fingerspitzen gegeneinander. Günther beschloß zu warten. Teimann hatte ihn gewiß nicht rufen lassen, um eine seiner Entscheidungen zu rechtfertigen.


    „Im Institut Biogenetique de Marseille gibt es auch eine Sektion Konstruktivgenese“, murmelte er schließlich.


    Günther nickte. „Ich weiß.“ Noch ahnte er nicht, was Teimann mit dieser Feststellung bezweckte.


    „Ich deutete vorhin schon an“, fuhr der Alte fort, „daß mir die Delegierung in gewisser Weise Sorge bereitet. Daran ändert auch die Tatsache nichts, daß ich selbst nach langem Abwägen keinen stichhaltigen Grund sah, sie abzulehnen. Die Sorge bleibt. Ich kenne unsere Sicherheitsvorschriften, und ich kenne die Sicherheitssysteme unserer Anlagen. Aber mir liegen keinerlei Erfahrungen aus Frankreich vor.“


    „Man könnte die Unterlagen ...“


    „Man könnte“, unterbrach Teimann, „aber auch dann wüßten wir nicht, welchen Weg Kandler einzuschlagen gedenkt. Du selbst hast vor seiner unüberlegten Art gewarnt.“


    „Ich bin überzeugt, daß er weder seine eigenen Grenzen noch die Gefahren der von ihm durchzuführenden Versuche richtig einzuschätzen weiß. Das ist eine Frage der...“


    „Mag sein“, stimmte der Alte zu. „Und ebendeshalb habe ich beschlossen, daß du ihnen nach Marseille folgen wirst. Die entsprechenden Verhandlungen...“


    Teimanns Stimme ging in einem hohlen Brausen unter. Was interessierten Günther jetzt noch des Alten Beweggründe, wozu sollte er sich jetzt noch anhören, wie sehr Teimann mit sich gerungen hatte, ehe er schließlich seine Zustimmung zur Delegierung der beiden anderen gab, weil er einfach keinen sachlichen Grund sah, sich zu weigern, obwohl er doch befürchtete, mit seiner Entscheidung eine neue Gefahrenquelle geschaffen zu haben?


    Verwirrt stürzte er hinaus. Erst draußen auf dem Korridor kam er zu sich. Seine Gedanken kreisten, und es waren immer die gleichen Gedanken. Er würde Isabell folgen, würde am selben Institut arbeiten wie sie, allein mit ihr unter fremden Menschen. Das mußte Gemeinsamkeiten schaffen. Kandler zählte in diesen Augenblicken nicht mehr, er glaubte bewiesen zu haben, daß er ihm gewachsen war. Wie eine heiße Welle überflutete ihn die neue Hoffnung.


    Die Wolken sind dichter geworden. Wie eine Watteschicht liegen sie über dem Land und hüllen es ein. Von oben nehmen sie sich aus wie ein mächtiges Gebirge aus Eis und Schnee, so grell von der Sonne bestrahlt, daß längeres Hinsehen den Augen Schmerz bereitet.


    Günther stellt fest, daß die Wolken näher gekommen sind. Ein Blick auf die Uhr zeigt, daß sich der Strahlbus bereits im Sinkflug befinden muß. Sie stehen direkt über dem Meer, und ein wenig bedauert er es, daß die Sicht gänzlich genommen ist.


    Dann aber beginnt es aufzuklaren. Immer häufiger schimmert zwischen den weißen Ballen die See herauf. Und nun tauchen auch die ersten Inseln auf, mattgrüne Flecken im konturenlosen Blau, bizarr gezackt und mit weißen Borten verziert, zart wie Filigran.


    Tief unten zieht ein Tragflächenboot einen breiten Fächer weißen Schaumes hinter sich her. Dann taucht die Maschine in die ersten Wolkenfetzen ein. Die Illusion des Gebirges aus Eis und Schnee ist weggewischt, die weiße Pracht verwandelt sich in rasende graue Dunstschwaden.


    Als man das Meer wieder erkennen kann, zeigen sich bereits Einzelheiten, eine Unmenge kleiner Boote und dazwischen breite Überseeschiffe, träge dahingleitend wie flache Flundern, die Dunstwolke des Luftkissens im Schlepp.


    Weit voraus kommt die geschlossene Formation der Küste in Sicht, die Stadt, wie aus einem Baukasten zusammengesetzt, in allen Farbtönen zwischen mattem Rot und stumpfem Grau.


    Die Tragflächen stellen sich senkrecht, schwenken um die Querachse der Maschine, dann schleudern die Triebwerke den Gasstrahl senkrecht nach unten, dem allmählich heraufsteigenden Boden entgegen. Wie stets fasziniert Günther die Leichtigkeit, mit der sich die tonnenschweren Flügel um ihre Achse drehen.


    Langsamer gleitet der Boden unter der Maschine dahin, und endlich schält sich auch die Ile d’If mit dem alten Chateau aus dem Dunst. Steil ragen die Klippen aus dem Blau des Meeres, zackig und zerklüftet vom ewigen Anprall der Wellen.


    Dann überflutet das Spiegelbild der Sonne die Insel, wischt sie aus mit ihrem Gleißen und Flirren, als würde das Meer selbst zur Sonne, die die alte Burg verschlingt, den Leuchtturm auf dem Südkap, die Mauern und die klobigen Rundtürme.


    Kurze Zeit später liegt der Flughafen Marseille-Marignane unter ihnen, beginnt sich gemächlich zu drehen, als die Maschine in die Landeposition einschwenkt, und kommt näher und näher. Ein Schatten wächst heran, gleitet vom Meer her über die Piste und verschmilzt mit dem landenden Strahlbus. Letztes Wimmern der Triebwerke, ein sanfter Stoß, kaum fühlbar, sie sind in Marseille.


    Draußen empfängt sie die laue Luft der Côte d’Azur, und drüben am Rande des Flughafens verneigen sich langwedlige Palmen vor dem Wind.


    In den nächsten Minuten bleibt keine Zeit zum Nachdenken,


    plötzlich scheinen alle in Eile zu sein, man drängt sich die Gangway hinunter, legt die wenigen Schritte auf der Piste fast im Laufschritt zurück, dann der Zubringer, eine kurze Fahrt mit sirrenden Reifen, das Flughafengebäude, die Rolltreppe, die große Terrasse, sonnenüberflutet.


    Das alles weckt irgendwie Erinnerungen, aber sie bleiben undeutlich, gehen vorüber wie im Flug, eine löst die andere ab, bevor er sie festhalten kann, es ist, als entstammen sie einem anderen Leben.


    Die Terrasse ist voller Menschen, überall Gruppen, die sich lautstark begrüßen, erste Eindrücke werden geschildert, Schultern geklopft und Komplimente getauscht.


    Nur drüben an der Balustrade stehen unbeweglich und schweigend zwei Männer und beobachten aufmerksam die Ankömmlinge. Ein Polizeioffizier mit weißem Käppi und knapp sitzender grauer Uniform und ein älterer Zivilist mit schneeweißem Haar. Der Gegensatz zwischen den beiden ist so auffallend, daß Günther einen Augenblick lang überlegen muß, ob dieser gebeugte Mann mit der hellen Mähne wirklich sein Schwiegervater ist, Professor Pierre Fontaine, der Leiter des Instituts Biogenetique de Marseille.


    Ganz sicher ist er erst, als Corinne die Reisetasche abstellt und dem Alten entgegeneilt. Der Mann schwankt unter ihrer ungestümen Umarmung. Da geht auch er hinüber und reicht Fontaine die Hand. Der Polizist hebt die Rechte mit eckiger Bewegung an den Schirm seines Käppis. Ein kaum merkliches Lächeln kräuselt seine Lippen.


    Während der Fahrt zum Institut bleibt Günther schweigsam und in sich gekehrt. Die Anwesenheit des Offiziers und des uniformierten Fahrers verhindern jedes persönliche Gespräch. Nicht einmal nach den genauen Umständen, die zu dem ominösen Fernschreiben geführt haben, erkundigt er sich. Und da weder Fontaine noch der Offizier von sich aus auf das Thema zu sprechen kommen, bleibt all das, was ihn bewegt, ungesagt.


    Der Wagen gleitet auf einer der Zubringerstraßen in Richtung Stadtzentrum, jetzt gesteuert und gelenkt von den unterirdischen Leitlinien und seiner eigenen Automatik.


    Günther blickt auf den vorüberhuschenden Verkehr, auf die lautlos rollenden Fahrzeuge vor, hinter und neben ihnen. Das Schweigen beginnt ihn zu zermürben, er spürt es an der sich von Minute zu Minute steigernden inneren Unruhe. Die unausgesprochenen Fragen stehen zwischen ihnen wie eine Wand.


    Und mit der Unruhe kommen die Gedanken.


    Schon einmal ist er auf dieser Strecke gefahren, damals, vor sechzehn Jahren. Inmitten einer heulenden Lawine aus Blech und Kunststoff rasten sie dahin, oft mit einem so geringen Abstand zu den anderen Fahrzeugen, daß man scheinbar kaum die Hand hätte dazwischenhalten können. Blaue Abgaswolken überzogen den Himmel mit einem stickigen Schleier und verwandelten die Sonne in eine trübe Scheibe.


    Vor ihm an Steuer des Wagens saß damals ein junger Mann, dem der irrsinnige Verkehr einen Riesenspaß zu machen schien. Dem Mann reichte das Haar bis tief in den Nacken, und im Rückspiegel sah man, daß er einen schmalen dunklen Bart auf der Oberlippe trug und braune, melancholische Augen hatte.


    Der dunkelhaarige Mann hieß Fernand Brassac, auf dem Flughafen hatte er sich als Zoogenetiker vorgestellt und Günther munter plaudernd zum Wagen begleitet. Während der Fahrt übertrug sich jedoch Günthers Schweigen auf ihn, und von Minute zu Minute floß seine Rede spärlicher. Schließlich stellte er nur noch hin und wieder vorsichtig eine Frage, wohl in dem Bemühen, seinen in sich gekehrten Gast zu unterhalten. Er macht kein Hehl aus seiner Verwunderung darüber, daß Günther die französische Sprache nur bruchstückhaft beherrschte.


    Mit Mühe begriff Günther, was der Franzose ihm sagen wollte. Er würde es wohl in der ersten Zeit nicht leicht haben, meinte Brassac. Kaum jemand in Marseille sei der deutschen Sprache mächtig, auch bei ihm gehe es über ein paar Brocken nicht hinaus. Alles werde ihm, Monsieur Bachmann, Schwierigkeiten bereiten, die Unterhaltung mit den Kollegen, das Einkäufen in den Läden und auch das Kino oder das Theater, eben alles. Aber immerhin hätten ja auch die anderen beiden Deutschen, die im Institut arbeiteten, sehr schnell das Notwendige gelernt. Ob er sie übrigens kenne, wollte er wissen.


    Günther ging auf die Frage nicht ein. „Man lernt eine fremde Sprache schnell, wenn man keine andere Wahl hat“, erklärte er statt dessen. „Ich hoffe, daß ich mich nach einem halben Jahr hinreichend verständlich machen kann.“


    Ganz überzeugt war er davon selbst nicht, aber er hatte sich vorgenommen, möglichst intensiv zu lernen. Was Kandler schaffte, mußte ihm auch gelingen.


    Später erschöpfte sich ihre Unterhaltung in ständigen Versuchen, sich gegenseitig unbekannte Begriffe durch bekannte zu erläutern. Meist aber dominierte Schweigen.


    Brassac hatte nicht unrecht, Günther wußte es wohl. Es würde nicht leicht werden, auch nicht, wenn er sich an seine guten


    Vorsätze hielt. Er rechnete damit, in nächster Zeit viel allein zu sein, sich allein zurechtfinden zu müssen. Und das bereitete ihm ernste Sorgen.


    In der Nähe des Hafens bogen sie nach links in die Promenade de la Corniche ab, eine breite Straße, die sich oberhalb der Klippen direkt am Meer entlangwand. Der Verkehr war jetzt dünner, und Brassac wurde wieder ein wenig gespächiger, aber Günther schwieg noch immer. Die Fahrt wurde für ihn zur Tortur, nicht so sehr wegen der sommerlichen Temperaturen, die das Fahrzeug aufheizten, sondern vielmehr wegen der eigenen Unfähigkeit, sich normal zu benehmen, wegen seiner finsteren Verschlossenheit, die es ihm unmöglich machte, mehr als drei zusammenhängende Worte von sich zu geben.


    Mehrmals bemerkte er die Seitenblicke Brassacs, und er wußte, daß er in dem Institut auf dem Cap Croisette bereits als Sonderling gelten würde, bevor er überhaupt mit der Arbeit begonnen hatte.


    Sie erreichten das Institut von der Landseite her. Hier, wo die Corniche die unmittelbare Nähe des Meeres verließ und den Vorort Les Goudes durchquerte, eine vornehme Villengegend, die die Basis des weit ins Meer vorspringenden Kaps bildete, zweigte ein schmaler Weg ab. Er führte steil nach oben und umging gewunden und holprig gewaltige Felsblöcke, zwischen denen sich spärliches Grün angesiedelt hatte.


    Auf dem Plateau standen vereinzelte Palmen und Kakteen, die wohl vor vielen Jahren irgendein Naturfreund an dieser exponierten Stelle angepflanzt hatte. Sie sahen grau und zerzaust aus und verstärkten den Eindruck, man befände sich in einer trostlosen Einöde.


    Dafür übertraf der Blick vom Plateau alle Erwartungen. Unter ihnen lag die Bucht in einem Blau, wie man es sonst nur von Postkarten und aus den Werbeprospekten der Touristenbüros kennt. Bis an den Himmel reichte dieses Blau, und dort verschmolz es ohne sichtbare Trennungslinie mit dem Azur des Horizonts.


    Erst zu ihren Füßen, unmittelbar vor den Klippen, begann das Blau zu zerfasern, löste sich auf in einzelne weiße Schaumkämme über bräunlichgrünem Grund. Und je näher sich der Blick an die Küste herantastete, um so mehr überwog das blendende Weiß gischtenden Wassers.


    Am Rande des Plateaus versperrte das Institutsgebäude den Blick hinüber zur Ile d’If. Der mächtige Flachbau aus Beton und Glas bildete mit seiner geometrisch gegliederten Fassade einen krassen Gegensatz zu der Mauer aus Zyklopensteinen, die das Plateau gegen den Klippenhang hin abschirmte.


    Aus der offenen Flügeltür trat ihnen ein Mann entgegen. In dem großen dunklen Rechteck wirkte er klein und zierlich. Erst als sie unmittelbar vor ihm standen, konnte man erkennen, daß er mindestens mittelgroß war. Sein schmales Gesicht zeigt gesunde Bräune, sein Haar war bereits grau, obwohl er es länger als üblich trug, machte es einen sehr gepflegten Eindruck.


    Die Bewegungen des Mannes waren jugendlich flink, gleichsam von katzenhafter Geschmeidigkeit. Die Eleganz seiner Kleidung bestach, der feingestreifte Anzug, die dunkle Krawatte von der Art, die man in Berlin Fliege nannte, und das dezent geblümte Hemd.


    „Das ist Professor Fontaine“, stellte Brassac vor und nannte den Namen des Gastes.


    So also sah Teimanns französisches Gegenstück aus, ein Vergleich, der ungewollt zum Lachen reizen mußte. Günther stellte sich den schlanken Franzosen hinter Teimanns riesigem Schreibtisch vor, ein Glas Milch trinkend und sich die Lippen leckend, mit langen Schritten durch das Büro marschierend oder mit lauter Stimme Weisungen erteilend. Nein, es war unvorstellbar. Nichts paßte bei diesem Vergleich zusammen.


    Fontaines Hand war weich und gepflegt. „Monsieur Bachmann“, sagte er, sich unmerklich verbeugend. Er betonte die erste Silbe und verschluckte die zweite fast ganz, aber Günther gefiel es, wie der Professor seinen Namen aussprach.


    „Ich hoffe, wir werden gut Zusammenarbeiten“, fuhr Fontaine fort, und es fiel Günther über Erwarten leicht, ihn zu verstehen. Fontaine sprach langsam und akzentuiert.


    Er lauschte den Worten des Professors nach. Mißtrauen stieg in ihm auf. Weshalb betonte Fontaine die Hoffnung auf gute Zusammenarbeit so ausdrücklich? Hatte Teimann es für erforderlich gehalten, ihm bestimmte Hinweise zukommen zu lassen, oder war das lediglich eine Floskel, Worte ohne tieferen Sinn, die man dahersagt, vielleicht aus Freundlichkeit oder um überhaupt etwas zu sagen?


    Das paßte eigentlich nicht zu diesem Mann mit dem gepflegten Äußeren und dem gewandten Benehmen. Menschen wie Fontaine pflegen zu differenzieren.


    Das Institut war modern und großzügig eingerichtet. Die Räume wirkten insgesamt größer als die in Berlin.


    Fontaine ließ es sich nicht nehmen, seinen Gast persönlich durch die einzelnen Abteilungen zu führen und seinen Mitarbeitern vorzustellen. Brassac hielt sich dabei wie selbstverständlich zur Verfügung.


    Irgendwo im zweiten Stock betraten sie einen Raum, der noch ein wenig größer als die anderen war. Günther wußte sofort, daß dies das Labor war, in dem Kandler und Isabell arbeiteten. Der Raum wurde ausschließlich durch Kunstlicht erhellt. An der einen Längsseite zogen sich Experimentiertische entlang, an der anderen verglaste Hermetikkammern mit den Handlöchern der Manipulatormanschetten auf der Frontseite. Und noch etwas erkannte er auf den ersten Blick: Die gesamte gegenüberliegende Stirnwand wurde von einem Schirmgehäuse eingenommen, hinter dem sich nur ein Radioemitter verbergen konnte. Ein gewisses Gefühl der Hilflosigkeit überfiel ihn, als er sich eingestehen mußte, daß er sich über den Entwicklungsstand in diesem Institut getäuscht hatte.


    Mit dem zweiten Blick fand er Isabell und Kandler unter den Anwesenden heraus. Sie standen dicht nebeneinander vor einer der Sichtscheiben, beide in unauffällige grüne Kittel gekleidet. Kandlers Arme steckten in den Manipulatormanschetten.


    „Sie kennen sich?“ fragte Professor Fontaine.


    Isabell blickte zu ihnen herüber. Vor Mund und Nase trug sie eine Halbmaske, die sie fast bis zur Unkenntlichkeit entstellte. Trotzdem sah er das grenzenlose Erstaunen in ihren Augen.


    Kandler zog die Hände aus den Manschetten, blickte kurz über die Schulter zu ihnen her und ging zum Waschbecken. Er ließ sich Zeit, säuberte sich umständlich Hände und Unterarme, hielt sie viel zu lange unter die Luftdusche und kam erst dann langsam herüber. Sein Gesicht blieb gelassen, nur die Nase färbte sich zunehmend rot.


    Isabell schloß sich ihm an, immer noch das Staunen im Gesicht. Im Vorübergehen warfen sie die Masken in einen Metallcontainer.


    „Wir kennen uns sehr gut“, sagte Kandler obenhin und reichte ihm die Hand.


    Isabell schwieg, während sie seine Fingerspitzen berührte. „Bitte, Fernand“, sie wandte sich an Brassac, „zeigen Sie Monsieur Bachmann die Laboreinrichtung.“ Dann ging sie, ohne Gruß und ohne einen Blick, der auf einen Rest von Gemeinsamkeit hätte schließen lassen.


    Brassac gab sich alle Mühe. Er war einer der Wissenschaftler, die mit Kandler und Isabell zusammenarbeiteten. Mehr noch, er bekleidete den Rang eines Abteilungsleiters. Aber Günther war überzeugt, daß diese Stellung ihn mit Sicherheit überforderte. Wenn noch nicht heute, morgen jedoch bestimmt.


    Brassac schilderte Aufgaben und Anordnungen eingehend, beschrieb technische Einrichtungen und Einzelheiten, aber Günther hörte ihm kaum noch zu.


    Der Stand der Forschungsarbeiten in diesem Institut beeindruckte, ja, er schockierte ihn. Nur eines entnahm er Brassacs Worten: Hier in Marseille konnte man auf Forschungsergebnisse verweisen, die den in Berlin erzielten zumindest in nichts nachstanden. Und man hatte sie erreicht, ohne einen Genetiker wie Kandler zur Verfügung zu haben, ohne einen Mann, der sich auf dem neuen Gebiet mit einem geradezu beängstigenden Eifer engagierte.


    Aber möglicherweise hatte man diese Erfolge gerade zu verzeichnen, weil man nicht spontan, sondern umsichtig zu Werke gegangen war.


    Es blieb die Gewißheit, daß es sich bei dem Angriff auf die genetischen Anlagen mit Hilfe von Strahlen und Feldern um keinen Einzelfall handelte, daß man nicht nur in Berlin diesen Weg ging, sondern auch hier, und es war zu vermuten, daß man ihn auch an anderen Instituten beschritten hatte.


    Schließlich stellte er die Frage, die ihn am meisten bewegte: „Ich nehme an, Sie sind in der Lage, das Erbgut gezielt zu verändern.


    Oder...?“


    Der Franzose schüttelte den Kopf. „Non, Monsieur. Nicht gezielt. Zumindest nicht bei höheren Lebewesen. Wir verstehen bisher nur zu zerstören, nicht aufzubauen. Aber...“


    „Aber wir werden es bald gelernt haben“, schaltete sich Kandler ein. „Wir haben erste Resultate. Wir wissen, daß unser Weg richtig ist. Unsere französischen Kollegen haben gute Vorarbeit geleistet. Niemand hat ihnen im Weg gestanden. Sie hatten alle Möglichkeiten ...“


    Brassac hob die Schultern und wandte sich ab. „Ich werde Ihnen Ihren neuen Arbeitsplatz zeigen, Monsieur Bachmann“, sagte er. Langsam ging er hinaus, und Günther empfand Sympathie für den jungen Franzosen.


    Das Labor lag direkt unter dem flachen Dach des Institutsgebäudes. Günther sah in fremde Gesichter und drückte fremde Hände.


    Der helle Raum und das durch die Fenster hereinströmende Licht faszinierten ihn, zum erstenmal seit dem Abflug aus Berlin schien seine Niedergeschlagenheit angesichts der Fülle von Sonne weichen zu wollen.


    Günther trat an einen der freien Laborplätze und blickte aus dem Fenster. Von hier oben hatte man einen wundervollen Ausblick auf die Bucht zwischen der Ile Rationneau und dem Cap Croisette. Rechts neben der Ile Rationneau dräute das alte Chateau auf der Ile d’If mit den beiden massigen Rundtürmen und den schwarzen Löchern der Schießscharten. Noch weiter rechts lag die dicht bebaute Landzunge von Bombard. Der Blick konnte ungehemmt über die rötlichen Dächer der Häuser wandern, über das Grün der Hügel, bis hin zur Basilika von Notre-Dame-de-la-Garde. Links vom Château aber war nichts als das Meer, weit und blau, sich stetig hebend und senkend.


    Hoffnung begann in ihm aufzusteigen, eine neue, ganz andere, eine nie gekannte Hoffnung. Hier, auf diesem wunderschönen Stück Erde, unter diesen sich sacht wiegenden Palmen konnte noch alles gut werden, nur hier würde er zurück zu sich selbst finden. Vielleicht war es noch nicht zu spät, Isabell zu vergessen oder doch zumindest den Kummer über die Trennung von ihr zu überwinden, vielleicht. Er fühlte, wie sein Herz freier, seine Gedanken weiter


    wurden.


    Er hätte nicht zu sagen vermocht, wie lange er stand und schaute.


    Als er sich umwandte, waren Professor Fontaine und Fernand Brassac gegangen.


    Die ersten Tage blieben ohne nennenswerte Ereignisse. Die neue Arbeit nahm ihn gefangen, er verbiß sich in seine Aufgabe, aber sein Stil, sie zu lösen, änderte sich nicht. Und auch seine Nächte waren nicht weniger einsam als die letzten seiner Berliner Zeit. Er hatte sich ein kleines Zimmer in einem Hotel in der Rue de Rome gemietet. Das Hotel lag in unmittelbarer Nähe des Hafens, er verließ es zeitig am Morgen und suchte es erst spätabends wieder auf.


    Mit der Einsamkeit jedoch kehrten auch die Gedanken an lsabel! und die Sehnsucht nach ihr zurück. Zwar bezwang er sich noch, versuchte nicht, sie zu sehen oder zu treffen, ja, er hatte sich sogar angewöhnt, sein Mittagessen zu einer anderen Zeit als sie das ihre einzunehmen, aber in seinen Vorstellungen begann sie wieder größeren Raum einzunehmen.


    Vielleicht auch deshalb ging er jetzt gern ins Labor, wo er Menschen um sich hatte, mit denen sich zu verständigen ihm von Tag zu Tag leichter fiel. Und wenn ihn die Gedanken an Isabell im Labor nicht verlassen wollten, dann trat er an eines der Fenster und ließ sich von dem Blick auf das Kap, das Meer und die Insel ablenken.


    In einem solchen Augenblick sprach ihn das Mädchen Corinne an. „Sie lieben das Meer? Monsieur?“ fragte sie mit dunkler Stimme.


    Langsam nur kehrte er aus seiner Betrachtung zurück. Er nickte. „Es ist schön, dieses Meer, Mademoiselle Corinne. Es gibt nichts Schöneres als ein in der Sommersonne atmendes Meer.“


    „Nur in der Sonne, Monsieur? Sie müßten es bei Sturm sehen, wie es tobt und wütet, oder im Winter, wenn dicke Nebelschwaden über dem Wasser liegen. Auch der Winter ist hier im Süden viel freundlicher als bei Ihnen im kalten Norden.“


    „Sie kennen den Norden?“


    Sie schüttelte heftig den Kopf, und das dunkle Haar flog nur so um ihre Schultern. Sie war ein schlankes Mädchen mit ebenmäßigen Gesichtszügen und lebhaften, fast schwarzen Augen. Eigentlich sah er sie jetzt zum erstenmal richtig an, als sie sich neben ihm an den Labortisch lehnte.


    „Nein“, antwortete sie lachend, „ich war noch nie dort. Und ich habe auch keine Sehnsucht nach dem Norden, Monsieur. Ich brauche die Sonne der Cöte d’Azur.“


    „Mir wird der Winter ein wenig fehlen, glaube ich“, sagte er, und wieder sah er Isabells Gesicht vor sich, mit rotgefrorener Nase, Reif an den Wimpern und mit weißen Atemwolken vor dem Mund, nach einem langen Anstieg in den Bergen. Isabell..., immer wieder Isabell. Er konnte ihr Gesicht nicht vergessen, heute nicht und morgen nicht, vielleicht niemals. Immer würde Isabell vor ihm stehen, immer...


    „Sie sind nicht glücklich hier in Marseille, Günther.“ Sie sagte es, wie man etwas Unumstößliches, absolut Sicheres sagt, nicht wie eine Frage. Aus großen Augen blickte sie ihn mit gespannter Aufmerksamkeit an.


    „Wie kommen Sie darauf?“ erwiderte er abwehrend. Er spürte Ärger aufsteigen; denn er mochte es nicht, wenn man ihn auszuforschen suchte.


    „Aber Monsieur!“ Sie lachte. „Ich bin eine Frau. Deshalb...“ „Ach ja, eine Frau weiß alles?“ unterbrach er sie ungehalten. Doch er bereute seine Worte sofort. „Pardon! Es tut mir leid!“ versuchte er sich zu entschuldigen und forschte in ihrem Gesicht nach einer Spur von Unmut.


    Sie aber beherrschte sich ausgezeichnet. Wenn er sie verletzt hatte, sie ließ es sich nicht anmerken. Der kleine Schatten verflog sofort, als er sie um Verzeihung bat, aber auch das Lachen war aus ihrem Gesicht verschwunden. Sie ging zurück zu ihrem Platz neben einem älteren Biologen.


    Einen Moment lang spürte er das Bestreben, ihr zu folgen, ihr zu erläutern, weshalb er abweisend und voreingenommen gegen Frauen sei, aber er unterließ es. Was ging sie seine Enttäuschung an, was Isabell, von der sie vielleicht nicht mehr als den Namen wußte.


    Er blickte hinüber zu ihr, sie hatte den Kopf tief über irgendein Präparat gebeugt und war intensiv beschäftigt. Seinen Blick bemerkte sie nicht.


    Aber er sah die Augen des Biologen forschend auf sich gerichtet. Bisher hatten sie nur wenig Gesprächsstoff gefunden; der Franzose schien verschlossen und in sich gekehrt.


    An diesem Tag aber, Günther kam eben aus der Kantine und ging hinüber zu einer Bank an der Burgmauer, wo er den Rest seiner Mittagspause zu verbringen pflegte, hörte er schnelle Schritte hinter sich. Noch vor der Bank holte ihn der Biologe ein.


    Ein Stück gingen sie schweigend nebeneinander.


    „Hören Sie, Monsieur! Ich habe nicht die Absicht, mich in Ihre Angelegenheiten zu mischen“, sagte der Franzose schließlich langsam, jedes Wort abwägend.


    Günther konnte sich kaum vorstellen, aus welchem Grund sich der Biologe für ihn interessieren sollte. Er erkannte unschwer, daß der andere einen unverfänglichen Anfang suchte. „Sie müssen kein Blatt vor den Mund nehmen, Monsieur“, sagte er.


    Der andere blieb stehen und musterte ihn nachdenklich. „Gut!“ begann er endlich. „Fangen wir bei Corinne an. Sie haben ihr weh getan, Monsieur. Corinne ist...“


    „Ich habe mich entschuldigt“, unterbrach er, und es klang schärfer, als er beabsichtigte.


    „Haben Sie das wirklich getan, Monsieur?“ Der Franzose lächelte fein. Durch die vielen Fältchen wirkte sein Gesicht plötzlich alt und weise. Und sympathisch. „Sie meinen, Monsieur, jetzt sei die Welt wieder in Ordnung?“ fragte er hintergründig.


    Günther hob die Schultern. „Was erwarten Sie von mir?“ entgegnete er ungeduldig. „Soll ich Corinne ein zweites Mal um Entschuldigung bitten?“


    „Nein, das ist es nicht.“ Der Biologe schüttelte bekümmert den Kopf. „Ich wollte Sie lediglich ersuchen, Monsieur, Ihre Worte in Zukunft besser abzuwägen. Auch zwei Entschuldigungen können einmal Gesagtes nicht zurücknehmen.“


    „Mag sein. Ich werde mich bemühen...“ Er unterbrach sich, das Gespräch gefie1 ihm nicht. Weshalb bauschte der Alte eine einzige Äußerung derart auf? Er wandte sich ab, aber der Biologe hielt ihn am Arm fest.


    „Bitte bleiben Sie noch einen Augenblick, Monsieur“, bat er. „Ich würde Ihnen gern helfen. Vorausgesetzt, es wäre mir möglich. Ich bin ziemlich sicher, daß Sie einen Kummer mit sich herumtragen, und wir, Ihre Kollegen, bekommen unser Teil davon ab.“ Des Alten Gesicht war jetzt ernst und voll echter Anteilnahme.


    „Ach ja?“ sagte er gewollt spöttisch.


    Der Franzose nickte. „Ich bin ganz sicher. Möchten Sie sich nicht jemandem anvertrauen?“


    Natürlich hatte er gern mit jemandem über seine Probleme gesprochen, aber diesen Mann kannte er ja kaum. Und außerdem, helfen konnte ihm niemand, nur er selbst konnte das, niemand sonst.


    Wollte er sich denn überhaupt helfen lassen? Lebte er nicht viel lieber weiterhin in seinen Träumen und Erinnerungen, an die er sich schon so sehr gewöhnt hatte, daß er sie nicht mehr entbehren konnte, obgleich sie ihn quälten?


    „Lassen Sie es gut sein, Monsieur“, sagte er. „Nett, daß Sie mir helfen wollen. Aber dies ist eine Angelegenheit, mit der ich ganz allein fertig werden muß.“


    Er wandte sich endgültig ab, doch er konnte den anderen nicht gut hindern, an seiner Seite zu bleiben. Langsam gingen sie den Weg an der Burgmauer entlang bis zu einer der Treppen, die hinauf auf die Wallkrone führten. Dort standen sie und schauten, und der milde Wind blies ihnen in die Gesichter.


    „Doktor Bieler?“ fragte der Franzose und blickte weiter auf das Meer hinaus.


    Diese Frage traf Günther, er war betroffener, als er sich im ersten Moment eingestehen mochte. Nichts schien verborgen zu bleiben, nichts war vor den Augen und dem Gerede der anderen sicher. Man sprach auch hier über ihn und Isabell, auch hier in Marseille. „Was veranlaßt Sie zu dieser Vermutung?“ fragte er. Es kostete ihn Mühe, sich seine Bewegung nicht anmerken zu lassen.


    Der Biologe hob die Schultern. „Darüber möchte ich keine Auskunft geben, Monsieur“, erklärte er, und als Günther ihn forschend fixierte, als er ihn bitten wollte, seine Quelle zu nennen, setzte er hinzu: „Bitte fragen Sie nicht weiter.“


    Sie gingen über den Hof hinweg zum Institutsgebäude. Die Fenster des Labors standen weit offen. Sonnenlicht füllte den Raum. Corinne hatte ihren Stuhl an die dem Fenster gegenüberliegende Wand gerückt und so nach hinten gekippt, daß er ihr als eine Art Liegestuhl dienen konnte.


    Ihr Kittel war geöffnet, und darunter trug sie nichts als das knappe Oberteil eines Bikinis und einen kurzen Rock. Im hellen Licht wirkte ihre Haut blasser, als sie in Wirklichkeit war. Corinne hatte sich lang ausgestreckt, ihre Augen waren geschlossen, und ihre Brust hob sich unter den bunten Stoffdreiecken langsam und gleichmäßig.


    Unwillkürlich blieb er in der Tür stehen und betrachtete das Mädchen. Als ihm bewußt wurde, daß sein Blick an ihr hinaufglitt, an ihren Beinen, ihren Hüften bis hin zu den Brüsten, da stieg ihm etwas in die Kehle, das er nicht definieren konnte.


    Und abermals sah er Isabell vor sich, wie sie aus dem Bad kam, an jenem letzten gemeinsamen Morgen.


    Der Biologe ging an Corinne vorbei zu seinem Arbeitsplatz, und sein Gesicht zeigte nicht die Spur von Interesse.


    Vielleicht spürte Corinne seinen Blick. Sie öffnete die Augen, stand auf und reckte sich mit ausgebreiteten Armen. Dann schloß sie sorgfältig den Kittel und trug den Stuhl zum Labortisch zurück.


    An diesem Tag irrten seine Augen immer wieder ab, dorthin, wo Corinne über ihren Präparaten saß. Manchmal glaubte er ihre Haut durch den dünnen Stoff des Kittels schimmern zu sehen. Das alles beunruhigte ihn derart, daß er sich schließlich zur Konzentration zwang. Gut zu wissen, daß sich diese ungewöhnliche Sehnsucht, die er als animalisch empfand, nicht ausschließlich auf Corinne beschränkte. Noch war das befremdende Gefühl durchaus nicht personengebunden.


    An einem dieser Tage, in denen das Mädchen Corinne langsam und unmerklich einen immer breiteren Raum in seinen Gedanken einnahm, geschah etwas, was ihn auf seltsame Weise berührte. Eigentlich war es nichts als ein Abenteuer, vielleicht unbedeutend, vielleicht aber auch die Wende zu einer anderen Lebenseinstellung.


    Die Abende im Hotel waren lang und trist, und er füllte seine Einsamkeit mit Vorstellungen und Wünschen, in denen sich das Bild Isabells mit dem Corinnes vermischte. Immer häufiger verließ er, wenn die Nacht hereinbrach, sein Zimmer und lief hinaus in den Lichterglanz der großen Stadt, von einer Unruhe getrieben, die er sich nicht zu erklären vermochte.


    Irgend etwas zwang ihn, Nacht für Nacht die Gegend um die Canebiere zu durchstreifen, die Mädchen zu beobachten, zumeist diejenigen, die lässig an Türen und Schaufenstern lehnten, die Vorübergehenden mit abschätzenden Blicken musternd.


    An einem dieser Abende lernte er Monique kennen. Schon mehrmals war er ihr vordem begegnet, ihr und ihrem wissenden Blick aus dunklen, glänzenden Augen. Sie wiegte sich ein wenig in den Hüften, wenn sie an den Auslagen der Läden entlangging.


    Vor einem Autosalon in der Canebière sprach sie ihn an. Sie sagte nicht mehr als das Wort „Chérie!“ zu ihm und hakte sich bei ihm ein. Es fiel ihm gar nicht so schwer, sie zu ihrem kleinen Zimmer in der Rue Paradis zu begleiten und in ihren Armen all das zu vergessen, was war und was sein würde.


    Erst am Morgen kam die Ernüchterung, erst als vor dem Fenster ihres Zimmers die Dämmerung heraufstieg, breitete sich in seinem Mund ein fader Geschmack aus.


    Er warf einige Geldscheine auf den Tisch und ging, ohne Monique zu wecken. Sie lag auf dem Rücken und schlief, ein kleines, glückliches Lächeln um die Lippen.


    Den ganzen Tag über glaubte er, auch Monique nicht vergessen zu können. Und dies eigentlich war es, was ihn schockierte. Er grübelte und grübelte, bald fürchtete er, ihr Unrecht getan zu haben, als er sie für die Nacht bezahlte, bald war er sicher, daß sie sich nicht für ihn, sondern allein für die Geldscheine interessiert habe.


    Dann wieder erinnerte er sich eines Gespräches mit Isabell. Sie hatte ihm nicht verschwiegen, daß auch sie schon am ersten Abend bereit gewesen wäre, ihn mit zu sich zu nehmen, hätte er nur Anstalten dazu gemacht. Eben weil sie ihn vom ersten Tag an geliebt habe. Genauso hatte es Isabell formuliert, und Isabell war über alle Zweifel erhaben.


    Sofort empörten ihn die eigenen Gedankengänge. Wie konnte er Isabell mit Monique vergleichen?


    Aber, sagte er sich eine Minute später, was, wenn Monique eine ähnliche Enttäuschung erlebt hatte wie er selbst? Wenn sie nichts anderes suchte als einen Menschen, mit dem sie Worte, Gesten und Liebe tauschen konnte, und sei es auch nur für eine Nacht?


    Vielleicht hatte sie sogar gehofft, einen Menschen gefunden zu haben, der bereit war, ihr gemeinsames Leben zu teilen... Und er hatte ihr Geld auf den Tisch gelegt, hatte ihre Hoffnung mit ein paar Banknoten erstickt.


    Gegen Mittag mußte er sich eingestehen, daß er wohl auch Monique nicht würde vergessen können.


    Die Arbeit ging ihm an diesem Tag nicht von der Hand. Schon das Einführen einer Kanüle in das zur Wucherung vorgesehene Gewebe bereitete ihm ungewohnte Schwierigkeiten. So stellte er das Schälchen mit dem Präparat zurück in den Kühlschrank und nahm sich eines der Leguaneier vor. Das Skalpell zitterte so stark, daß er fürchten mußte, der Schnitt werde ihm mißlingen.


    Erst Minuten später versuchte er es erneut, aber auch jetzt saß der Schnitt nicht so exakt, wie er es gewöhnt war. Trotzdem gelang ihm die Implantation der Kiemenknospen an der richtigen Stelle des Embryos. Er verschloß den Schnitt mit einer schnell aushärtenden Paste und bettete das Ei in eine Schale mit sterilem Zellstoff. Langsam wandelte sich die stumpf-feuchte Kleberschicht in glänzende Folie. Allein die wenigen Sekunden der Untätigkeit genügten, um ihn abermals an Monique denken zu lassen. Ärgerlich schüttelte er den Kopf.


    „Sie sollten das Ei bald in den Kühlschrank legen, Monsieur.“ Hinter ihm stand Corinne und blickte ihm mißbilligend über die Schulter.


    Er zog den Arm aus der Manschette und wischte sich über die Augen, als fürchte er, sie könne ihm die Gedanken von der Stirn ablesen.


    Aber Corinne sah seine Gedanken nicht. Behutsam verschloß sie die Schale, zog sie aus der Schleuse und trug sie hinüber zum Schrank. Dann kam sie zurück. Ihr forschender Blick berührte ihn unangenehm. „Kummer, Monsieur?“ fragte sie, und aus ihrer Stimme klang echtes Interesse, vielleicht sogar Anteilnahme.


    Er schüttelte den Kopf. „Nicht der Rede wert. Ich bin vielleicht ein wenig abgespannt. Aber das geht vorüber.“


    Es gelang ihm nicht, Gleichgültigkeit zu heucheln, eine ständig steigende Unruhe machte sich in ihm breit, eine Unruhe, die ihn verdroß. Corinne stand dicht neben ihm, ein feiner Duft, der ihm den Atem benahm, ging von ihr aus. Als er den Kopf hob, um ihr ins Gesicht zu sehen, stieß sie sich vom Tisch ab. Plötzlich stand sie wie auf dem Sprung. Dann aber wich die Spannung von ihr, und sie legte ihm mit einer vertrauten Geste die Hand auf den Arm. „Sie sehen müde aus, Günther“, sagte sie leise. „Marseille scheint Sie sehr anzustrengen.“


    Etwas war in ihrer Stimme, was ihm nicht behagte. Wie Mißbilligung klang es, als ahne sie, wo und wie er die Nacht verbracht hatte. Aber gerade die Spur von Mißbilligung in ihrer Stimme gab ihm sein Gleichgewicht zurück. Sie hatte kein Recht,nach seinen Geheimnissen zu forschen. Sie war seine Kollegin, mehr nicht. Zugegeben, sie war eine gute Kollegin, eine Frau, mit der man gern plauderte, zweifellos eine intelligente Frau, aber all das änderte nichts an der Tatsache, daß es sie überhaupt nicht zu interessieren hatte, womit er seine freie Zeit verbrachte.
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    Noch ehe er sich zu einer Antwort entschließen konnte, spürte er einen Stimmungsumschwung. Mochte sie sich doch Gedanken machen, mochte sie von ihm denken, was sie wollte, was ging es ihn an? Alle stellten ihm Fragen, pausenlos, und es kümmerte sie nicht, ob er-gewillt war, sie zu beantworten, oder ob ihn ihre Neugier verletzte.


    Nur Monique hatte keine Fragen gestellt.


    Er antwortete nicht, und Corinne ging langsam zu ihrem Platz zurück.


    ln den nächsten Tagen arbeitete er meist bis zum späten Abend. Er hoffte, damit eine Möglichkeit entdeckt zu haben, endlich wieder zu sich selbst zu finden. Und tatsächlich beruhigte ihn die angestrengte Tätigkeit von Tag zu Tag mehr.


    Und dann erschien überraschend Brassac im Labor. Er kam herein, grüßte und setzte sich an einen der freien Arbeitsplätze. Ohne eine Erklärung abzugeben, begann er seine Tasche auszupacken.


    Niemand schien sich über sein befremdliches Verhalten zu wundern, niemand fragte ihn nach Gründen. Man sah zwar zu ihm hinüber, auch wohl ein wenig fragend zuerst, versuchte in seinen Mienen zu lesen, aber als er keine Anstalten machte, sich zu äußern, ließ man ihn wortlos gewähren.


    In den ersten Tagen ging er ausschließlich Protokolle und Niederschriften durch, wahrscheinlich, um sich wenigstens annähernd über den Stand ihrer Arbeiten zu informieren. Es wurde immer deutlicher, daß er sich als Angehöriger der Sektion Konstruktionsgenetik betrachtete.


    Erst viel später brach er das Schweigen. Er schob Werkzeuge und Präparate auf Günthers Labortisch zusammen und setzte sich auf die frei gewordene Ecke. Lange blickte er stumm aus dem Fenster. Man sah ihm an, daß er nur ungern sprach.


    „Ich habe Fontaine gebeten, mich in eure Abteilung zu versetzen“, sagte er schließlich, und es klang, als spräche er zu sich selbst.


    Doktor Bieter und Doktor Kandler stehen vor dem Abschluß der ersten Etappe ihrer Arbeiten. Und ich möchte ihnen jetzt nicht mehr im Weg sein.“


    Günther sah keinen Zusammenhang. Die Rückkehr Brassacs in seine ehemalige Gruppe und der Abschluß der ersten Kandlerschen Arbeiten schienen ihm zwei grundverschiedene Dinge zu sein, die nichts miteinander zu tun hatten.


    Er fühlte sich ein wenig unbehaglich. Sollte er Gleichgültigkeit heucheln, so tun, als interessiere ihn das alles längst nicht mehr, oder sollte er Fragen stellen, an denen der andere unschwer erkennen würde, daß er sich noch immer Sorgen über die weitere Entwicklung der Strahlungsmutagenese machte? Noch wußte er nicht viel über Brassacs grundsätzliche Einstellung.


    Er gewann ein wenig Zeit zum Nachdenken, als Corinne herüberkam und sich zu ihnen setzte. Schließlich hob er die Schultern mit gespielter Gleichgültigkeit. „Ich hatte befürchtet, daß sie ihr Ziel schneller erreichen, als uns lieb sein kann“, sagte er.


    Brassac lächelte. „Ich kenne Ihre Aversion, Monsieur. Aber noch ist es zu früh, ein abschließendes Urteil zu fällen. Wir stehen erst am Anfang, nur eins ist bereits jetzt sicher. Die Strahlungsmutagenese wird einen festen Platz in unserer Arbeit einnehmen, bald wird sogar das Hauptgewicht auf ihr liegen. Das ist, glaube ich, so sicher wie das Cap Croisette.“


    Wahrscheinlich hatte Brassac in diesem Punkt recht, aber einiges durfte man nicht unwidersprochen hinnehmen. Damit, daß man mit der Strahlungsgenetik zu leben hatte, mußte man sich abfinden, daß sie aber zum wichtigsten Instrument der Genetiker werden würde, hielt Günther denn doch für übertrieben.


    Corinne kam seiner Äußerung zuvor. „Das mag alles richtig sein, Fernand“, sagte sie. „Nur muß man abwägen, ob Kandler der richtige Mann an der richtigen Stelle


    ist.“


    Günther blickte auf. Das war eine erstaunliche Bemerkung, wenn er bedachte, daß sie Kandler nur oberflächlich kennen konnte.


    „Eben, eben“, bestätigte Brassac. „Kandler ist sehr ehrgeizig, und...“


    „Krankhaft ehrgeizig!“ fuhr Günther dazwischen. „Das ist nicht übertrieben. Ich hatte einen Kollegen in Berlin, der allen Ernstes behauptete, Kandler werde eines Tages durchdrehen.“


    Corinne schüttelte den Kopf. „Das soll uns jetzt nicht kümmern. Außerdem glaube ich nicht daran. Kandler ist klug genug, sich selbst genau beurteilen zu können. Doch weiß ich nicht, ob sein Charakter ein Sicherheitsrisiko bildet oder nicht. Das ist der wichtigste Punkt, glaube ich. Oder...?“


    Günther wandte sich an Brassac. „Mit welchen Arbeiten hat er sich denn zuletzt beschäftigt?“


    Der Zoogenetiker verzog das Gesicht, als bereite ihm dieses Thema Verdruß. „Es geht um pulsierende Strahlen. Sie sind imstande, das Erbgut zu verändern. Dieser Beweis ist erbracht“, sagte er. „Die Nachkommen behandelter Mäuse zum Beispiel unterscheiden sich erheblich von den Elterntieren.“


    Günther winkte ab. „Die Grundlagen dazu hatte Kandler schon in Berlin geschaffen. Es ist also nichts grundsätzlich Neues. Sein Ziel war es, den Mechanismus zu ergründen, zu ermitteln, welche Felder, Frequenzen und Amplituden mit welchen genetischen Veränderungen verbunden sind. Wenn ihm das gelungen wäre...“ Er sprach nicht weiter. Seine Phantasie ging unerfreuliche Wege.


    Brassac schüttelte den Kopf. „Nein, so weit ist es noch lange nicht. Es wird noch viel Zeit vergehen, ehe diese Abhängigkeiten Punkt für Punkt ermittelt sind. Jahre bestimmt noch, vielleicht Jahrzehnte. Und in den gegenwärtigen Ergebnissen der Versuche sehe ich noch keine Gefahr, zumindest keine größere als in hundert anderen Erfindungen und Entdeckungen auch. Dadurch, daß man imstande ist, den genetischen Bauplan zu desorientieren, entsteht noch keine kritische Situation. Einfach weil es sinnlos wäre, chaotische Veränderungen zu provozieren, Veränderungen ohne klar erkennbares Ziel. Natürlich könnte man auf diese Weise irgendwelche Monstren schaffen, aber weshalb sollte das jemand versuchen, wenn nicht ausschließlich zu Versuchszwecken? Wie gesagt, es ist sinnlos, genetische Manipulationen vorzunehmen, wenn das Ergebnis nicht vorhersehbar ist. Und so ist der derzeitige Stand.“ .


    Brassac sah, so schien es Günther, die Risiken überhaupt nicht, aber es war wohl sinnlos, jetzt darüber diskutieren zu wollen. Trotzdem war da immer noch die Gefahr der Radiogenetik als Waffe.


    „Man könnte sich eine Strahlungsquelle in großer Höhe denken“, sinnierte Günther. „Sie sendet einen bestimmten Kode aus. Niemand bemerkt sie. Erst wenn sich bei Pflanzen, Menschen und Tieren genetische Deformationen zeigen, wird man aufmerksam. Aber dann ist es schon zu spät.“


    Corinne schüttelte heftig den Kopf. „O nein, Monsieur! So einfach ist das nicht. Erstens sind Strahlen leicht nachweisbar, und zweitens zeigen sich Deformationen frühestens in der folgenden Generation. Bei einem Krieg wären Nervengase, Hirnmanipulatoren und Vireninvasionen dem Impulsor bei weitem überlegen. Und schließlich sind all diese Waffen keine Utopie mehr. Es existieren genügend Varianten, die heute oder morgen eingesetzt werden könnten.“


    „Impulsor...?“


    „So nennt er das Gerät, das er entwickelt hat. In den nächsten Tagen spll es der Öffentlichkeit vorgestellt werden.“


    „Und woher wissen Sie das alles, Mademoiselle Corinne?“ Er bemühte sich, seiner Stimme einen freundlich-spöttischen Klang zu geben, aber sie ging nicht darauf ein.


    „Sollte Ihnen entgangen sein, Monsieur, daß ich die Tochter Professor Fontaines bin?“ Sie lächelte.


    Eine Erklärung war das immerhin, und er mußte sie wohl akzeptieren, auch wenn sie ihn nicht befriedigte. Das jedoch war es nicht, was ihn störte. Corinnes Worte klangen durchaus nicht, als sähe sie besondere Gefahren in der Strahlungsmutagenese. Sie schien ausschließlich am personellen Problem, sprich Kandler, interessiert.


    „Sie glauben also nicht an die Risiken, Corinne. Sehe ich das richtig?“


    Sie blickte an ihm vorbei auf das Meer und die Klippen, als gäbe es dort etwas, das sie weit mehr interessierte als das Gespräch. „Keine, die sich ausschließlich auf das Fachgebiet beschränken“, erklärte sie schließlich. „Es sind immer die Menschen, die die Verantwortung tragen. Die Wissenschaft und ihre Erkenntnisse sind Werkzeug und Technologie, nichts anderes.“


    „Gut, gut! Diese Einschätzung ist nicht neu. Befassen wir uns also mit den Menschen. Sie glauben doch auch, daß Kandlers Ehrgeiz einen ungünstigen Einfluß auf die Ergebnisse seiner Arbeiten ausüben wird.“


    Sie nickte nachdenklich. „Habe ich das nicht bereits anklingen lassen? Ich gehe sogar noch ein Stück weiter. Ich halte Kandler für besessen. Eine andere Bezeichnung fällt mir nicht ein. Und diese Besessenheit dürfte ein Sicherheitsrisiko bilden.“


    Das war ein vernichtendes Urteil. Kandler war sicherlich ehrgeizig, krankhaft ehrgeizig sogar, aber besessen?


    „Aber, Mademoiselle Corinne. Glauben sie das wirklich? Das klingt mir doch ein wenig nach Mittelalter. Damals behauptete man, in einen Besessenen sei der Teufel gefahren und steuere ihn...“, er lachte über seine eigene Formulierung, „.. .steuere ihn von innen heraus. Aber heute...“


    Corinne blieb ernst. „Ich finde das keineswegs lächerlich, Monsieur“, sagte sie. Sie stand auf und ging hin und her, die Hände in den Taschen. „Setzen Sie an Stelle des Begriffes ,Teufel‘ den Terminus ,Idee‘, und Sie haben genau das, was ich meine. Kandler jagt einer Idee hinterher, und er scheint bereit zu sein, auf diesem Wege jedes Hindernis niederzutreten. Das ist wohl die eigentliche Gefahr. Nicht die Strahlungsmutagenese, vor der Sie eine so entsetzliche Angst zu haben scheinen.“


    Er mußte die Pille schlucken, es blieb ihm nichts anderes übrig. Corinne hatte zweifellos recht. „Und welche Idee ist das?“ fragte er. „Welches konkrete Ziel verfolgt er?“


    Sie hob die Schultern. „Mein Vater zieht es vor, sich darüber nur ungenau zu äußern. Kandler habe sich mit Andeutungen begnügt. Es hinge mit sogenannten Vektorhybriden zusammen.“ „Vektorhybriden klingt aber gut. Nur werden wir auch dadurch nicht klüger.“


    Sie drehten sich im Kreise. Ohne genaue Kenntnis war zu keinem Urteil zu kommen. Günther ertappte sich dabei, daß er unruhig mit den Fingern auf den Tisch trommelte. Dann wandte er sich an Brassac. „Aber Sie, Fernand. Sie müßten uns doch etwas darüber sagen können. Immerhin sind Sie der Leiter des Projektes...“ „...gewesen“, vollendete Brassac. „Ich war der Leiter.“


    Der Anfang des Kreises war wieder erreicht. Aber Günther hatte sich vorgenommen, endlich alles aufzuklären.


    „Gut!“ sagte er ruhig. „Sie waren der Leiter. Und nun haben Sie sich zurückgezogen. Weshalb?“


    Einen Moment lang hatte es den Anschein, als wolle Corinne an Brassacs Stelle antworten, aber der winkte mit einer unmißverständlichen Geste ab. „Es sind mehrere Gründe, Monsieur. Einen davon sollen Sie erfahren. Er heißt Kandler.“


    Das war wieder nur eine vage Andeutung. Nichts konnte man damit anfangen. Unzufrieden wandte Günther sich ab.


    Corinne trat plötzlich hinter ihn und legte ihm beide Hände auf die Schultern. Es war eine so unvermittelte Berührung, daß er erstarrte. Ihre Hände strahlten wohltuende Wärme aus. „Kandler hat sich ohne Wissen seines Leiters an die Industrie gewandt. Fernand konnte nichts anderes tun, als die Leitung


    niederzulegen.“


    Aus irgendeinem Grunde erheiterte ihn die Bestürzung seiner Kollegen. Sie würden sich an Kandlers Alleingänge gewöhnen müssen, er war ziemlich sicher.


    „Und wie reagierte der Professor, Corinne?“


    „Was sollte er unternehmen?“ Sie hob die Hände. „Kandler ist im Besitz eines Schreibens, aus dem hervorgeht, daß sein Projekt seitens der Industrie mit allen Mitteln unterstützt werden wird.


    Vater...“


    Das konnten Kandlers Worte gewesen sein. Günther sah ihn förmlich vor sich, wie er sich aufrichtete, ein überlegenes Lächeln um den Mund, mit kalten Augen. „Ich bin im Besitze eines Schreibens, liebe Freunde, aus dem hervorgeht...“


    Günther preßte in aufsteigendem Zorn die Zähne zusammen. Als Corinne sich unterbrach und ihn schweigend musterte, versuchte er sich zu beherrschen. „Dieser Kandler...“, murmelte er.


    „Vater konnte gar nicht anders, als die Zusammenkunft mit der Industrie auf den nächstmöglichen Termin zu legen“, schloß Corinne.


    „Ich höre immer Industrie? Was hat es damit auf sich?“


    Er sah dabei eine kleine Chance, wenigstens einen Teil der Absichten Kandlers zu erfahren. Aber Corinne hob nur die Schultern. „Das weiß selbst Vater nicht.“


    Wieder waren sie keinen Schritt vorangekommen.


    „Und die Vektorhybriden, Monsieur Fernand?“ fragte er weiter.


    Brassac starrte auf die Tischplatte und schob mit spitzen Fingern ein Skalpell hin und her. „Wir werden an der Besprechung teilnehmen. Dort werden Sie es vielleicht erfahren:“


    „Was werden wir?“


    „Wir werden an der Besprechung teilnehmen“, wiederholte Corinne, als handele es sich um die natürlichste Sache der Welt. Er sah sie an, sich halb umwendend. Sein Zorn war verflogen.


    „Man müßte eine Frau sein, Fernand“, sagte er. „Aber wenn schon, dann eine so kluge Frau wie Corinne.“


    Sie wurde rot, wandte ihm den Rücken und schüttelte den Kopf. „Nonsens!“ sagte sie.


    Auch Brassac lächelte jetzt, und plötzlich war er wieder der Brassac, der ihn vom Flughafen abgeholt hatte, jung und ruhig und freundlich.


    „Andere Gründe hatte Ihr Rückzug nicht, Fernand?“ wollte Günther wissen.


    Brassacs Gesicht veränderte sich schnell und heftig. Auf der Stirn erschienen zwei steile Falten. Mit müder Handbewegung winkte der Franzose ab. „Vielleicht erfahren Sie das später einmal, viel später.“


    An diesem Abend fuhr auch Corinne mit dem Touristenboot in die Stadt, obwohl sie sonst meist auf ihren Vater wartete. Fontaine blieb gewöhnlich länger als die meisten seiner Mitarbeiter im Institut. Heute habe sie einzukaufen, erklärte Corinne, da sich Mama nicht ganz wohl fühle. Das war ein Grund für Günther, ebenfalls pünktlich Feierabend zu machen.


    Am Quai des Beiges hätte er sich von ihr verabschieden müssen, trotzdem blieb er neben ihr. Er beobachtete sie aus den Augenwinkeln, aber er sah nicht das geringste Zeichen von Verwunderung in ihrer Miene.


    Hin und wieder nahm sie wie unabsichtlich seinen Arm, plauderte ausgelassen, und mehr als einmal geschah es, daß sie an einem der kleinen Geschäfte, die auf ihrer umfangreichen Liste verzeichnet waren, vorbeiliefen, ohne es zu bemerken.


    Irgendwann kamen sie auf das Thema zurück, das sie schon am Tage beschäftigt hatte.


    „Wir haben stets nur von Kandler gesprochen, Corinne“, begann er. „Kandler hat den Impulsor entwickelt, Kandler hatte diese und jene Idee, Kandler hat die kurzfristige Veränderung der genetischen Sequenzen ermöglicht. Kandler, Kandler, immer wieder nur er. Aber Kandler arbeitet doch eng mit Isabell Bieler zusammen. Weshalb fiel ihr Name nicht?“


    Sie blieb stehen, mitten auf dem Gehweg, die Passanten mußten einen Bogen um sie machen. Von unten herauf sah sie ihn an, die Augen zusammengekniffen. „Sie interessieren sich sehr für Doktor Bieter?“ fragte sie, und als er die Backen aufblies und widersprechen wollte, lächelte sie. „Ich weiß es, Günther. So was merkt man.“ Doch schnell wurde ihr Gesicht wieder ernst. „Sie sollten Doktor Bieler zu vergessen suchen. Ich glaube nicht, daß diese Frau irgend etwas für Sie empfindet.“


    „Woher wollen Sie das wissen?“


    Einen Augenblick lang schien sie unschlüssig, ob sie ihm alles sagen könne, aber schließlich blickte sie ihn wieder voll an. „Papa meint, Doktor Bieler sei Kandler völlig verfallen. Für sie existiert niemand außer ihm. Und wenn das schon Papa auffällt...“


    Er hörte nicht mehr zu. Das war kompletter Unsinn. Isabell war nicht die Frau, die einem Mann „verfiel“. Isabell behielt in jeder Situation die Übersicht, dafür konnte er seine Hand ins Feuer legen. Papa meint... Welch ein Unfug! Mochte der Papa meinen, was er wollte, er selbst wußte es besser.


    Trotzdem setzten sich ihre Worte in ihm fest. Er blieb schweigsam, die gute Stimmung war dahin. Corinnes Geplauder ging an ihm vorbei wie der Strom der Passanten. Nur hin und wieder fiel ihm auf, daß sie die Augen groß und forschend auf ihn richtete.


    Als er sich von Corinne vor ihrer Haustür verabschiedete, stand für ihn fest, daß er Isabell sehen mußte.


    Er kam erst aus seinen Gedanken zurück, als sie die Haustür hinter sich schloß, als er Corinnes sich entfernende Schritte hinter der Tür hörte, und er wußte, daß er sich ein weiteres Mal unmöglich benommen hatte.


    Am folgenden Morgen versuchte er Isabell anzurufen. Wie nicht anders zu erwarten meldete sich Kandler, und er legte den Hörer auf, ohne seinen Namen genannt zu haben.


    Mittags ging er später zu Tisch, weil er Isabell zu treffen hoffte. Aber als sie kam, war sie in Begleitung Kandlers, und er blieb neben dem Eingang zur Kantine stehen, bis sie an ihm vorbeigegangen waren. Er konnte sich nicht entschließen, ihnen zu folgen, und kehrte schließlich wieder zurück ins Labor. Der Appetit war ihm vergangen.


    Auf seinem Platz lagen Stöße von Papier, durch die es sich durchzuarbeiten galt, wollte die Arbeitsgruppe den ersten Bericht ihres Themas zum Termin der Besprechung fertig haben.


    Seit Monaten kannten sie nun die Methode, wechselwarme Tiere entsprechend eines beliebigen Konstruktionsentwurfes aufzubauen. Sie hatten allgemeingültige Gesetzmäßigkeiten ermittelt, denen die Abstoßungsreaktionen und der Immunisierungsgrad unterlagen, und sie hatten ihren größten Erfolg, als sie nachweisen konnten, daß sich nach ihrer Methode tierische Gewebe selbst unterschiedlicher Struktur miteinander verkoppeln ließen.


    Nun waren sie dabei, das nächste Ziel anzusteuern. Seit wenigen Tagen gelang ihnen die Vermehrung lebenden Gewebes in verschiedener Form. Brassac hatte den Einsatz eines primitiven Elektronenhirns zur Steuerung der Nährstoffaufnahme vorgeschlagen, und der Versuch war unerwartet gut ausgefallen. Zwar stand der Nutzen noch in keinem vertretbaren Verhältnis zum Aufwand, aber immerhin war der Anfang gemacht, die Masse in den Gläsern begann spontan zu wuchern.


    Ein Glaszylinder von etwa zwei Liter Inhalt, den künstliche Nervenstränge mit einem Hirn von der Größe eines Schreibtisches verbanden, war selbstverständlich noch kein zufriedenstellendes Ergebnis, eine Etappe auf dem Wege zum Ziel war es mit Sicherheit.


    Die Nervenbahnen durchzogen das Gewebe nach allen Richtungen und leiteten die Impulse des Hirns an die Zellen weiter. Umgekehrt meldeten sie dem Hirn den Bedarf der sich schnell teilenden und wachsenden Zellen. Nur einen grundlegenden Mangel hatte die Anlage noch: Die Nervenstränge wuchsen nicht mit, von Zeit zu Zeit mußte man sie verlängern oder gar durch neue ersetzen, wenn die Masse an unvorhergesehenen Stellen zu wuchern begann.


    Man konnte getrost behaupten, daß sie ein gewaltiges Stück vorangekommen waren, auch sie hatten Erfolge aufzuweisen und brauchten die Verteidigung ihrer Ergebnisse nicht zu fürchten.


    Nur drückte das, was er in den letzten Stunden zu Papier gebracht hatte, das Erreichte auch nicht annähernd zufriedenstellend aus. Günther war unfähig, sich zu konzentrieren, sosehr er sich auch mühte. Unablässig starrte er auf das Telefon, als ginge von dem eine hypnotische Kraft aus.


    Mehrmals griff er zum Hörer und hob ihn auf, aber immer legte er ihn unverrichteterdinge wieder auf.


    Erst spät am Abend faßte er sich ein Herz und wählte erneut die Zahlenkombination des Kandlerschen Labors. Er hatte Glück, diesmal meldete sich Isabell. Bestimmt hörte sie, wie er aufatmete. „Bieter!“ sagte sie, und er lauschte ihrer Stimme, die selbst durch das Telefon warm und vertraut klang.


    „Hallo! Melden Sie sich doch. Hier ist Isabell Bieler!“


    Er sah sie vor sich, wie sie drüben am Telefon saß, den Hörer am Ohr und die Brauen unmutig zusammengezogen. Langsam stieg Unwille auf den unbekannten Anrufer in ihr auf. Sie kniff die Lippen zusammen, und ihr Mund wurde zu einem Strich. Gleich würde sie auflegen.


    „Bachmann ist hier! Hallo, Isabell!“


    „Günther, du?“ Aus ihrer Stimme klang deutlich Verwunderung. „Was gibt es denn? Weshalb rufst du an?“


    „Ich muß dich sprechen, Isabell. Es ist sehr wichtig.“


    Sie überlegte lange, und er hörte ihren Atem durch den Lautsprecher. Wieder sah er sie vor sich, wie sie den Finger auf die Lippen preßte und nachdachte.


    „Gut!“ sagte sie endlich. „Wir sehen uns am Sonnabend nächster Woche in dem kleinen Bistro am Jardin du Pharo.“


    Am Sonnabend nächster Woche? Das war in elf Tagen. Weshalb schob sie das Treffen so weit hinaus? Immerhin hatte er keinen Zweifel gelassen, daß es sehr wichtig war.


    „Geht es nicht eher, Isabell?“


    Abermals schwieg sie. Noch länger als zuvor. Und auch dann bekam er keine Antwort auf seine Frage.


    „Also bis Sonnabend, Günther“, sagte sie, und im Lautsprecher knackte es.


    Als er den Hörer aus der Hand legte, sah er, daß ihn Corinne, Fernand und der Biologe aufmerksam musterten.


    Selbst ein Tag voller Enttäuschungen und Sorgen hat ein Ende. Abends fuhr Corinne wieder mit ihm in die Stadt. Vielleicht fühlte sich Mama auch diesmal unwohl.


    Als er sich am Quai des Beiges von ihr verabschieden wollte, behielt sie seine Hand in der ihren. Sie sah ihn an, und in ihren Augen war etwas, das ihn zwang, stehenzubleiben.


    „Haben Sie eine halbe Stunde Zeit für mich, Günther?“ fragte sie ungewöhnlich weich.


    Diesen Klang in ihrer Stimme kannte er nicht. Er nickte. „Gern! Gehen wir dort hinüber.“


    Neben der Anlegestelle, unmittelbar am Hafen, gab es ein kleines Restaurant, dessen Fenster direkt auf das Wasser hinausgingen. Fünf Minuten später saßen sie sich dort bei der unvermeidlichen Tasse Kaffee gegenüber.


    Sie blickten aus dem Fenster, vor dem ein nie versiegender Strom von Touristen, buntgekleideten Mädchen und dunkelhäutigen Straßenhändlern vorbeidefilierte, und schwiegen. Günther sah keinen Grund, ein Gespräch zu beginnen, und Corinne rührte unschlüssig in ihrem Kaffee. Sie hatte den Kopf gesenkt und schien nach einem geeigneten Anfang zu suchen. Mit der Zeit wurde sie zunehmend unruhiger, und er begann zu fürchten, sie könne das Restaurant verlassen, ohne ihr Anliegen vorgetragen zu haben.


    Unvermittelt blickte sie auf. „Kennen Sie Nizza, Günther?“ erkundigte sie sich.


    Er kannte weder Nizza noch irgendeine andere Stadt Frankreichs, wenn man von Marseille absah. Und einen Grund für ihre Frage fand er auch nicht. Wortlos schüttelte er den Kopf.


    „Nizza ist eine schöne Stadt“, flüsterte sie. „Man sollte sie unbedingt gesehen


    haben.“


    Immer noch schwieg er und sah sie an.


    Langsam zogen sich ihre Brauen zusammen, und in ihre Augen trat ein Ausdruck, den er als eine Mischung von Zorn und Kummer deutete. Unvermittelt sprudelten die Worte aus ihr heraus, als habe sie sie bisher gewaltsam zurückgehalten. „Mein Gott! Machen Sie es mir doch nicht so schwer, Günther!“ rief sie. „Sie sind doch kein Stein. Begreifen Sie doch endlich, daß ich Sie zu einem Ausflug nach Nizza einladen will.“


    Ihre Einladung kam völlig unvorbereitet, und sie verschlug ihm gründlich die Sprache. Fieberhaft suchte er nach Worten, aber er fand nicht die richtigen. Alles, was er hätte sagen können, erschien ihm platt und dumm angesichts der Überwindung, die sie diese wenigen Worte gekostet haben mußten.


    Langsam stand sie auf und ging.


    Erst draußen auf der Promenade holte er sie ein und nahm ihren Arm. Sie gingen schweigend am Hafen entlang, an den Booten vorbei, die die lang anrollende Dünung mit knarrendem Geräusch gegen die Stege drückte, blieben vor Jachten stehen, unter deren schlaffen Segeln breitbeinig bärtige Amateurseemänner standen und die Neugierigen am Kai musterten. Und schließlich gingen sie an der Fähre vorbei, die gerade vollbesetzt zur Ile d’If ablegte, die vertrauten Geräusche des Jachthafens mit ihrem lauten Tuckern übertönend.


    Sie hatten bereits die Canebiere erreicht, als er es aufgab, nach Worten zu suchen. „Wann?“ fragte er.


    Sie sah ihn an, verwundert, zweifelnd und sehr enttäuscht. „Vielleicht nächstes Wochenende, dachte ich. Aber...“


    Am nächsten Wochenende würde er Zeit haben. Erst eine Woche später wollte er sich mit Isabell treffen. Alles fügte sich. Er hätte sich eigentlich freuen können, aber irgend etwas behagte ihm nicht bei dem Gedanken an Corinne und Isabell. Unvermittelt ergriff er ihre Hände. „Ich danke Ihnen sehr, Corinne“, sagte er überschwenglich. „Ich freue mich auf unsere Reise.“


    In ihren Augen war immer noch Zweifel, jetzt wohl schon gemildert durch einen Funken der Freude, und als er sah, wie es darin aufglomm, war er plötzlich überzeugt, daß er das Treffen mit Isabell verschoben hätte, wenn es notwendig geworden wäre.


    Corinne verabschiedete sich hastig, und ehe er ihr folgen konnte, war sie in einem der vielen Busse verschwunden. Er stand und sah den Fahrzeugen nach, aber von Corinne entdeckte er keine Spur mehr.


    In den folgenden Tagen erwähnten sie die Verabredung mit keinem Wort. Mehr noch, sie beschränkten sich im Labor auf die nötigsten Sätze. Die Aussicht auf die gemeinsame Fahrt nach Nizza verband sie eigenartigerweise nicht, sie hatte eine Wand geschaffen, die nun trennend zwischen ihnen stand, und sie wußten nicht, wie schwer es war, sie niederzureißen.


    Manchmal bemerkte Günther Fernands aufmerksame Blicke. Ab und zu tuschelte Brassac mit dem älteren Biologen, und dann schüttelten sie die Köpfe. Offensichtlich wußten sie mit dem eigenartigen Verhalten ihrer beiden Kollegen nicht viel anzufangen.


    An einem dieser Tage warf Brassac Pinzette und Skalpell auf den Labortisch und nahm die Lupe aus dem Auge. „Hört zu, ihr beiden!“ sagte er, ohne einen von ihnen anzublicken. „Etwas stimmt nicht zwischen euch. Ich habe keine Ahnung, was es gegeben hat, ich weiß nur, daß ich es kaum noch mit ansehen kann.“ Immer noch sprach er zur Wand, nervös mit den Fingern auf die Tischplatte trommelnd. „Ich hätte da einen Vorschlag...“


    Günthers Blick suchte Corinne. Sie stand drüben am Brutschrank und sah herüber. Als habe es nur der Worte Brassacs bedurft, lächelte sie plötzlich.


    „Heraus damit, Fernand!“ rief Günther.


    „Besucht mich am Sonntag. Meine Frau wird sich bestimmt sehr freuen. Es wird Zeit, daß wir uns auch privat ein wenig näher kennenlernen.“


    Ausgerechnet am Sonntag. Am Sonntag wollte er mit Corinne in Nizza sein. Der Sonntag war der ungünstigste Termin, der sich im Augenblick denken ließ. Was sollten sie Fernand sagen, ohne ihn zu kränken?


    „Das paßt ausgezeichnet“, hörte er Corinne sagen. „Günther und ich fahren am Wochenende nach Nizza, und auf dem Rückweg werden wir bei euch


    vorbeikommen.“


    Die Gesichter der beiden Kollegen waren sehenswert. Brassac blickte von einem zum anderen, als zweifele er entweder an Corinnes Worten oder an seinem eigenen Verstand. Dann hob er die Schultern und schüttelte unmerklich den Kopf. Der Biologe aber riß die Augen auf, als begreife er die Welt nicht mehr.


    Gegen Ende des vorigen, des zwanzigsten Jahrhunderts, galt Nizza als eine Stadt der Jugend. Nur gehörten die Menschen, die sich dort, in einem der schönsten Orte unseres Planeten, amüsierten, einer ganz anderen Art von Jugend an, als sie unseren heutigen Vorstellungen entspricht. Es waren nicht jene sorglos heiteren jungen Menschen, die, nur mit dem Nötigsten versehen, die Länder bereisten, um Gegend und Leute kennenzulernen, bereit, in einfachen Herbergen oder Scheunen, ja notfalls unter Bäumen zu nächtigen. Menschen, die sich in der Natur und in der Gesellschaft Gleichgesinnter wohl fühlen und gemeinsam ihr junges Leben in vollen Zügen genießen. Nein, in Nizza gab es diese jungen Leute nicht, dort fand man eine andere Jugend, Menschen, für die das Jungsein Statussymbol war, ein Zustand, den es mit allen Mitteln zu konservieren galt. Wer alt wurde, konnte sich Jugend nicht leisten, verfügte nicht über genügend Mittel, sie sich zu erhalten.


    Nizza war eine Stadt der Pseudojugend, eine Stadt der Tünche über bröckelndem Putz, der mühsam und aufwendig restaurierten Fassaden, eine Stadt der gefüllten Brieftaschen und der blondesten Perücken, eine Stadt der schnellsten Autos, hinter deren getönten Scheiben die Krähenfüße durch Sonnenbrillen und die Glatzen durch Sportmützen kaschiert wurden.


    Damals blieb der Blick noch nicht an den weißen Sanatorien, den steil aufstrebenden Hotels und den in sattes Grün gebetteten Erholungsbauten hängen, damals dominierten die weißen Villen und die hell verputzten Ziegelklötze. Die Stadt schmiegte sich zwischen den Strand und die weiter landeinwärts verlaufende Straße an eine weich geschwungene Bucht herrlichen blauen Wassers.


    Fast der gesamte Strand innerhalb des Stadtgebietes befand sich zu dieser Zeit noch in Privatbesitz. Restaurants, in denen Herren mit grauen Schläfen und bunten Hemden gelangweilt auf das Meer hinausstarrten, wechselten sich ab mit exklusiven Schwimmklubs, an deren flachen Stränden gutbezahlte Schwimmlehrer mit bronzefarbenen Athletenkörpern älteren Damen mit geblümten Badekappen ein Mindestmaß an Wassergefühl zu vermitteln suchten.


    Die wenigen Flecken steinigen Strandes, die der Allgemeinheit zugänglich waren, versanken unter einem Gewimmel bunter Sonnenschirme, braungebrannter Körper und den hellen Farbtupfern knapper Badehöschen.


    Kommt man von Südwesten, von der DoppelstadtCannes-Antibes,nach Nizza, dann ist man beim Anblick der Bucht zunächst betroffen von dem intensiven Blau, das vom Himmel und Meer auf den Betrachter einströmt. Erst wenn man sich an dieses Blau gewöhnt hat, schälen sich die weißen Häuser, die braunrückigen Berghänge und die trägen Wedel der Palmen aus dem Bild der Umgebung.


    Günther mußte so heftig bremsen, daß selbst er, der doch auf die Verzögerung gefaßt war, sich verneigte.Corinnestieß mit der Stirn leicht gegen die obere Einfassung der Scheibe und rieb sich die schmerzende Stelle mit dem Handballen.


    „Verdammter Leichtsinn!“ schimpfte er.


    Unmittelbar vor ihrem kleinenCitroënwaren drei Mädchen über die Straße gelaufen, drei Mädchen, deren Anblick einen ahnungslos daherkommenden Kraftfahrer schon aus der Fassung bringen konnte. Sie trugen nicht mehr auf den braungebrannten Körpern als winzige Schwimmshorts. Drüben, neben der Straße,


    drehten und wanden sie sich unter den eiskalten Strahlen der Süßwasserduschen und winkten lachend herüber.


    War es ein Wunder, daß sein Unmut augenblicklich verflog? „Sie werden zum Verkehrshindernis, mein Lieber“, sagte Corinne neben ihm und deutete mit dem Daumen über die Schulter nach hinten. Dort hatte sich eine lange Schlange wartender Fahrzeuge gebildet. Er nahm langsam den Fuß von der Kupplung und ließ den Citroen hinunter in die Stadt rollen. In Serpentinen schlängelte sich die Straße bergab, an kleinen, weißgetünchten Häusern und unförmigen Betonklötzen vorbei. In der Nähe des Jachthafens kamen sie in das Gewirr der Gassen, durch das sie sich nur mit Mühe hindurchfanden.


    Das Sommerhaus der Fontaines lag am anderen Ende der Stadt, dort, wo sich die Straße schon wieder steil hinauf in die Berge schwingt. Es war ein winziger, weiß verputzter Ziegelbau, unmittelbar über dem Meer in einen Steilhang hineingebaut. Dem Garten sah man an, daß die Familie die meisten Wochenenden hier in Nizza verbrachte, er war peinlich in Ordnung gehalten, die Wege mit rotem Splitt bestreut und akkurat geharkt. Ohne die beiden gelbblühenden Feigenkakteen neben der Terrasse hätte das Anwesen eher steril als einladend gewirkt, in all der Symmetrie und Sauberkeit.


    Am ersten Tag ließen sie sich von morgens bis abends von der Sonne braten, dösten oder schwammen träge ein Stück im klaren Wasser, wo die Dünung Tausende von Einsiedlerkrebsen über das Waschbrettmuster des Sandgrundes schaukelte. Weiter draußen, zwischen Trichteralgen und in Küstennähe noch kleinen Korallenstöcken spielten rötliche und goldene Lippfische und flinke Grundeln.


    Wasser und Sonne machten sie faul und müde, selbst zum Essen mußten sie sich zwingen. Dann saßen sie sich gegenüber und schwiegen, sich hin und wieder verstohlen mit den Augen suchend. Kreuzten sich ihre Blicke, dann blickten sie schnell zur Seite oder aus dem Fenster.


    Die Nacht verbrachten sie im einzigen Raum des Hauses, nackt bis auf die Shorts, Corinne auf einer Liege in der Nähe des Fensters und er in einem breiten Bett neben der Tür.


    Er merkte, daß sie lange wach war, hörte ihren Atem und die Geräusche, wenn sie sich bewegte, und er nannte sich einen Toren, wenn er sich beim Lauschen ertappte oder bei dem Versuch, ihren nackten Körper trotz der Dunkelheit zu erkennen. Und er wußte, daß er sich auch in Corinne verlieben würde, wie er sich in Isabell verliebt hatte, und er sagte sich, daß er nichts gelernt habe, daß er wohl nie die Unbekümmertheit erlangen würde, die ihm im Umgang mit Frauen unentbehrlich schien, seit sich Isabell von ihm getrennt hatte.


    So lag er auf dem Rücken und starrte an die Decke, schloß von Zeit zu Zeit krampfhaft die Augen, um sich zum Schlaf zu zwingen, und als das alles nichts nützte, begann er das alte Spiel vom Schafezählen.


    Aber da waren ihr Atem und die Geräusche, wenn sie sich bewegte und das leise Knarren der Liege, das ihn reizte.


    In dieser einen Nacht verbrachte er in Gedanken hundert Nächte mit ihr, und seine Sorge, auch sie nie wieder vergessen zu können, wuchs von Stunde zu Stunde.


    Spät in der Nacht erst fiel er in einen flachen Schlaf, der ihn nicht erfrischte, und als er erwachte und aus dem Fenster sah, entdeckte er sie, wie sie in langen Zügen durch die Bucht schwamm. Sie winkte herüber, und es stieg heiß in ihm hoch, als sie den Oberkörper weit aus dem Wasser hob.


    Er erreichte den Strand, als sie eben aus dem Meer kam. Der eine Tag am Strand hatte ihren Körper rötlichbraun überhaucht, und die noch tief stehende Sonne zauberte goldene Reflexe auf die nasse Haut ihrer Brüste.


    Da endlich nahm er sie in die Arme, wie man ein großes, ein unerwartetes Geschenk umfängt, um es nie wieder herzugeben, und trug sie ins Haus.


    Fernand Brassac wohnte in der Nähe des Jardin zoologique. Das Haus wirkte in der Dunkelheit wie ein riesiger, ungefüger Klotz. Es war eine jener alten Villen, die im Frankreich des ausgehenden neunzehnten Jahrhunderts als repräsentative Hüllen des jungen Industriekapitals wie Pilze aus dem Boden schossen, mit Türmchen und Arkaden und mit riesigen Zimmerfluchten, die zu keiner Zeit genutzt wurden.


    Diese Häuser hatten ihre eigene Geschichte, eine Geschichte zwischen rauschenden Festen und der Totenstille der Pleite. Niemand hat sich je der Mühe unterzogen zu ermitteln, wie viele der Spekulanten und Industriellen, die diese Häuser erbauen ließen, wenige Jahre später von Maklern aus ihrer Unmenge von Zimmern vertrieben wurden, weil dieselbe Krise, an der sie eben noch verdient hatten, sie kurz darauf selbst ruinierte.


    Auf ihr Läuten wurden hinter der Tür Schritte laut, ein junges Mädchen in dunkler Kleidung und weißer Schürze öffnete ihnen. Sie trug hochhackige Schuhe und begrüßte sie mit einem tiefen Knicks, ohne ihnen die Hand zu reichen.


    „Madame und Monsieur erwarten Sie bereits“, sagte sie und trat zur Seite. Sie trippelte ihnen voran, Türen öffnend und schließend, diensteifrig auf eine Art, die Günther abstieß.


    „Bitte, wollen Sie hier warten?“ flüsterte sie, als sie einen großen Raum mit dunklen, nackten Wänden erreicht hatten, schob ihnen zwei Stühle zurecht und glitt, rückwärts gehend, hinaus.


    Sie saßen an einem leeren Tisch, durch die gewaltige Länge des Möbels getrennt, wie verloren, und als sie sich ansahen, stieg ihnen das Lachen in den Hals.


    Günther schüttelte den Kopf. „Ich hätte es nicht für möglich gehalten“, sagte er, und als ihn Corinne fragend ansah, erklärte er: „Eigentlich war ich überzeugt, daß Dienstmädchen längst der Vergangenheit angehören.“


    Sie blickte verwundert. „Viele Haushalte in Frankreich leisten sich Domestiken“, sagte sie, und als er verweisend das Gesicht verzog, setzte sie schnell hinzu: „Als Statussymbol, verstehst du? Aber es werden immer weniger. Derartiges überlebt sich.“


    Madame Brassac erschien. Eigentlich hatte Günther eine ganz andere Frau erwartet. Diese Madame Brassac paßte weder in die pompöse Wohnung noch zu dem Dienstmädchen. Vor ihnen stand eine ganz normale Frau, jung und groß und dunkelhaarig, in einem bunten Sommerkleid und mit schlichten, flachen Schuhen. Lächelnd reichte sie ihnen die Hand und bat um Entschuldigung, daß sie sie habe warten lassen. Im kleinen Zimmer sei angerichtet, und Fernand sei gerade dabei, die Weinflasche zu öffnen.


    Das kleine Zimmer, in das sie ihre Gäste führte, war weit gemütlicher, als es der Salon hatte erwarten lassen.


    Sie saßen sich gegenüber, Madame Brassac mit dunklen, strahlenden Augen, plaudernd, als kenne man sich bereits seit Jahren, Fernand leger, in einem weichen Hausanzug, Wein aus einer Karaffe in langstielige Gläser schenkend. Hin und wieder machte er eine Bemerkung, gestenreich, wie sie ihn aus dem Labor kannten. Corinne saß ungezwungen in ihrem Sessel, den Glanz der Kerzen in den Augen, nur er, Günther, blieb gehemmt und konventionell. .Nichts, was er zur Unterhaltung beisteuern konnte, fiel ihm ein.


    Es dauerte fast eine Stunde, ehe er ein wenig auftaute, und erst dann kamen sie auf Persönliches zu sprechen.


    Ob es sie große Mühe gekostet habe, diesem steifen Menschen beizubringen, daß er ihr nicht ganz einerlei sei, wollte Fernand von Corinne wissen, und wie sie es angestellt habe, ihn zu der Fahrt nach Nizza zu überreden.


    Corinne wurde einen Schein dunkler im Gesicht, aber dann zuckte sie die Schultern. „Man hat so seine kleinen Geheimnisse“, erklärte sie augenzwinkernd.


    In jeder anderen Situation hätte sich Günther zumindest unbehaglich gefühlt, aber angesichts der herzlichen Art der Gastgeber kam der Gedanke, man versuche sich auf seine Kosten lustig zu machen, überhaupt nicht auf. Im Gegenteil, der freundschaftliche und zugleich spöttische Ton Fernands gab ihm Gelegenheit, seinerseits Fragen zu stellen, die er anderenfalls sicherlich für sich behalten hätte.


    Vielleicht war es auch der Wein, der ihm den Gedanken eingab, sich Klarheit über die wirklichen Gründe zu verschaffen, die für Fernands Rückzug aus der Strahlengenetik maßgebend waren. Und er nahm sich vor, sich nicht abermals mit Andeutungen zufriedenzugeben, er war sicher, daß ernste Ursachen existieren mußten.


    Fernands Reaktion war ganz anders, als er erwartet hatte. Bereits die erste Frage rief auf dem beherrschten Gesicht des Franzosen einen Ausdruck von Verdruß und Ärger hervor. Es dauerte lange, ehe Fernand sich zu einer Erklärung anschickte. „Damit wir uns recht verstehen“, begann er, und er sprach die Worte langsam, als müsse er jedes einzelne auf sein Gewicht prüfen. „Ich halte die Strahlungsgenetik für sehr wichtig, für so wichtig, daß man unbedingt daran arbeiten muß. Aber...“


    „Ich weiß“, unterbrach Günther, „das sagten Sie neulich schon, Fernand. Aber meinen Sie nicht, daß diese Einstellung Ihren Entschluß noch unverständlicher erscheinen läßt?“


    Brassac hob die Schultern, als wolle er andeuten, daß das Thema ihm nicht im mindesten Zusage. „Ich glaubte deutlich gemacht zu haben, daß Kandlers Paktieren mit...“


    „Das ist nicht der wahre Grund, Fernand!“


    Brassacs Gesicht nahm einen spöttischen Ausdruck an, aber die Augen blieben so ernst, daß Günther sofort sicher war, sich nicht zu irren, und er blieb auch sicher, als der andere mit einem langgezogenen „So, so!“ reagierte.


    Der Umschwung kam ebenso heftig wie plötzlich. Ruckhaft beugte Brassac sich vor. „Gut, gut!“ sagte er lauter als nötig. „Sie sollen es wissen. Und vielleicht ist es gut, wenn auch Corinne erfährt, mit welchen Befürchtungen ich mich herumzuschlagen habe. Kandlers Alleingang und die Protektion der Industrie, das ist die eine Seite. Und ich gebe zu, nicht die wichtigste. Was macht es aus, ob ich der Leiter des Projektes bin oder er? Nichts macht es mir aus. Aber die Angst, die ständige Angst reibt mich auf.“ Die letzten Worte hatte er hastig hervorgestoßen, als fürchte er, sich erneut zum Schweigen zu entschließen, zu einem Schweigen, das irgendwann über seine Kräfte gehen mußte.


    „Angst? Angst wovor?“ fragte Günther. „Vor Kandler? Davor, daß er uns alle an die Wand spielen könnte?“


    Noch begriff er nicht ganz, worauf der andere hinauswollte, aber er war überzeugt, daß Fernand jetzt reden würde, reden mußte.


    „Unsinn!“ erwiderte Brassac. „Ich habe keine Angst vor Kandler. Es ist etwas, was sich durch sachliche Erwägungen nicht fassen läßt, weil es vielleicht überhaupt keine Grundlage hat.“ Weit beugte er sich über den Tisch herüber und fixierte Günther aus zusammengekniffenen Augen. „Was wissen wir schon von der kodierten Strahlung? Kennen wir ihre eventuellen Nebenwirkungen auf den menschlichen Organismus? Nein! Dazu war die Versuchszeit viel zu kurz. Wir steigen in das neue Fachgebiet mit einer Vermessenheit ein, die zum Selbstmord führen kann. Das ist


    Ich habe hundertmal darauf hingewiesen, wollte Günther sagen, aber er kam nicht dazu.


    „Sieh dich um!“ rief der andere, plötzlich zum Du übergehend, und umschrieb das kleine Zimmer mit einer einzigen Geste. „Fehlt hier nicht etwas in diesem Haus, in dieser Familie?“


    Unbewußt blickte sich Günther um. Was konnte hier schon fehlen, wo es alles gab, vom Teppich bis zur Televisionswand, vom Servierwagen bis zum Hausmädchen?


    Mariette Brassac stand auf und machte sich am Schrank zu schaffen, tat sinnlose Handgriffe, schob Gläser hin und her und wischte über Scheiben, die ohnehin spiegelblank waren und erst jetzt Spuren ihrer Hände zeigten. Es war nicht schwer, festzustellen, daß sie all das nur tat, um ihnen den Rücken zuzukehren, um ihnen nicht in die Gesichter sehen zu müssen.


    Und dann wußte er, was in diesem Haus fehlte. Brassacs hatten keine Kinder.


    „Bitte, Mariette!“ rief Fernand. Und als sie sich langsam umwandte: „Setz dich wieder zu uns!“


    Sie kam zurück zum Tisch, aber sie war verändert. Ernst und in sich gekehrt, saß sie und nippte an ihrem Glas.


    Günthers Unbehagen wuchs von Minute zu Minute, aber es hatte keinen Sinn, einmal Ausgesprochenes rückgängig machen zu wollen. Jetzt mußte man die Angelegenheit ausdiskutieren.


    „Wie hoch war die Dosis?“ fragte er.


    Fernand antwortete nicht, sondern blickte vorerst verständnislos von einem zum anderen. Dann aber verstand er. „Keine definierte Dosis. Bei allen Versuchen waren wir durch die Ablenkfelder und Schirme geschützt. Nach unseren derzeitigen Erkenntnissen völlig ausreichend. Auch die Filmstreifen zeigten nie eine Schwärzung. Aber können wir uns auf unsere Erkenntnisse verlassen? Was wissen wir denn schon über diese verfluchten Strahlen?“ Eigentlich war es eine ganz normale Sorge. Fast jeder kennt sie. Der Architekt, wenn das Gebäude Gestalt annimmt, der Konstrukteur, wenn die Versuche am Muster beginnen, der Röntgenologe, wenn neue Geräte eingeführt werden. Es ist eine im Unterbewußtsein angesiedelte Unsicherheit, die nur durch die Praxis ausgeräumt werden kann.


    „Und deshalb möchte er nicht, daß wir Kinder haben“, sagte Mariette. „Einer Vermutung wegen. Fernand befürchtet strahlengenetische Schäden seiner Erbanlagen.“ Man sah ihr an, daß sie sich nur mit Mühe beherrschte.


    „Mariette leidet mehr darunter als ich“, sagte Fernand leise. „Aber mir ist das Risiko zu groß. Sicherlich, meine Sorgen können unbegründet sein, aber wer garantiert mir das?“


    Günther versuchte sich an Kandlers letzte Versuchsreihen in Berlin zu erinnern. Irgendwo dort konnte sich die Lösung für Fernands Problem finden lassen. Aber das alles lag Monate zurück. Und über die Versuche selbst hatte er nie Näheres erfahren. Damals war die Sache mit Isabell geschehen. „Wenn deine Angst begründet ist, Fernand“, sagte er, „dann wirst du es erfahren.“ Brassac fixierte ihn aufmerksam. „Das mußt du mir erklären, mein Lieber.“


    Günther richtete sich auf und legte die Hände vor sich auf dem Tisch zusammen, wie es Teimann immer tat, wenn er sich konzentrierte.


    „In Berlin habe ich eine Tabelle gesehen“, begann er vorsichtig. „Eine Tabelle, aus der hervorging, daß Kandler auf dem besten Wege war, das Problem der Zuordnung endgültig zu klären. Augenscheinlich war es ihm gelungen, aus der Analyse der DNA auf die Häufigkeit und Verteilung einzelner physiologischer Komponenten zu schließen. Ich bin jedoch...“


    Fernand Brassac sprang auf. „Ja, weißt du denn, was das für mich..., für uns bedeuten könnte? Wenn sich erweist, daß er die Zuordnungen klären könnte,


    dann...“


    Plötzlich brach er ab und setzte sich wieder. „Sag mir alles, Günther“, bat er.


    „Ich glaube nicht, daß sich seine Versuche bereits auf den Menschen erstreckt haben. Doch ich werde es ermitteln, Fernand. Seit mehreren Monaten habe ich mich nicht mehr über den Fortgang dieser Arbeiten unterrichtet. Jetzt werde ich das aber nachholen.“


    „Hier in Marseille haben sie an dieser Sache nicht gearbeitet“, sagte Fernand nachdenklich. „Ich hätte es merken müssen.“


    „Wir werden sehen. Am nächsten Wochenende treffe ich Isabell. Ich werde sie um die letzten Ergebnisse aus diesem Komplex bitten. Einerlei, ob sie aus Berlin oder Marseille stammen.“


    Fernand nickte, und auch Mariette stimmte dem Vorschlag zu. Nur Corinne runzelte die Brauen.


    „Du wirst die Bieler treffen?“ fragte sie schließlich.


    „Das muß ich ja nun wohl“, sagte er obenhin, „wenn ich Mariette und Fernand helfen will..


    Er brach ab, als er Corinnes Gesicht sah. Sie glaubte ihm kein Wort. Dabei war er selbst von seiner Hilfsbereitschaft derart überzeugt, daß er sich fast beleidigt fühlte. Natürlich wollte er Isabell nur sehen, um mit ihr über die Ergebnisse der Forschungsarbeiten zu sprechen. Seit Nizza gab es keine anderen Gründe mehr.


    Es mochte kurz vor Mitternacht sein, als er vor seinem Hotel ankam. Er hatte sich nicht beeilt. Den Wagen hatten sie in der Nähe desJardin zoologiquegeparkt und waren zu Fuß bis zum Haus des Professors gegangen. Und auch der Abschied vonCorinnehatte seine Zeit gedauert, obwohl sie wußten, daß sie sich in wenigen Stunden im Labor Wiedersehen würden.Corinnewar nicht mehr auf seine Verabredung mit Isabell zurückgekommen.


    Vor dem Hotel in derRueSant Ferreol stand jemand. Das Licht der Halle zeichnete die Umrisse einer zierlichen Gestalt in die Dunkelheit der nächtlichen Straße. Sein Herz begann heftiger zu schlagen.


    Als er sich bis auf drei oder vier Schritte genähert hatte, erkannte er sie. Es warMonique.Sie sah ihn erst, als er vor ihr stand.


    Im ersten Augenblick schien es, als blitze Freude in ihren Augen auf, aber dann zogen sich ihre Brauen unwillig zusammen. Ohne ein Grußwort begann sie in ihrem Täschchen zu kramen, streckte mit einer plötzlichen Bewegung den Arm aus und hielt ihm Geldscheine entgegen. „Zweihundert Francs,Chérie“,sagte sie. „Du hast sie bei mir liegenlassen.“ Sie sah ihn an, aufmerksam und fragend, als warte sie auf eine Entschuldigung, auf ein erklärendes Wort, aber ihm war die Kehle wie zugeschnürt.


    „Aus Versehen* wie ich hoffe“, fügte sie leise hinzu.


    Mechanisch griff er nach den Scheinen und schob sie in die Tasche. Immer noch schweigend stand er ihr gegenüber und fühlte, wie ihm die Scham im Gesicht brannte. „Natürlich aus Versehen“, murmelte er, als das Schweigen unerträglich wurde.


    Sofort lebte sie auf. „Ich wollte dich sehen,Chérie“,sagte sie, die Worte schnell hervorsprudelnd. „Es ist nicht das erstemal, daß ich hier auf dich gewartet habe. Aber meist warst du schon in dein Zimmer gegangen. Nur heute...“ Sie unterbrach sich und schluckte. „Deshalb bin ich geblieben.“


    Er wußte, daß sie nur redete, um ihn nicht zu Wort kommen zu lassen, redete, um nicht hören zu müssen, daß sie umsonst gewartet hatte, daß alles längst vorbei war. Deshalb sprach sie leise und schnell, und deshalb schluckte sie die Tränen hinunter und lächelte.


    „Monique“,sagte er.„Monique.“


    „Ich freue mich, daß ich dich getroffen habe,Chérie.“Sie streckte die Hand aus. „Komm, laß uns ein Stück gehen.“


    Er nahm ihre Hand, aber er blieb stehen wie angewurzelt.


    Sie sah ihn groß an, und nun erkannte sie wohl, daß er nicht mit ihr gehen würde. Sie ließ seine Hand fallen und blickte zu Boden.


    Sacht berührte er ihren Arm.„Monique“,sagte er wieder. Mehr brachte er nicht über die Lippen.


    Sie lächelte gequält. Das Wissen, einen Menschen verloren zu haben, war in dem Lächeln und das Verzeihen für die, die ihn ihr weggenommen hatte.


    „Aurevoir, Chérie“,flüsterte sie, und plötzlich reckte sie sich auf die Zehenspitzen und küßte ihn. Ihr Kuß war wie ein Hauch, ihre Lippen berührten kaum die seinen, nur ihr warmer Atem streifte sein Gesicht.


    Als er zu sich kam, war sie schon gegangen. Er sah ihre Gestalt vor einem erleuchteten Fenster für einen letzten Augenblick, dann war sie in der Dunkelheit verschwunden.


    Diese Woche schien ihm länger als sonst ein Monat. Seine Stimmungen wechselten von Minute zu Minute, ohne daß es dafür einen äußeren Anlaß gab. Meist war er zerstreut und reizbar, und nicht selten fühlte er sich von Corinne so aufmerksam gemustert, daß er am liebsten aufgestanden wäre, um das Labor zu verlassen.


    Es gab Stunden, in denen er ihre Langmut bewunderte, ihre Art, seine Gereiztheit einfach nicht zu bemerken, ihre gleichmäßige Freundlichkeit, die ihn entwaffnete.


    Und es gab Stunden, in denen er viel lieber draußen über die Klippen geklettert wäre, als im Labor zu sitzen und darauf zu warten, daß wieder ein Tag vergehen möge, an dessen Abend er nicht zu sagen vermochte, was er an Nützlichem geschaffen hatte.


    Bereits als noch mehr als eine Stunde Zeit bis zu dem mit Isabell vereinbarten Termin blieb, saß er in dem Restaurant.


    Ein alter Kellner tauchte hin und wieder aus den hinteren Räumen auf und überflog die leeren Tische mit langem Blick, verschwand aber stets sehr schnell wieder.


    Obwohl fast Windstille herrschte, drang das Rauschen der Bäume im Jardin du Pharo durch die geöffneten Fenster. Das Licht der Nachmittagssonne malte unruhige Reflexe an die Zimmerdecke.


    Günther sah sich um. Außer ihm saßen noch vier oder fünf Männer im Lokal, schweigend in ihrem Kaffee rührend. Nach Art der Südfranzosen hatten sie sich an einem runden Tisch zusammengedrängt, obwohl sie sich offensichtlich weder kannten noch sich irgend etwas zu sagen hatten.


    Sie blickten auf, als Isabell das Bistro betrat. Sie kam mit ungewöhnlich schnellen Schritten herein, selbstbewußt und aufgerichtet. Wie meist hatte sie das Haar straff nach hinten gekämmt und im Nacken zu einem Knoten geschlungen. Sie trug eine Brille mit runden, ein wenig getönten Gläsern.


    Er beobachtete, wie sie stehenblieb, sich umsah und aufatmete, als sie ihn entdeckte. Es schien, als sei sie fülliger geworden. Doch die saloppe Jacke konnte durchaus täuschen. Trotzdem verfolgte er aufmerksam jede ihrer Bewegungen, jeden ihrer Schritte. Sie ging viel gerader und viel steifer, als er es von früher her an ihr kannte. So gehen Schwangere, dachte er, und er maß ihre Taille mit den Augen. Kein Zweifel, Isabell hatte in den letzten Wochen zugenommen.


    Er stand auf, als sie an seinen Tisch trat, und nahm ihr die Jacke ab. Sie setzte sich auffallend schnell, und sie setzte sich so, daß sie den Tisch zwischen ihm und sich hatte.


    Unaufgefordert brachte der Kellner Kaffee. Noch hatte sie kein Wort gesprochen. Sie rührte in ihrer Tasse, prüfte den Kaffee mit dem Löffel und goß sich Wasser zu.


    Das alles fiel ihm auf, aber er wußte, daß er es nur bemerkte, weil er sie aufmerksamer als sonst beobachtete. Es war unsinnig, sich Gedanken zu machen, ob sie schwanger war oder nicht, er würde es zeitig genug erfahren.


    „Du wolltest mich sprechen“, sagte sie endlich. Es waren die ersten Worte, die er seit Monaten von ihr hörte, wenn er das Telefongespräch nicht rechnete. Aber ihre Stimme kam ihm bekannt und anheimelnd vor wie eh und je.


    Ja, er wollte sie sprechen. Aber spielte das überhaupt noch eine Rolle? Jetzt, da sie ihm gegenübersaß und ihn fragend ansah? Gab es noch etwas, was außer ihnen existierte? Waren nicht sie beide


    die ganze Welt, Anfang und Ende, Glück und Unglück? Er und Isabell?


    Was zählten jetzt noch die anderen, Corinne und Fernand, oder das andere, Marseille und Nizza? Zählte nicht nur noch Berlin? Er sah sie an, als müsse er sich ihr Antlitz neu einprägen, jede der kleinen Falten, die sich um ihre Augen zu spinnen begannen, den Schwung ihrer Lippen, die jetzt dünn waren und blaß, und die hochgezogenen Brauen. Das strenge Gesicht, die aufgerichtete, ein wenig steife Haltung — dies alles war Isabell, die Isabell, die er geliebt hatte, wohl immer noch liebte, und die er vielleicht immer lieben würde, die Isabell, die Kandler ihm genommen hatte. „Warum schweigst du?“ Ihre Stimme klang kalt, voll mühsam verhaltener Schärfe und kaum verhohlener Ungeduld.


    Er schreckte aus seinen Gedanken und senkte den Blick. „Ja, Isabell. Ich muß dich sprechen.“


    Er war ein Feigling. Warum sagte er ihr nicht, daß neben ihr all das, was er sie fragen wollte, verblaßte, daß es ihm nicht sosehr darum ging, sie zu sprechen, als vielmehr, sie zu sehen? Was hinderte ihn daran? Ihr schmaler Mund, die hochgezogenen Brauen oder ihre Haltung, die ihn an die einer Schwangeren erinnerte? Mühsam versuchte er, sich die Fragen zu vergegenwärtigen, die sie ihm beantworten sollte, allein, keine fiel ihm ein. Ein Vorhang hatte sich über die nächste Vergangenheit gebreitet und löschte sie aus. Nichts existierte als die Gegenwart, und diese Gegenwart war Isabell und er und dieses kleine Lokal.


    Weshalb nur hatte er sie gebeten, sich mit ihm zu treffen? Was überhaupt gab es zwischen ihnen zu erörtern, das er selbst nicht schon hundertmal durchdacht hatte?


    Er fühlte, wie ihm feine Schweißperlen auf die Stirn traten. Er kannte Isabell gut genug, um zu wissen, daß sie bald aufstehen, die Schultern zucken und gehen würde, für immer gehen würde. „Ich habe einen Kollegen“, begann er mühsam. „Fernand Brassac.


    Sie sah ihn mit schräg gehaltenem Kopf und kalten Augen an, und es war offensichtlich, daß sie Interesse zu heucheln versuchte. Aber da sie wußte, daß er sie durchschaute, zog sie die Mundwinkel geringschätzig herab. „Er ist mir nicht unbekannt“, sagte sie sarkastisch. „Horst hatte keine große Mühe mit ihm. Ein ruhiger und unauffälliger Mensch.“
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    Ebenso hätte sie ihn als unbedeutend oder mittelmäßig bezeichnen können. Ihre Bemerkung war eine absichtliche Bosheit, aber er überhörte sie, verteidigte den neugewonnenen Freund mit keiner Silbe.


    „Er macht sich Sorgen, weil er sich eine Zeitlang mit strahlengenetischen Arbeiten befaßt hat.“


    Zum erstenmal zeigte sie echtes Interesse. „Drück dich gefälligst deutlicher aus“, forderte sie unbeherrscht. „Schließlich habe ich mehrere Monate lang mit ihm zusammengearbeitet. Worüber macht er sich Sorgen? Glaubt er Ansprüche auf unsere Forschungsergebnisse geltend machen zu können?“


    „Aber nein! Er befürchtet, irgendwelche Streustrahlungen könnten ihn geschädigt haben, bleibend, verstehst du? Und seine Frau möchte ein Kind haben, er aber glaubt, das ablehnen zu müssen, weil..


    Sie lachte auf. „Das ist völliger Unsinn!“ sagte sie, aber er sah, daß sie mit der Hand verstohlen über den Leib strich.


    „Sie möchten eigentlich beide ein Kind“, fuhr er unbeirrt fort. „Aber Fernand hat ganz einfach Angst.“


    Sie schüttelte heftig den Kopf. Vielleicht eine Spur zu heftig. „Ach was! Nur bei sehr, hohen Dosen kann es zu einer Veränderung des Erbgutes kommen. Oder aber bei der Arbeit mit Strömen bestimmter Elementarteilchen, die durch die Filter nicht zu bremsen sind. Wir haben solche Ströme getestet, selbstverständlich, aber wir haben dabei stets Bleischürzen getragen. Es ist unmöglich, daß Fernand unter unseren Versuchen gelitten hat.“ „Du bist also ganz sicher, daß bei entsprechenden Vorsichtsmaßnahmen keinerlei negative Einflüsse auftreten können.“ „Ganz sicher! Hunderte von Versuchen beweisen es.“


    „Gibt es Verfahren, eventuelle Veränderungen der Erbträger eindeutig festzustellen?“


    Sie überlegte lange, den Kopf hin und her wiegend. „Natürlich gibt es die“, sagte sie schließlich. „Und es gibt sie nicht erst seit heute. Aber...“ Sie winkte ab, als wolle sie andeuten, daß sie diesen Verfahren nicht traue. Um ihren Mund begann ein Lächeln zu spielen. „Horst hat ein neues Verfahren entwickelt“, erklärte sie. „Die elektrophoretische Untersuchung eines ausgewählten Eiweißsatzes.


    Wieder hatte sie Kandler erwähnt. Horst hat ein Verfahren entwickelt. Weshalb sagte sie nicht: Wir haben ein Verfahren entwickelt...? Maß sie der eigenen Arbeit keinen Anteil bei? Er erinnerte sich an Corinnes Worte: „Papa meint, Doktor Bieler sei Kandler völlig verfallen...“ Etwas in ihm bäumte sich auf, und er hatte Mühe, sachlich zu bleiben.


    „Ein sicheres Verfahren?“ fragte er, und er war überzeugt, daß ihr seine brüchige Stimme auffiel.


    Sie aber lachte nur mit zusammengepreßten Lippen. „Du hast dich nicht verändert. Stets verlangst du Sicherheiten, und meist verlangst du mehr davon, als es geben kann. Was ist schon sicher? Wir kennen zwar die Veränderungen der Sequenzen, aber wir haben keine Ahnung von den damit korrespondierenden Abweichungen. Es werden noch Jahre vergehen, ehe wir Ursache und Wirkung statistisch erfaßt und aufgezeichnet haben. Das ist ein Gebiet für Leute wie dich und Brassac, für geduldige Menschen, denen es nicht darauf ankommt, voranzustürmen und Neues zu entdecken, sondern die Bekanntes wissenschaftlich sichern.“


    Das sollte gewiß kein Lob sein, aber er nahm es hin.


    „Deinen Freund kannst du beruhigen“, fuhr sie fort und stand langsam auf. „Mag er sich ruhig Vaterfreuden gönnen. Sollte das Kind wirklich anormal sein, dann liegt es gewiß nicht an strahlengenetischen Schädigungen.“


    Wieder eine dieser Bosheiten, die samt und sonders klangen, als habe nicht Isabell, sondern Kandler sie ausgesprochen. Einen Augenblick lang fehlten Günther die Worte, aber als er sah, daß sie sich zum Gehen anschickte, sprang er auf und ergriff ihre Hand.


    Isabell musterte ihn erstaunt und ein wenig spöttisch.


    „Bleib noch“, bat er. „Erzähl mir noch etwas von eurer Arbeit.“ Sie zog die Brauen zusammen, machte aber Anstalten, zurück zum Tisch zu gehen. „Und Fernand? Hat er sich nicht geäußert?“ „Kaum“, log er. „Aus Fernand ist nicht viel herauszubringen. Er kennt nur noch seine Furcht vor der genetischen Deformation.“ Sie blickte auf ihre Armbanduhr und bewegte die Lippen, als rechne sie. Ihm kam der absurde Einfall, sie müsse zu einer bestimmten Zeit zu Hause sein, um Kandler nicht zu verärgern. Aber diese Vorstellung erschien ihm dann doch so lächerlich, daß er nicht länger darüber nachdachte.


    Als sie sich wieder setzte, brachte der Kellner eine zweite Tasse Kaffee.


    Schließlich begann sie zu sprechen. Und was sie ihm da erläuterte, störte ihn eigentlich weniger als die Art, wie sie es sagte, als die Art, wie sie Kandler in den Vordergrund stellte, wie sie ihn als einen Menschen beschrieb, der, glaubte man ihr, Züge von Genialität trug, für den es schlechterdings keine unlösbaren Probleme gab. Und ihn störte auch, daß ihre Augen zu leuchten begannen, wenn sie von Kandler und dessen Ideen sprach.


    Vielleicht hatte Professor Fontaine wirklich recht, möglicherweise war sie Kandler wirklich verfallen.


    „Weißt du“, hörte er sie sagen. „Dieses langwierige Aussondern Tausender bestrahlter Proben, das Warten auf die Ergebnisse der wenigen aussichtsreichen Versuche, das ist nichts für Horst, das entspricht in keiner Weise seiner Mentalität... Diese Unmenge sich zufällig ergebender Anordnungen, deren Muster nur in Details voneinander abweichen, das hätte ihn zermürbt. Er ist ein Forscher, der Zeichen setzen will, Eckpfeiler. Dann ist die Reihe an denen, die mit Fleiß und Ausdauer die Lücken füllen, die er übersprang, und all das aufarbeiten, was er entdeckte.“ Sie blickte ihn an, als wolle sie andeuten, daß sie .damit Menschen wie ihn, Günther Bachmann, meine, aber sie schluckte die Bemerkung wohl hinunter.


    Trotzdem spürte er Unmut. „Er will also aufgeben“, stellte er fest. Er sprach mehr zu sich selbst als zu ihr, aber es genügte, sie auffahren zu lassen..


    „Wie kannst du das behaupten?“ zischte sie. „Horst und aufgeben? Das ist absurd! Du solltest ihn besser kennen. Er steht vor dem Abschluß des Teilproblems, das er sich selbst ausgewählt hat. Nur noch wenige Versuche, und er hat alle Grundlagen für die routinemäßigen Versuche geschaffen.“


    „Und die Matrix, die er aufstellen wollte?“


    Sie lachte mit schmalem Mund. „Wollte er sie denn aufstellen? Erinnere dich doch? Grundlagen wollte er schaffen. Den Rest sollten Computer erledigen. Ist es seine Schuld, daß es diese Art von Computern noch nicht gibt?“


    „Vielleicht existiert nur das Programm noch nicht“, warf er ein.


    Sie betrachtete ihn von der Seite. Vielleicht spürte sie, wie boshaft seine Frage gemeint war. „Nenn es meinetwegen auch Programm“, sagte sie nachlässig. „Man wird Leute finden, die es aufstellen. Nach seinen Unterlagen.“


    Sie mochte reden, was sie wollte. Für ihn war sicher, daß Kandler dabei war, aufzugeben. Von dieser Überzeugung vermochte ihn auch die beste Verteidigungsrede nicht abzubringen. Trotzdem spürte er keine* Genugtuung. Noch nicht. Ihm war klar, daß Kandler selbst aus diesem Fehlschlag keine Lehre ziehen würde. „Und was nun?“ fragte er.


    Sie beugte sich unvermittelt vor und fixierte ihn. Röte stieg ihr ins Gesicht. „Ihm schwebt eine neue Versuchsreihe vor“, sagte sie. Ihre Stimme verriet Bewegung. „Eine grandiose Versuchsreihe...“ „Vektorhybriden?“ fragte er lauernd.


    Er sah sie zusammenzucken, als habe man ihr einen Schlag versetzt. Aus starren Augen blickte sie ihn an. „Woher weißt du das?“ fragte sie leise und tonlos.


    Er begriff nicht, was sie aus der Fassung gebracht hatte, aber er verstand, daß es mit seiner Frage zusammenhängen mußte. „Min spricht darüber“, sagte er ausweichend.


    Plötzlich fiel die Erstarrung von ihr ab. Sie atmete auf. „Ich kann es mir denken.“ Sie lächelte sogar. „Corinne Fontaine. Natürlich hat ihr Vater geplaudert. Zu Hause vielleicht, am Kaffeetisch.“


    Er ließ die Frage offen. „Was sind das, Vektorhybriden?“


    Sie überlegte lange, ehe sie sich zu einer Antwort entschloß. „Er wird Hybriden aus verschiedenen Tiergattungen züchten. Er hat eine Theorie entwickelt, nach der es möglich sein müßte, völlig unterschiedlich organisierte Tiere auf künstlichem Wege zu verpaaren. Und er hat eine Methode gefunden, mit der sich die unerwünschten erblichen Eigenschaften eliminieren lassen. Er wird also auch auf diesem Wege imstande sein, Wesen nach seinen Vorstellungen zu schaffen.“


    Er hätte ihr vieles entgegenhalten können, hätte sie wohl auch fragen können, ob er dieses Ziel denn mit der Strahlungsgenetik erreicht habe. Aber er tat es nicht. Es hatte keinen Sinn, sie abermals zu erzürnen.


    „Dieser Gedanke ist so neu nicht“, sagte er statt dessen. „Ich glaube gelesen zu haben, daß man in mehreren Instituten...“


    Sie unterbrach ihn mit ungeduldiger Geste. „Die Antwort ist maßgeblich“, sagte sie. „Nicht die Frage. Und Horst hat eine der möglichen Antworten gefunden.“


    Günther wußte, daß die künstliche Befruchtung, und die war ja wohl die Voraussetzung für die Verpaarung unterschiedlicher Tiergattungen, anderenorts noch nicht gelungen war, zumindest nicht, wenn erhebliche genetische Differenzen Vorlagen. Es gab unbekannte Sperren, die die Teilung der Eizelle verhinderten. Sollte es Kandler gelungen sein, diese Sperren niederzureißen? Das wäre dann wirklich ein echter Erfolg.


    „Befruchtung in vitro?“ fragte er.


    Sie zuckte die Schultern und schwieg. Vielleicht wußte sie es selbst noch nicht.


    Auch er schwieg jetzt. Ihm ging Isabells Erschrecken nicht aus dem Kopf. Als er von den Vektorhybriden sprach, war sie zusammengezuckt. Weshalb? Nach dem, was sie ihm eben berichtet hatte, gab es keinerlei Gründe dafür.


    „Kein Protest?“ fragte sie erstaunt.


    Er schüttelte den Kopf. „Nicht, wenn es um den Beweis einer Theorie geht. Ich habe nur etwas gegen die Befriedigung egozentrischer Gelüste.“


    Sie lachte heiser auf. „Ich wußte, daß es einen Pferdefuß gibt.“


    Wieder hatte er das Gefühl, sie kämpfe gegen aufsteigenden Zorn. Er protestierte schwach, versuchte zu erläutern, daß er nicht ein Fachgebiet an sich, sondern nur den Umgang mit neuentdeckten Möglichkeiten in einem zu frühen Stadium als gefährlich abgelehnt habe, daß er die Prüfung aller Details, auch der moralisch-ethischen, für unabdingbar halte, aber Isabell winkte ab. „Ich weiß, für dich sind wir wie Kinder, die mit dem Feuer spielen. Nur du hast gelernt, mit diesem Feuer umzugehen. Habe ich recht?


    Er schwieg. Wie auch sollte er ihre Vorwürfe entkräften? Sie hatte ja so unrecht nicht, wenn sie ihm vorhielt, er stelle sich gegen eine Entwicklung, die er weder aufhalten noch in ihm genehme Bahnen lenken könne. Der Mensch würde unter allen Umständen zu erfahren suchen, welche Geheimnisse sich unter dem bereits Bekannten verbargen. Auch das gehörte letztlich zu Kandlers Programm.


    Sie stand langsam auf, und diesmal hielt er sie nicht zurück. Zögernd nahm er ihre Hand zum Abschied.


    „Ich muß gehen“, sagte sie. „Denk über alles nach, Günther. Es würde mir leid tun, wenn dich etwas überrollen würde, was stärker ist als du.“


    Steif und gerade stand sie vor ihm. Es gab keinen Zweifel mehr, daß sie schwanger war. Und seltsamerweise spürte er jetzt keinen Schmerz mehr. Wie eine Fremde betrachtete er sie. Das war nicht mehr die Frau, die er an einen verloren hatte, dessen Weg geradliniger und zielstrebiger war als der seine.


    „Ich muß gehen“, wiederholte sie. „Horst wird auf mich warten. Er mag nicht, wenn ich zu spät komme. In persönlichen Dingen ist er hilflos wie ein Kind. Vielleicht hat er noch nicht einmal zu Abend gegessen.“ Sie sprach schnell und hastig, als käme es jetzt auf jede Sekunde an. Dann lief sie hinaus, ohne sich noch einmal umzublicken, und bestieg das Boot, das hinüber zur Insel fuhr.


    Sie und Kandler wohnten nicht in der Stadt, sie hatten sich drüben im Nordturm des alten Chateau ein kleines Appartement eingerichtet. Dort sei man ungestört, hatte Isabell gegenüber Fontaine geäußert, Kandler habe nun mal die Angewohnheit, ganze Nächte hindurch über seinen Tabellen zu sitzen.


    An diesem Abend spürte Günther den Wunsch, sich jemandem anzuvertrauen, mehr als jemals zuvor, aber er hätte nicht zu sagen vermocht, ob es wirklich Corinnes ruhige Zärtlichkeit war, nach der er sich sehnte. Vielleicht bedurfte er vielmehr eines Freundes, mit dem er sich von Mann zu Mann unterhalten konnte.


    Fast den ganzen Sonntag über blieb er in seinem Hotelzimmer, wieder und wieder das am Vortag Gehörte überdenkend. Mehrmals war er nahe daran, hinunter zur Rezeption zu gehen, umCorinneanzurufen, er hoffte, ihr klares Urteil könne ihm seine innere Ruhe zurückgeben. Aber selbst zu diesem Anruf konnte er sich nicht entschließen.


    Mehr noch als Isabells Schilderungen hatte ihn ihr Erschrecken in ein Chaos widerstreitender Gefühle gestürzt.


    Und so begann er über Kandlers Theorie von der Schaffung der Vektorhybriden zu grübeln. Er versuchte, alle Möglichkeiten und Varianten durchzuspielen, und er war fast bestürzt, als es ihm nicht gelingen wollte, einen plausiblen Grund für Isabells eigenartiges Verhalten zu finden. Aber vielleicht, sagte er sich, war es nur die bedrückende Einsamkeit dieses Wochenendes, die immer wieder solche quälenden Gedanken heraufbeschwor. Immerhin nahm er sich vor, das Problem nicht aus den Augen zu lassen.


    Erst am späten Nachmittag hatte er sich so weit beruhigt, daß er sich um Fernands Anliegen kümmern konnte. Mit erheblicher Willensanstrengung schob er die Gedanken an Kandlers letzte


    Ideen zur Seite und konzentrierte sich auf Isabells Erörterungen zu Deformationen des Erbgutes durch radioaktive Emissionen. Er kramte seine eigenen Aufzeichnungen hervor und begann zu vergleichen und zu rechnen.


    Bis nach Mitternacht vergrub er sich in Büchern und Heftern, und je länger er las und verglich, um so mehr kam er zu der Gewißheit, daß sie in allen Punkten recht behalten würde. Nur war es fraglich, ob er gegenüber Fernand die gleiche Überzeugungskraft wie Isabell an den Tag zu legen vermochte.


    Als er die Bücher in den Schrank verstaute, dämmerte bereits der Morgen herauf.


    Corinne hatte aufmerksame Augen, und es gelang ihm nur mit Mühe, sich die Müdigkeit nicht anmerken zu lassen. Bis gegen Mittag ließen sie ihn mit seinen Gedanken allein, dann erst trat Fernand zu ihm. Er tat es mit schnellen Schritten, als gelte es, einen eben gefaßten Entschluß mit aller Konsequenz in die Tat umzusetzen. Schweigend musterte er Günther mit einem Gemisch aus Interesse und Spannung.


    „Na, willst du nicht endlich berichten?“ fragte er.


    Es dauerte Sekunden, bevor sich Günther hinreichend konzentriert hatte, ehe er seinen Bericht begann.


    Dann aber schilderte er, obwohl ihm der Sinn nicht nach langen Erklärungen stand, den Anfang seines Gespräches mit Isabell umständlich und fast wortgetreu. Manchmal verblüffte es ihn selbst, wie genau er sich ihre Worte eingeprägt hatte. Fast ohne nachzudenken, konnte er ganze Sätze wiederholen, und im Verlaufe des Berichtes verflog seine Unlust, hoffte er immer stärker, Fernand möge ihm glauben, möge die gleiche Sicherheit spüren, die er aus Isabells Worten herausgehört hatte. Es schien ihm äußerst wichtig, ihre Antworten und Hinweise detailgetreu und exakt wiederzugeben, und so erlebte er das Gespräch mit ihr eigentlich zweimal, und diesmal erlebte er es tiefer und heftiger als am Sonnabend.


    Er fühlte etwas wie Freude und Genugtuung, als er sah, wie sich Fernands Gesicht entspannte, und das größte Verdienst daran maß er nicht sich selbst, sondern Isabells Argumentation zu, die er detailgetreu interpretierte.


    Als er geendet hatte, stützte Fernand Brassac einen Augenblick lang den Kopf in beide Hände und starrte zu Boden. Seine Wangen


    zuckten. Schließlich blickte er auf und schüttelte den Kopf. „Wenn man nur daran glauben könnte“, sagte er leise.


    Später saß Corinne neben Günther und musterte ihn schweigend. Lange sprach sie kein Wort, aber er wußte, daß sie jede Regung in seinem Gesicht, jede seiner Bewegungen registrierte.


    „War es sehr schwer, Günther?“ fragte sie schließlich, und er mußte nachdenken, ehe er wußte, wovon sie sprach.


    Er schüttelte den Kopf. „Nein, Corinne“, antwortete er, „schwer eigentlich nicht. Eher würde ich sagen, es war deprimierend.“


    Sie sah ihn fragend an, anscheinend begriff sie nicht, aber auch er hätte nicht zu sagen vermocht, was ihn an dem Gespräch mit Isabell am meisten bedrückte. Er hatte sich bereits damit abgefunden, daß er sie an einen anderen verloren hatte, aber vielleicht war es die Kälte, mit der sie ihm vor Augen führte, daß es all das Gemeinsame, das sie einst verband, längst nicht mehr gab, daß sie mit keinem Wort an Vergangenes gerührt, daß sie ihn behandelte wie einen ihr völlig Fremden, wie einen beliebigen Kollegen, dessen Gedanken und Gefühle ihr ebenso fremd wie gleichgültig waren. Hätte sie ihm sonst Kandlers Ideen voller Genugtuung erläutert? „Du liebst sie noch immer“, sagte Corinne neben ihm.


    Er lauschte ihren Worten nach, vergeblich bestrebt, an ihrer Stimme zu erkennen, ob es eine Frage sein sollte oder eine Feststellung war.


    Er hob die Schultern. „Kann man einen Menschen, der alles, was einmal war, vergessen hat, noch lieben? Jemanden, der keine gemeinsame Vergangenheit mehr kennen will und der zu dir spricht, als seiest du nur..., nur eine Art Tonbandgerät?“


    „Ich glaube schon“, sagte sie leise. „Wenn ich nur wüßte, daß dieser Mensch in Wirklichkeit anders ist oder daß er anders sein könnte.“


    Er schwieg, über ihre Worte nachdenkend, und er schwieg auch noch, als sie sich erhob und das Labor verließ.


    Einige Tage später hatte Günther Bachmann Gelegenheit, einen erstaunlichen Mechanismus kennenzulernen, einen jener Wirtschaftsmechanismen, die sich in Jahrhunderten ausschließlich marktorientierter und insgesamt ungeplanter Produktion herausgebildet hatten und dem Wechselspiel von Angebot und Nachfrage, von Konsum und Produktionspotential, von Überproduk-tion und Marktmanipulation gehorchten.


    Bereits am frühen Morgen kam Professor Fontaine zu ihnen ins Labor. Aber nicht allein die frühe Stunde seines Erscheinens war ungewöhnlich, sondern viel mehr noch die Tatsache, daß er außerordentlich erregt und fahrig wirkte.


    Selbst Corinne schien einen Augenblick lang verwundert über sein Verhalten. Sie stand schnell auf und ging ihm ein paar Schritte entgegen, aber Fontaine schob sie mit einer Handbewegung zur Seite und ließ sich heftig atmend auf einen Stuhl fallen. Mit hastigen Bewegungen zog er ein Schreiben aus der Tasche und drehte es in den Händen.


    „Wann können wir die Anlage aufgebaut haben?“ fragte er und blickte sich suchend um.


    „Sie ist aufgebaut“, erklärte Brassac. „Dort drüben steht sie ja.“


    Er deutete mit dem Daumen über die Schulter genau in die Richtung, in die Fontaine seit mehreren Sekunden angestrengt starrte.


    Der Professor schüttelte verweisend den Kopf. „Aber das sehe ich doch selbst“, rief er. „Wollen Sie die Kolonnen etwa in diesem Labor vorführen? Hier, dieser Brief...“ Er warf das Schreiben auf den Tisch. „Heute morgen angekommen. Etwa gegen neun Uhr werden uns die Vertreter der Industrieunion Nahrungsgüter aufsuchen.“


    Brassac legte die Stirn in Falten. „Wenn der Raum nicht allzu weit entfernt ist, kann die Montage in einer Stunde erledigt sein.“ Dann aber blickte er den Professor aufmerksam an. „Soll das Gerät etwa vorgeführt werden, Monsieur?“


    Fontaines Gesicht hatte sich bereits bei Brassacs ersten Worten entspannt. Umständlich faltete er den Brief zusammen und schob ihn in die Tasche zurück.


    Jetzt war er wieder ganz ruhig.


    „Das ist ausgezeichnet, mein Lieber“, lobte er. „Bitte beginnen Sie augenblicklich mit der Umsetzung. Ich stelle den Raum neben meinem Büro zur Verfügung, damit die Herren keinen allzu weiten Weg haben.“ Dann aber stutzte er. Erst jetzt schien er Fernands Frage zu verstehen. „Selbstverständlich werden wir die Anlage vorführen. Und ich bitte mir aus, daß alles wie am Schnürchen klappt. Es geht um nicht weniger als um die Finanzierung der


    nächsten Etappen Ihrer Arbeit. Wir benötigen einen vollen Erfolg. Ich hoffe, Sie verhalten sich entsprechend.“


    Langsam und gemessenen Schrittes verließ er das Labor. So hatte ihn Günther noch nie gesehen, so aufgeregt und hastig zuerst und gleich darauf wieder ganz Würde.


    Fernand pfiff durch die Zähne. „Das hätte er nicht noch lautstark betonen müssen. Allein die Tatsache, daß er das kleine Zimmer neben dem Allerheiligsten zur Verfügung stellt, deutet auf den Wert hin, den er dieser Vorführung beimißt.“


    Günther begriff die ganze Aufregung nicht. Die Anlage war noch längst nicht serienreif. Monate würden vergehen, ehe eine Kolonne zur Verfügung stehen konnte, die eiweißhaltige Kolloide rationell zu produzieren in der Lage war. Der Industrie ihre Versuchsanlage anzubieten schien ihm absolut sinnlos.


    Fernand stand langsam auf. „Na, denn mal los!“ Er rieb sich die Hände, als gelte es, in den nächsten Viertelstunden Schwerstarbeit zu leisten. „Setzen wir die Kolonnen um und zeigen den Herren, was wir vermocht haben.“


    Verhaltener Spott klang aus seinen Worten, für Günther eine willkommene Gelegenheit, einzuhaken. „Kolonnen, Kolonnen“, sagte er. „Fragmente, mehr nicht. Bisher ist das Steuergerät größer als die gesamte produzierende Einheit. Die Leute erhalten ein völlig falsches Bild über das endgültige Aussehen der Anlage. Bei dem, was sie jetzt zu sehen bekommen werden, schneiden wir nichtsehr gut ab.“


    Fernand lächelte verschmitzt. „Unterschätze mir die Männer aus der Industrie nicht. Das sind Füchse, glaub mir. Mit allen Wassern gewaschen sind die. Sie haben eine Nase für effektive Produktionsmethoden. Das zu spüren ist schließlich ihre Aufgabe, zu spüren, zu ahnen, zu ermitteln, vielleicht auch zu wissen.“


    „Und du meinst, sie werden unser Projekt finanzieren? Nur aufgrund eines Testmodells und unserer Versicherungen, daß es dereinst etwas ganz Großes werden könnte?“


    „Weshalb nicht? Wenn es uns gelingt, sie von den Vorteilen einer derartigen Anlage zu überzeugen, werden sie sich unbedingt das Vorkaufsrecht sichern wollen. Und Vorkaufsrecht bedeutet Vorfinanzierung. So einfach ist das.“ Mit sanfter Gewalt zog Fernand ihn hinüber zu den Kolonnen, im Vorbeigehen einige Werkzeuge zusammenraffend.


    Ja, so einfach war das. Man bot der Industrie die Ergebnisse einer bestimmten Entwicklung an, meist zu einem Zeitpunkt, zu dem alle technischen Probleme zumindest im Prinzip geklärt waren, und wenn sie daran interessiert war, hatte sie alle weiteren Kosten zu tragen. Stand sie den Resultaten jedoch ablehnend gegenüber, dann mußte die weitere Arbeit zumeist eingestellt oder zumindest auf geschoben werden. Auf den ersten Blick ein verblüffend einfaches Regulativ.


    Aber barg es nicht auch Gefahren? Lag es nicht nahe, Technologien und Verfahren ausschließlich nach ökonomischen Gesichtspunkten zu bewerten, ausschließlich nach den Gewinnaussichten? Trat nicht der Mensch auf diese Weise automatisch in den Hintergrund, wurde vom Subjekt zum Objekt abgewertet? Und auf welche Art vermied man bei diesen insgesamt unkoordinierten Forschungen Doppelarbeiten, die gleichbedeutend mit sinnloser Aufwendung erwirtschafteter Mittel waren? Durch die Monopolstellung der Industrievereinigungen?


    Wie wurden eigentlich die Arbeiten in Berlin finanziert? Nie hatte er sich darüber Gedanken machen müssen. Vielleicht hatte Teimann all diese Dinge geklärt, vielleicht auch die Ökonomen. Aber doch nicht die Biologen und Genetiker und auch die Koordinatoren nicht. Forschungskadern hielt man den Rücken frei. Sie hatten sich auf ihre Arbeiten zu konzentrieren.


    Die finanziellen Mittel hatten einfach vorhanden zu sein, wie anders sollte man effektiv Forschungsarbeit leisten? Es gab bestimmte, zentral aufgeschlüsselte Fonds, die...


    Erstaunt stellte er fest, daß sich in seinem Wissen um wirtschaftliche Zusammenhänge um so größere Lücken auftaten, je länger er über Bereiche nachdachte, die er bisher als weitab von seinem eigentlichen Arbeitsgebiet liegend empfunden hatte. Und dabei waren seine Unterschriften als Mitarbeiter der KST zur Finanzierung unbedingt erforderlich gewesen. Er hatte sie gegeben, als signiere er eine Glückwunschkarte.


    Jetzt zum erstenmal beschloß er, sich, sobald er nach Berlin zurückgekehrt sein würde, auch um solche Probleme zu kümmern. Es war einfach erforderlich, allseitig informiert zu sein.


    Sie benötigten wirklich nicht mehr als eine Stunde, um die beiden Kolonnen in den kleinen Raum neben Fontaines Büro umzusetzen.


    Den Rechner installierten sie hinter einem Vorhang, der normalerweise ein Waschbecken zu verbergen hatte. Keiner war über die schnelle Montage mehr erfreut als der Professor selbst, aber auch diesmal verlor er seine scheinbar überlegene Ruhe bald wieder. Sie mußten lange auf den Institutsdiener warten, den die Sekretärin nach einem kleinen Imbiß für die Herren von der Industrieunion geschickt hatte. Nach einer geschlagenen Stunde war der Mann noch immer nicht zurück, und schließlich befand sich Fontaine in dem gleichen aufgeregten Zustand, in dem sie ihn bereits am frühen Morgen erlebt hatten.


    Erst als die Sekretärin die Ankunft der drei Herren meldete, verlor sein Gesicht plötzlich die Röte der Erregung. Er fuhr sich mit der Hand über die Augen, und es war, als tauche hinter dieser Hand ein anderer Fontaine auf, ruhig und gesammelt, sicher und überlegen.


    Günther war einigermaßen befremdet, als er den drei Herren vorgestellt wurde. Aus irgendeinem Grund hatte er ganz andere Typen erwartet, Männer mit jovialen Gesichtern und groben Händen, Männer, denen man auf geheimnisvolle Weise ansehen konnte, daß sie gewöhnt waren, mit Menschen und Millionen zu jonglieren, Männer, hinter deren kurzatmiger Liebenswürdigkeit sich das Wolfsgebiß des Managements verbarg. Er hätte nicht erklären können, woraus diese Vorstellung resultierte, diese drei Besucher entsprachen ihr nicht im mindesten, so viel war sicher.


    Als erstes fiel ihm auf, daß sie gewisse äußerliche Ähnlichkeiten zeigten. Sie waren schlank, trugen gut sitzende Anzüge, hatten gepflegte Hände und bemühten sich um undurchdringliche Mienen.


    Bei der Vorstellung neigten sie den Kopf und nahmen wortlos Platz, wobei sie zwischen sich jeweils einen Sessel frei ließen. In der ersten Phase der Besprechung glitten ihre Augen ständig zwischen den Kolonnen und ihren Gesprächspartnern hin und her.


    Die Verhandlung war kurz, und solange Günther und seine Kollegen anwesend waren, absolut einseitig. Brassac erläuterte die Anlage, und er benutzte dabei, so wollte es Günther scheinen, viel zu große Worte. Er beobachtete die Gesichter der drei Herren, aber trotz Fernands Pathos blieben sie ausdruckslos. Und doch war er sicher, daß sie den Ausführungen aufmerksam folgten. Bei allem Interesse aber saßen sie stumm und äußerlich unbeeindruckt in ihren Sesseln. Man sah ihnen nicht an, ob sie all das, was ihnen vorgetragen wurde, auch begriffen, erst ihre Fragen danach bewiesen, daß sie alles andere als Laien waren.


    In knappen Worten erkundigten sie sich nach Aufwand und Nutzen, nach dem Nährwert der Kolloide, nach der weiteren Verarbeitbarkeit und nach dem Energiebedarf. Jetzt antwortete Fernand ebenso knapp und präzis, wie sie ihre Fragen stellten, aber hin und wieder deuteten ihre Gesten an, daß die Antworten nicht immer befriedigten.


    Dann näherte sich die Unruhe Fontaines jedesmal einem Punkt, an dem sich seine Wangen röteten, während auf seiner Stirn steile Falten erschienen.


    Einer der Vertreter notierte sich Stichpunkte in einem kleinen Buch, das er auf den Knien hielt, als wolle er seinen Gesprächspartnern keinen Einblick in seine Notizen gewähren.


    Nach einer knappen Stunde erhoben sich die drei wie auf Verabredung, neigten wiederum leicht den Kopf und verließen den Raum. Fontaine folgte ihnen auf dem Fuße.


    Durch die Tür sah Günther einen gedeckten Tisch. Der Institutsdiener war also noch rechtzeitig zurückgekommen.


    Fernand blies die Backen auf. „Na, dann wollen wir mal wieder..“ sagte er und begann unbeeindruckt die Anschlüsse von den Kolonnen zu lösen.


    Günther war ein wenig verärgert. „Und wann erfährt man, was bei der ganzen Sache herausgekommen ist?“


    Der andere hob die Schultern. „Ein, zwei Stunden wird es schon noch dauern. Die eigentlichen Verhandlungen beginnen ja erst jetzt, und wie ich den Alten kenne, wird es ein Tauziehen werden.“ „Ein Feilschen um Geld also...“


    „Was ihr in Berlin ja Gott sei Dank nicht nötig hattet.“ Der Spott in Fernands Stimme war unverkennbar.


    Sie hatten die Anlagen längst an der alten Stelle montiert, als sie zu Fontaine gerufen wurden. Sie fanden ihn hinter seinem Tisch sitzend und mit vollen Backen kauend.


    „Bitte!“ sagte er und wies mit weitausholender Bewegung auf die Tafel. Es wurde nicht deutlich, ob er ihnen lediglich Platz oder einen Imbiß anbot. Die Tafel war weitgehend unberührt geblieben.


    Günther hatte zuerst das Gefühl, ablehnen zu sollen, aber als er sah, daß die Kollegen kräftig zulangten, zierte auch er sich nicht mehr.


    Fontaine betupfte das Bärtchen mit der Serviette. „Es hat geklappt!“ sagte er, aber seine Miene blieb säuerlich. „Zwar war es kein voller Erfolg, aber immerhin haben wir das Geld.“ „Auflagen?“ fragte Fernand mit vollem Mund.


    Der Professor legte die Stirn in Falten. „Tja, wie soll ich es sagen, mein Lieber? Die Termine, die Termine..


    Fernand verschluckte sich. „Soll das heißen...?“ Er hustete. „Soll das heißen, sie setzen uns ein Zeitlimit? Das dürfen wir nicht annehmen. Wir stehen noch am Anfang der Entwicklung. Was kann nicht noch alles schiefgehen? Sich jetzt schon festzulegen...“ „Ich habe akzeptiert. Eine andere Möglichkeit hatte ich nicht.“


    Plötzlich war Fontaine wieder ganz Würde, was Fernand nicht hinderte, ein belegtes Brötchen mit Schwung auf den Teller zu werfen und in gespielter Verzweiflung an die Zimmerdecke zu


    blicken. „Und wann...?“


    „Sie geben uns vier Jahre Zeit, eine Anlage zu entwickeln, die pro Tag mindestens einhundert Tonnen Fleisch produziert.“


    Fernand rang nach Luft. Dann aber brach er plötzlich in Lachen aus. Er lachte jedoch nicht aus vollem Hals, sondern lautlos, wodurch seine Heiterkeit etwas Unheimliches bekam. „Das ist unmöglich, Professor“, protestierte er. „Einhundert Tonnen! Das ist die Menge, die ganz Paris an einem Tag verbraucht. Eine derart immense Masse Fleisch sollen wir in einer einzigen Anlage produzieren? Das ist nicht zu schaffen, nicht einmal in zehn Jahren.“ Fontaine blieb erstaunlich ruhig.„Wir werden sowohl den Termin wie auch die Leistungsparameter halten. Ich mußte zustimmen. Im anderen Fall hätten wir die Entwicklung einstellen können.“ Dann stand er auf, lächelte ihnen freundlich zu und deutete auf die Tür. Für ihn gab es keine Probleme mehr. Er hatte das Finanzielle geregelt, jetzt war es an seinen Mitarbeitern, sich seiner Strategie würdig zu erweisen.


    In der Tür blieb Günther stehen. „Und was wird, wenn wir es nicht schaffen?“


    Fontaine winkte ab. „Nicht daran denken, mein Lieber. Wir werden es schaffen. Es gibt keine Alternative.“


    „Und Kandlers Arbeiten? Weshalb haben Sie ihnen nicht Kandlers Entwicklung angeboten, Monsieur?“


    Fontaine hob beide Hände. Es sah aus, als wehre er einen unsichtbaren Angreifer ab. „Die mußte ich nicht erst anbieten, Monsieur Bachmann. Die drei Herren waren ausgezeichnet unterrichtet.“


    „Durch Kandler?“


    Fontaine wiegte den Kopf hin und her. „Wohl nicht direkt“, sagte er schließlich. „Aber Sie wissen ja, es gibt da eine Menge Querverbindungen. Kandler hat sich sicherlich nicht an die Nahrungsgüterindustrie gewandt.“ Er betonte das Wort Nahrungsgüter auffallend.


    „Sondern...?“


    Langsam hob der Professor die Schultern. „Darüber schweigen sich beide Seiten gründlich aus.“


    „Soll das heißen, daß kein Bedarf...“ Günther spürte etwas wie Triumph in sich aufsteigen, aber er konnte sich ohne langes Überlegen selbst sagen, daß dieses Gefühl jeder Grundlage entbehrte. Kandlers Entwicklung barg zweifellos gewaltige Möglichkeiten.


    Kein Wunder, daß Fontaine heftig die Mähne schüttelte. „Wo denken Sie hin? Kein Interesse! Meinen Sie, ich hätte mehr als eine Stunde mit den Leuten debattiert, wenn sie kein Interesse hätten?“ „Aber ich denke...“


    Fontaine schnitt ihm aufgebracht das Wort ab. „Sagen Sie, Monsieur, sind Ihnen denn Begriffe wie Vorkaufsrecht, Zweckfinanzierung, Trustbildung und so weiter völlig unbekannt? Sie stellen Fragen, die Sie sich eigentlich selbst beantworten sollten. Schließlich kommen Sie von keinem anderen Stern. Wir beide sind doch Menschen von einem Planeten.“


    Zu dieser Bemerkung hätte Günther viel Gegenteiliges sagen können, aber er unterließ es. Statt dessen nahm er sich nun schon zum zweitenmal vor, die neben seinem Fach wichtigen Gebiete näher in Augenschein zu nehmen. Er mochte nicht, wenn man ihm berechtigterweise Weltfremdheit nachsagte.


    Trotzdem gab er noch nicht nach. Immer noch hoffte er wenigstens in einer Beziehung auf endgültige Klarheit. „Aber wenn sie Wert auf dieses Projekt legen...“


    Fontaine ging langsam zur Tür, und er deutete damit unmißverständlich an, daß er das Gespräch nunmehr endgültig zu beenden gedachte. „Sie legen sogar großen Wert darauf“, sagte er.


    „Nur bin ich nicht sicher, daß es gut wäre, wenn ich die alleinige Kontrolle bereits jetzt aus den Händen gäbe.“ Er blieb stehen und kniff die Augen zusammen. „Dies ist keine Entwicklung für die Nahrungsgüterindustrie. Hinter diesem Projekt steckt mehr...“ Abermals unterbrach er sich, hob die Schultern und blickte aus dem Fenster. „Gehen Sie bitte an Ihre Arbeit!“ sagte er schließlich, und es klang nicht einmal unfreundlich.


    Langsam gingen sie den Korridor entlang. Unterwegs faßte Günther nach Fernands Arm. „Und was wird, wenn die Hunderttonnenmaschine nichts als ein frommer Wunsch bleibt?“


    Fernand winkte ab. „Nicht auszudenken. Die drei Figuren werden die Leitung des Instituts übernehmen, und dann sind nicht mehr sie unsere Kunden, sondern wir ihre Angestellten. Dann heißt es, ausschließlich ihren Wünschen entsprechend zu forschen.“


    Etwas an Fontaines Bemerkungen hatte sich in ihm verhakt, und nun versuchte Günther, sich zu erinnern.


    Er hatte gefragt, ob man nicht auch Kandlers Entwicklung hätte anbieten sollen. Eigentlich wollte er nur ein wenig provozieren, vielleicht auch Dinge erfahren, die anders nicht herauszubringen waren, aber der Professor war ausgewichen. Und trotzdem hatte seine Antwort irgendwie Gewicht.


    Wie war doch die Situation? Er versuchte sie sich zu vergegenwärtigen. Bei seiner Frage hatte Fontaine die Augen zu einem Spalt zusammengekniffen und aus dem Fenster geblickt.


    „Kandlers Entwicklung wird sich nicht auf die Nahrungsgüterindustrie beschränken, hinter diesem Projekt steckt mehr...“


    Damit hatte der Professor abgebrochen, als fürchte er, zuviel verraten zu haben. Was aber steckte denn nun hinter diesem Projekt?


    Und dann wußte Günther, daß ihn nicht die Worte an sich befremdet hatten, sondern der Ton, in dem sie gesprochen worden waren. Fontaines Stimme hatte vibriert, als sei er überaus erregt. Da waren gleichzeitig Hoffnung und Furcht in dieser Stimme gewesen, die Hoffnung auf den ganz großen Wurf und die Furcht, die Erfüllung dieser Hoffnung teuer bezahlen zu müssen.


    Worauf also lief Kandlers Projekt hinaus? Isabell hatte keinerlei Hinweise gegeben. Sie hatte Kandlers Ideen geschildert, sich aber über den Weg, den er zu gehen gedachte, ausgeschwiegen.


    Wer konnte Interesse an dieser Entwicklung haben, wenn nicht die Nahrungsgüterindustrie?


    Die Medizin? Weshalb nicht? Die Medizin nützt dem Menschen unmittelbar, auf direktem Weg. Nur hätte Fontaine da keinen Grund, sich Sorgen zu machen. Die Medizin konnte eine solche Entwicklung zuallerletzt mißbrauchen.


    Wer also dann? Das Militär? Das konnte es sein! Nein, das mußte es sein! Kandlers Entwicklung als Waffe?


    Günther schüttelte den Kopf. Wohin verstieg er sich in seiner Grübelei? Welch ein Unsinn! Er war auf dem besten Weg, der gleiche Querulant zu werden, als der er in Berlin gegolten hatte. Das waren Spekulationen ohne jeden vernünftigen Grund.


    Trotzdem faßte er den Entschluß, sich Gewißheit zu verschaffen.


    Er legte den Kittel ab und hängte ihn in den Schrank. Er tat dies sehr sorgfältig, vielleicht wollte er unbewußtZeit gewinnen. Dann zog er das Jackett über, betrachtete sich lange im Spiegel und zupfte die Krawatte zurecht. Endlich gab er sich einen Ruck. Es mußte sein, er hatte es sich vorgenommen.


    Als er am großen Fenster im Treppenhaus vorbeiging, flutete ihm helles Sonnenlicht und gedämpfter Lärm entgegen. Das Meer brandete tief unten gegen die Klippen und brach sich mit tosendem Grollen, alle anderen Geräusche verdrängend. Ein warmer Wind wehte über das Kap hinweg und trug den Geruch von Meer und Tang heran.*


    Ferienstimmung, dachte er sarkastisch und setzte seinen Weg fort, hinunter in den zweiten Stock.


    Er trat in das fremde Labor ein, ohne wie üblich anzuklopfen, und schloß die Tür hinter sich lauter, als er Türen im allgemeinen zu schließen pflegte. Isabell wandte sich als erste nach ihm um, und als sie ihn erkannte, trat Erstaunen in ihr Gesicht. Aus irgendeinem Grund fühlte er sich plötzlich als Mittelpunkt der kommenden, wichtigen Ereignisse. Isabells Verblüffung bereitete ihm ein Gefühl der Genugtuung, ohne daß er dazu einen triftigen Grund gehabt hätte.


    Er trat auf sie zu und reichte ihr die Hand, als handele es sich bei seinem Besuch um etwas ganz Alltägliches.


    Sie stand auf, und während sie seine Hand hielt, wich das Staunen einem freundlichen Lächeln. „Hallo, Günther“, sagte sie. „Welch seltener Gast.“


    „Ich hoffe, es ist kein ungelegener.“ Er hielt noch immer ihre Hand in der seinen.


    „Nein, nein!“ wehrte sie ab. „Wie kommst du nur darauf?“


    Kandler wäre ehrlicher gewesen, sagte er sich, der hätte kein Hehl aus seiner Antipathie gemacht, aber vielleicht freute sich Isabell wirklich.


    Ein Augenblick des Schweigens entstand, aber bevor die Stille peinlich werden konnte, gab er ihre Hand frei und ging an ihr vorbei, weiter hinein in das Labor.


    Drüben schob Kandler seinen Sessel zurück und kam ihm entgegen.


    Er war noch hagerer und noch asketischer geworden in den Wochen, in denen sie sich nicht begegnet waren. Scharfe Falten lagen um Mund und Augen, aber diese Augen waren wach und hell wie immer.


    Günther fiel auf, daß Kandler das eine Bein nachzog, als hinke er.


    Es war ungewöhnlich, daß der Genetiker sich erhob, um einem Kollegen entgegenzugehen. Ja, es war nicht nur ungewöhnlich, sondern eigentlich schon alarmierend.


    Während der Zeit seiner Zusammenarbeit mit Kandler hatte sich in ihm eine Art Instinkt herausgebildet, der die Handlungen des anderen einordnete, sie auf ihren potentiellen Gefahrengehalt abschätzte. Das war der gleiche Mechanismus, der ein Tier vor unbekannten Gefahren warnt, der es zwingt, sich zu ducken, noch bevor es sich für Angriff oder Flucht entscheidet. Es war eine rein motorische Verhaltensweise, die dem ständigen Wechselspiel von Angriff und Verteidigung gehorchte. Im Unterbewußtsein erkannte er, daß es ein dem Menschen unwürdiger Reflex war, aber Reflexe sind nun mal nicht rationaler, sondern emotionaler Natur.


    Seine Sinne waren auf höchste Wachsamkeit geschaltet. Sie nahmen Kandlers Näherkommen wahr, registrierten die kleinen Veränderungen in seinem Gesicht, ohne sie auszuwerten, es war ein anderer Günther Bachmann, der jetzt Kandlers Hand ergriff, ihn begrüßte und seine kurzen Fragen nach dem Befinden beantwortete.


    Der eigentliche Günther Bachmann, der wachsame, kritisch beobachtende, umfaßte den Raum mit einem Blick, ließ seine Augen blitzschnell über den Strahlenemitter, die Labortische, die Sessel, Terrarien, Käfige und Hermetikzellen wandern.


    Plötzlich stockte er. Etwas fiel ihm auf, etwas Eigenartiges, Fremdes. Und dann registrierte er das Fremde nicht nur gefühlsmäßig, sondern auch mit Ohren und Nase.


    Als Kandler einen Augenblick lang schwieg, hörte Günther ein leises, trommelndes Geräusch, und zugleich spürte er einen feinen, aber scharfen Geruch, der ihm bekannt vorkam. Es war ein Geruch, wie er ihn früher wahrgenommen hatte, wenn er seine Schulferien auf dem Lande verbrachte, der unverwechselbare Geruch tierischen Urins, nur spürte er ihn diesmal ungleich schwächer als damals.


    Auch Kandlers verwundertes Schweigen registrierte er im Unterbewußtsein, und sofort ging der Befehl an das Hirn, belanglose Fragen zu stellen und Fragen unverfänglich zu beantworten, kurz, Konversation zu machen. Beruhigt erkannte er, daß sich das Gesicht seines Gegenübers entspannte.


    Schräg hinter Kandler, unmittelbar an der Wand, befand sich ein kleiner Käfig, und von dort kamen das Trommeln und der unverwechselbare Geruch..


    Günther brach das Gespräch ab und ging an Kandler vorbei. Es war der erste, vorläufig noch unbewußte Angriff, und er erfolgte so plötzlich, daß es dem anderen die Sprache verschlug.


    In dem Käfig hockte ein kleines graues Känguruh oder ein Tier, das einem Känguruh zumindest ähnelte. Dann aber erschien es Günther wie eine Kreuzung zwischen der seltenen, kaum eichhörnchengroßen Springmaus und einem Hasen. Aber das, was dort im Käfig saß, war sicherlich keines von beiden. Es war etwas, was er nicht einordnen konnte, etwas Unnatürliches.


    Einzelne Dimensionen an dem Tier stimmten nicht. Und bei näherer Betrachtung kam er zu dem Schluß, daß es sich nicht nur um Einzelheiten handelte, nein, das ganze Tier sah aus, als habe man ein Puzzlespiel falsch zusammengesetzt.


    Am auffälligsten war der Kopf. Unverhältnismäßig klein und wie eine Kugel, erinnerte er an den Kopf eines Kobolds mit eng zusammenstehenden Augen und übergroßen Ohren. Vor allem die großen und runden Augen waren es, die Günthers Aufmerksamkeit erregten. Sie standen weit hervor wie bei einem Chamäleon, wirkten aber weit lebendiger als Echsenaugen. Alles und jedes


    außerhalb des Käfigs schienen sie aufdringlich zu mustern. Irgend etwas brannte in ihrer abgründigen Schwärze, irgend etwas, das ihn abstieß, ohne daß er hätte begründen können, weshalb.


    Das Tier saß nach Art eines Känguruhs aufrecht auf den Hinterbeinen und ließ die viel zu kurzen Vorderextremitäten lose am Körper herabhängen. Wahrscheinlich konnten diese Beine den Boden in der Normalstellung des Tieres nie erreichen. Im Gegensatz zu ihnen waren die Hinterbeine unverhältnismäßig lang und lagen dem Boden mit dem gesamten Fuß auf. Und diese Füße waren es, die das trommelnde Geräusch verursachten. In ihrem vorderen Drittel vibrierten sie heftig und schlugen einen leisen, aber desto schnelleren Wirbel auf dem Kunststoffboden des Käfigs. Vielleicht hätte dieses Lebewesen tatsächlich einem Känguruh ähnlich gesehen, doch der fehlende Stützschwanz zerstörte diesen Eindruck bei eingehender Betrachtung völlig.


    Das Wesen war über und über mit einem kurzen, grauen Pelz bedeckt. Es saß still, fast völlig bewegungslos, nur die Füße vibrierten und die brennenden Augen rollten und beobachteten.


    Er fand das Tier nicht häßlich, gewiß nicht, aber es beunruhigte ihn, seine bloße Existenz schien ihm bereits alarmierend. Jemand, der gewohnt war, in natürlich entstandenen Formen Rationalität zu erkennen, mußte die konstruktive Auslegung des Tieres notwendigerweise als sinnlos ablehnen.


    Hinter sich hörte er Kandlers heftiges Atmen. Langsam wandte er sich um. Des anderen Augen musterten ihn aufmerksam. Der Mund mit der Narbe, die ihn in zwei ungleiche Teile spaltete, hatte sich verzogen.


    „Nun, äußere dich dazu!“ forderte Kandler und versuchte ein Lächeln. Aber es sah mehr wie eine Grimasse aus, und vielleicht sollte es auch eine Grimasse sein.


    Günther hob die Schultern. „Ich weiß nicht...“ Er suchte nach einer unverfänglichen Formulierung. „Ist dies das erste Resultat eurer Versuche zur Züchtung von Vektorhybriden?“


    Kandler kniff die ohnehin dünnen Lippen zusammen. Er blickte sich über die Schulter nach Isabell um, und seine Miene drückte unverhohlene Mißbilligung aus. Aber er wußte sich zu beherrschen. „In der Tat“, bestätigte er. „Es ist das Resultat der Kopplung völlig unterschiedlichen Erbmaterials. Womit meine Theorie bewiesen sein dürfte. Sie ist dir ja wohl bekannt. Oder...?“


    Wieder dieser schnelle Blick zu Isabell, der Günther zeigte, wie ungern Kandler zu diesem Zeitpunkt seine Theorien preiszugeben bereit war. Er erkannte aber auch die Unvermeidlichkeit eines Disputes. Kandler würde sich auch dann angegriffen fühlen, wenn er, Günther, zum Nachgeben bereit wäre. Er wußte, daß er auf die Frage nicht eingehen durfte. „Seid ihr zufrieden mit dem Ergebnis?“ fragte er leichthin.


    Jetzt lachte Kandler wirklich. „Du hast es dir doch sehr genau angesehen. Meinst du nicht, daß es gegenüber einem Kaninchen wesentlich höher organisiert wirkt?“


    Das Ding stammte also ebenfalls von einem Kaninchen ab, genau wie der unförmige Fleischklumpen, den er in Kandlers Berliner Labor gesehen hatte. Kandler schien eine Vorliebe für Kaninchen zu haben. Sicher, dies war etwas anderes, und es repräsentierte wohl auch einen gewaltigen Fortschritt. Aber Günther neigte immer noch zu der Ansicht, daß die Natur die optimalen Varianten längst gefunden hatte, daß es kaum Besseres geben konnte als die natürlich entstandenen Formen. Er akzeptierte künstliche Zuchtergebnisse lediglich dann, wenn sie aus dem Bestreben resultierten, echte menschliche Bedürfnisse zu decken, vielleicht auch noch, wenn sie dazu dienten, das Werkzeug der Genetiker kennenzulernen, nicht aber, wenn sie Selbstzweck waren. Sie mußten seines Erachtens effektive Vorteile bringen, mußten optimieren, Fleischtiere mit mehr Fleisch ergeben oder Ähren mit zahlreicheren und größeren Körnern.


    „Mag sein“, murmelte er. „Mag sein, daß du recht hast, auch wenn ich es ein wenig anders sehe.“ Noch weiter konnte er sich kaum zurückziehen, wollte er nicht seine Selbstachtung verlieren. Aber bereits jetzt mußte er einsehen, daß Kandler seinen Rückzug keineswegs akzeptierte.


    „Und wie siehst du es?“ fragte der Genetiker sofort.


    „Ich glaube, daß du ein Wesen geschaffen hast, wie sie in den Phantasien der Dichter im Altertum als Chimären eine Rolle spielten.“


    Kandler richtete sich steil auf. „Hast du Chimäre gesagt? Nun sieh dir doch das Tier genau an. Verkörpert es nicht ein weit höheres Entwicklungsniveau als ein Kaninchen. Beachte nur die Augen! Ist darin nicht sogar eine Spur von Klugheit oder etwas Ähnlichem zu erkennen? Und du faselst von Chimären.“


    Er kam nicht mehr heraus. Kandler zwang ihn, Argumente darzulegen, wollte er nicht als Feigling gelten. Und plötzlich sah er überhaupt keinen Anlaß mehr, sich zurückzuziehen. Trotzdem beschloß er, keinen Angriffspunkt für Provokationen zu bieten. „Eben daran zweifle ich“, sagte er sachlich. „Vielleicht, weil meine Ziele andere sind als die deinen. Das normale Kaninchen ist seiner Umgebung sehr genau angepaßt, dieses Tier aber würde in derselben Umwelt zugrunde gehen. Das ist alles, was ich gegen dieses Wesen habe.“


    „Und wieso sollte es zugrunde gehen?“


    „Nun gut!“ Er hob die Schultern. Wenn es denn sein mußte, er würde einem Streit nicht um jeden Preis aus dem Wege gehen. „Bring dieses Tier dorthin, wo es Kaninchen gibt, und es wird nur wenige Tage überleben können. Mit seinen langen Beinen wird es sich im Gras verheddern, seine Augen stehen so nah beieinander, daß es nur einen eng begrenzten Teil seines Lebensbereiches einsehen kann, ohne ständig den Kopf zu drehen, es kann die Entfernungen nicht hinreichend genau abschätzen, und mit seinem schnauzenlosen Kopf wird es sogar Schwierigkeiten bei der Nahrungsaufnahme haben. Nein, mein Lieber, das, was du hier geschaffen hast, ist nichts als ein Stubentier, ein Schaustück. Du hast das Gegenteil von dem bewiesen, was du beweisen wolltest.“


    Kandler war wohl ungeheuer verblüfft. Er lächelte noch immer. „Wieso habe ich das Gegenteil bewiesen?“


    „Das ist leicht zu erklären. Dieses Tier ist schlechter angepaßt als seine Ahnen. Da aber die Natur stets nach optimaler Anpassung strebt, deiner eigenen Theorie zufolge, wohlgemerkt, ist es eben ein Rückschritt. Ganz eindeutig!“


    „Unsinn! Dieses Tier trägt unverkennbar die Züge eines höherentwickelten Wesens. Gleicht nicht der Kopf fast dem eines Maki? Der runde Schädel ist doch das sichere Zeichen der Primaten.“


    „Ein Maki ist kein Primat.“ Das war eine dumme Bemerkung. Er wußte längst, worauf Kandler hinauswollte. Er hätte sie sich getrost schenken können.


    Jetzt lächelte Kandler überlegen, wenn das Lächeln auch etwas gespielt wirkte. „Aber es befindet sich doch unzweifelhaft auf dem Wege dahin. Die Evolution geht nun mal in Richtung Stubenwesen. Stell dich doch nicht so stur, Mann!“


    „Die Entwicklung hat nicht nur ein Ziel. Für jede Art von Umwelt gibt es ein spezielles Optimum, und das trachtet die Natur auf dem jeweiligen Sektor zu erreichen. Der Krake Beispiels...“


    Kandlers Zeigefinger stieß vor. „Und genau da liegt dein Irrtum. Der Krake hatte eine mindestens ebenso lange Evolutionszeit zur Verfügung wie der Mensch, aber hat er ihn deshalb erreicht? Nein, mein Lieber, es gibt nur ein Ziel, ein einziges: Die konstruktive Auslegung des höchsten Wesens. Und dieses Wesen ist der Mensch, das Tier, das sich allen ökologischen Bedingungen gleichermaßen optimal anzupassen gelernt hat.“ Kandler schwieg einen Augenblick nachdenklich.


    „Bei der immer schnelleren Veränderung der Lebensbedingungen wird man allerdings auch hier über kurz oder lang korrigierend eingreifen müssen“, sagte er schließlich leise.


    Günther überhörte die letzte Bemerkung, überhörte sie absichtlich. Eine Antwort hätte ihn unweigerlich in das Gestrüpp vager Vermutungen und unausgegorener Argumentationen geführt. Mit äußerster Beherrschung bekämpfte er den Wunsch, den anderen auf die moralischen Aspekte seiner Gedanken hinzuweisen, und konzentrierte sich auf den ersten Teil der Darlegungen. „Aber der Mensch ist doch nur zu dem geworden, was er ist, weil die Natur bei ihm die höchste Seinsform der Materie schaffen konnte, das Hirn mit seiner Fähigkeit zum abstrakten Denken. Dies ist doch die Voraussetzung für seine Stellung in der Natur.“


    „Und wer sagt dir, daß sie diese höchste Form nicht auch auf allen anderen Wegen zu erreichen trachtet?“


    Es war die gleiche Frage, die er sich selbst schon hundertmal gestellt und auf die er bis heute keine Antwort gefunden hatte. Sicherlich beschreitet die Natur viele Wege, um die ökologischen Nischen mit Leben zu erfüllen. Aber es sind eben unterschiedliche Nischen, und jede Tierart hat sich auf die eine oder andere Weise spezialisiert. Nur der Mensch hat im Laufe seiner Entwicklung diese Spezialisierung überwunden, und er ist in fast alle diese Nischen eingedrungen. Jetzt schickte er sich sogar an, die restlichen zu erobern, er stieg in die Tiefe der Meere hinab und erhob sich in die Luft, er lebte in den Wüsten und an den Polen. Überall dort gab es zwar bereits Leben, aber jede dieser Formen war anders ausgelegt, und nur dem Menschen gelang es, sich allen unterschiedlichen Bedingungen anzupassen.


    Und eben dazu war das Denken erforderlich, das Bewußtsein, das für die im Tierreich viel enger gesteckten Grenzen wesentlich primitiver sein durfte. Und weiterhin konnte es als gesichert gelten, daß Evolution beileibe nicht mit Annäherung an menschliche Formen gleichzusetzen war. Ebensowenig, wie man die Vorfahren der Menschen unter den heute lebenden Affen zu suchen hatte, war aus einem Kaninchen ein affenähnliches Wesen zu züchten. Allenfalls konnte sich eine zufällige Ähnlichkeit ergeben, mehr nicht. Nur, hatte es Sinn, Kandler darauf hinzuweisen? Hatte der sich nicht schon viel zu sehr verrannt?


    „Wir sollten den Menschen aus dem Spiel lassen“, schlug er vor. Die Debatte drohte sich zu verbreitern, drohte Gebiete zu erreichen, die nicht mehr zur Genetik, sondern vielmehr zur Philosophie gehörten.


    „Das sollten wir nicht“, konterte Kandler. „Im Gegenteil! Jeder unserer Schritte soll dem Menschen dienen. Wir sind Humangenetiker, mein Lieber, das sagt alles. Und ich kann dir versichern, daß sich einer meiner nächsten Versuche bereits ganz nahe an Regionen heranwagen wird, in denen der Mensch angesiedelt ist. Genetisch, versteht sich.“


    Günther Bachmann spürte ein unangenehmes Kribbeln unter der Kopfhaut. Erneut trat ihm das Unbegreifliche entgegen.


    „Interessiert dich nicht, wie unsere Ahnen zu Menschen wurden? Möchtest du nicht wissen, was es war, das einen Primaten zu einem Wesen werden ließ, das allen anderen überlegen ist? Das sich nicht mehr mit Zähnen und Krallen verteidigt, sondern kraft seiner Intelligenz zu überleben imstande ist. Und was war es, das das Leben veranlaßte, nach einer Jahrmillionen währenden Entwicklung in einem verhältnismäßig kurzen Zeitraum den Menschen hervorzubringen? Möchtest du nicht erfahren, welcher Mechanismus diesem Wunder zugrunde liegt?“


    Kandler sagte das ganz ruhig, ganz sachlich, und abermals kam in Günther etwas wie Hochachtung vor dem Mut auf, mit dem der andere seine selbstgewählten Aufgaben anging.


    „Etwas muß damals geschehen sein“, fuhr Kandler in selbstvergessenem Tonfall fort. „Irgend etwas, was einen Mutationssprung auslöste. Von heute auf morgen entstanden, wenn man den Archäologen glaubt, aus affenähnlichen Wilden zivilisierte Menschen, die Städte bauten und sich bis auf den heutigen Tag in ihrer äußeren Erscheinung kaum veränderten. Siehst du, mein Lieber, das, was damals geschah, will ich heute nachvollziehen.“


    Als ob Günther es geahnt, als ob er Kandlers Gedanken schon im vorhinein erraten hätte. Aber konnte man denn diese Worte ernst nehmen? Sollte man glauben, daß ein Wissenschaftler derart abstruse Pläne hegte, die heute noch nicht die Spur von Erfolg versprachen, die jedoch unversehens zur Schaffung eines Monstrums führen konnten, eben weil der Stand der Erkenntnis noch nicht ausreichte, alle Gefahren auszuschalten.


    Er hätte Kandler ins Gesicht schreien mögen, daß dies nur die Gedanken eines Wahnsinnigen sein konnten, er tat es nicht, er beherrschte sich einmal mehr. „Dieser Versuch ist zum Scheitern verurteilt“, sagte er scheinbar ruhig. „Erstens gibt es die Wesen nicht mehr, aus denen der Mensch entstand, und zweitens kennt ihr die Bedingungen nicht, denen er seine Entstehung verdankte. Ihr forscht blind, noch schlimmer, blind und taub, planlos, einfach ins Blaue hinein. Ihr hofft, daß ihr einen Erfolg haben werdet, aber sicher seid ihr euch dessen nicht. Ihr werdet abermals ein Monstrum schaffen wie dieses da.“ Er deutete auf das Känguruh oder wie immer man das Wesen nennen mochte. „Vielleicht wird es noch viel entsetzlicher sein.“


    Kandler zog die Mundwinkel herab. Die Narbe auf seiner Oberlippe rötete sich. „Menschen wie du tragen nichts zur Erkenntnis bei“, sagte er abfällig. „Du wirst den Teufelskreis nie durchbrechen. Wie sollen wir denn, frage ich dich, Material sammeln, wenn wir nicht irgendwo beginnen? Wo ist deine Logik, Philosoph!“


    Kandler wollte ihn offensichtlich nicht begreifen. Man konnte argumentieren, wie man wollte, es würde nichts nützen. Der andere hatte sich auf das spektakuläre Experiment versteift, und er würde auch dann nicht davon abzubringen sein, wenn man ihm klarmachte, welch ausgezeichnetes Werkzeug er entdeckt hatte. Wenn er es doch nur im positiven Sinne nutzen würde!


    Man hätte eigentlich von Kandler erwarten müssen, daß er um den Mangel an Erfolgsaussichten wußte. Aber wenn er dieses Experiment nur um des Experimentes willen plante? Wenn ihm mehr am spektakulären Erfolg als am medizinisch-technischen Fortschritt lag?


    „Ich werde gegen dieses Experiment kämpfen, Horst“, erklärte


    er, und in diesem Augenblick war er zutiefst überzeugt, daß er mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln gegen diesen Versuch zu Felde ziehen würde. „Ich werde es verhindern“, bekräftigte er.


    Als er das Labor verließ, fing er Isabells Blick auf, in dem Verwunderung war, Ablehnung und wohl auch ein wenig Bedauern.


    Sie stand wieder hochaufgerichtet wie eine Statue. Und jetzt, da sie starr an ihrem Labortisch lehnte, sah er erneut, daß sich ihr Leib zu wölben begann.


    Durch den Spalt der sich schließenden Tür klang ihm Kandlers Kichern nach. Und angesichts dieses offensichtlichen Hohnes war er durchaus nicht mehr sicher, daß er kämpfen würde.


    Als er zurück in sein Labor kam, war aller Mut verflogen. Welchen Sinn hatte es, gegen Kandler aufzutreten? Nichts würde er damit erreichen, er würde nur sich selbst schaden, ohne der Sache nützen zu können.


    Dann sah er seinen Arbeitsplatz in Berlin vor sich, sah Teimanns Gesicht mit den vielen Fältchen um die Augen und mit dem Haar, das sich langsam grau zu färben begann. Er hörte Teimanns Stimme, die so ruhig sein konnte und dann wieder so explosiv, und plötzlich hatte er Heimweh nach Berlin.


    Als er sich aufrichtete, als er aus dem Fenster sah, über den weiten Hof des Institutes bis hinüber zur Burg, spürte er Corinnes Duft neben sich. Sie stand unmittelbar an seiner Seite, ihre Hand lag neben der seinen, so nahe, daß sie seine Finger berührte. Er wartete ihre Frage nicht ab.


    „Du hast recht, Corinne“, sagte er und nahm ihre Hand. „Er ist wirklich besessen. Bei ihm verfangen keinerlei Vernunftgründe mehr. Und dabei könnte er unsere Wissenschaft mit seiner Methode wirklich ein gutes Stück voranbringen.“


    Er hielt ihre Hand, und er wußte, daß Corinne für ihn wichtiger war als jeder andere Mensch. Er war nahe daran, an sich selbst zu zweifeln. Vielleicht war er wirklich nur ein Fanatiker, der all das Neue, das die anderen entdeckten, zuerst auf potentielle Gefahren hin untersuchte, um es schließlich abzulehnen, wenn auch nur eine Spur von Gefahr vorhanden zu sein schien. Vielleicht fehlte ihm der Blick für tiefere Zusammenhänge. Deutete nicht sogar manches darauf hin? Hatte er nicht schon immer mehr Zeit gebraucht als andere, ehe er sich an neue Methoden, ja selbst an neue Gedanken gewöhnte?


    Aber Corinne und Fernand unterstützten ihn doch. War es möglich, daß sie unter seinem Einfluß verlernt hatten, eigene Entscheidungen zu treffen? Machten sie sich unbewußt seine Meinung zu eigen?


    Auch Corinne? Corinne mit ihren scharfen und manchmal schmerzhaft deutlichen Urteilen? Nein, Corinne schuf sich eine eigene Meinung, und wenn sie der seinen zuwider lief, sie würde kein Hehl daraus machen.


    Es beruhigte ihn, daß sie seine Hand hielt, daß sie neben ihm stand, so gelassen und sicher.


    „Morgen wird die Gruppe um Kandler ihre bisherigen Arbeitsergebnisse verteidigen“, sagte sie leise. Auch sie blickte jetzt aus dem Fenster, aber er sah ihrem Gesicht an, daß sie weder den Hof noch die Burgmauer und auch nicht das in der Ferne sanft atmende Meer sah. Ihr Blick ging durch all das hindurch in eine unendliche Weite, in der nichts war als ihre Gedanken. Und irgendwo draußen, jenseits der Burgmauer, des Hofes und des Meeres trafen sie sich, ihre Gedanken und die seinen.


    Er antwortete nicht. Mochten Kandler und seine Gruppe die Ergebnisse verteidigen, mochte Kandler neue Vorschläge unterbreiten, weiterstürmen auf seinem verhängnisvollen Weg, mochte er das Monstrum zeugen, das ihm als Erfüllung seiner Lebensaufgabe vorschwebte. Es hatte keinen Zweck, sich ihm entgegenzustemmen. Niemand konnte ihn jetzt noch aufhalten.


    „Wir sind zu der Verteidigung eingeladen, Günther“, hörte er Corinne sagen.


    Er schüttelte den Kopf. „Ich werde nicht gehen!“ Er wußte, daß er nicht die Kraft finden würde, sich zu beherrschen, er würde aufbrausen, wütend werden und unsachlich. Und vielleicht würde er dann in Corinnes Gesicht den gleichen Ausdruck sehen müssen wie damals in dem Isabells, als sie ihm sagte, er habe sich unmöglich benommen. Nein, er würde nicht zugegen sein, wenn sie über Kandlers Pläne debattierten; er kannte sich, und er kannte Kandler. Er wußte, daß ihm jetzt nicht mehr mit überlegener Sachlichkeit beizukommen war, jetzt, da Kandler seine Taktik kannte, und er selbst war wohl auch zu dieser Sachlichkeit nicht mehr imstande. „Ich werde nicht gehen!“ wiederholte er. —


    Am nächsten Tag lief er wie ein Gefangener im Labor auf und ab, zwei Stunden lang, genau während der zwei Stunden, in denen die Verteidigung stattfand.


    Als Corinne und Fernand zurückkamen, waren sie erregt und außer Atem. Corinnes Gesicht wirkte blaß und seltsam durchsichtig, fahl und grau unter der Bräune. Sie setzte sich wortlos an ihren Platz und stützte den Kopf in die Hände. Jetzt hätte er wohl zu ihr gehen müssen, wie sie es im umgekehrten Fall bestimmt getan hätte, sie aufrichten müssen, aber er ging nicht zu ihr.


    Fernand stand in einer Laborecke und blickte lange auf irgendeinen Punkt. In seinem Gesicht arbeitete es.


    Günther hätte nicht sagen können, wieviel Zeit vergangen war, seit die beiden hereingekommen waren, eine Minute oder zehn, aber irgendwann hieb Fernand die flache Hand auf die Platte des Labortisches. Dann kam er langsam herüber, zog sich einen Stuhl heran und nahm, wie es seine Gewohnheit war, rittlings Platz. „Dieser Kandler ist nicht zu überzeugen“, erklärte er.


    Noch sah Günther keinen Grund, auf die Bemerkung einzugehen; Fernand sagte ihm nichts Neues.


    Fernand stützte die Ellenbogen auf den Tisch und legte die Stirn auf die Handflächen. Dann schloß er die Augen, man sah ihm an, daß er angestrengt überlegte. „Weißt du, Günther“, sagte er endlich, „die Arbeit, die die Gruppe Kandler geleistet hat, ist sehr umfangreich, und ihre Ergebnisse sind äußerst interessant..., vom wissenschaftlichen Standpunkt betrachtet“, fügte er hinzu, als er Günthers hochgezogene Brauen sah. Dann neigte er wieder den Kopf und fuhr fort: „Genetische Schäden sind mit seiner Methode nicht nur zu erkennen, sie sind auch einzuordnen, er hat Abhängigkeiten ermittelt und Bezüge hergestellt.“


    „Das hatte ich- dir-bereits mitgeteilt.“


    Fernand lachte unfroh. „Jetzt hat er es bestätigt“, sagte er. „Aber weiter! Stell dir vor, welche Impulse die Medizin erhält. Genetische Schäden werden nicht nur erkennbar, sondern sowohl ihre Gründe wie auch ihre Auswirkungen können zugeordnet werden.“".


    „Er hat also seine Arbeit mit Erfolg abgeschlossen. Oder...“ Günther wußte, daß das nicht alles sein konnte. Es sähe Kandler nicht ähnlich, hätte er sich mit dem Erkennen von Zusammenhängen zufriedengegeben.


    „Wir könnten beruhigt sein, wenn es so wäre“, murmelte Fernand. „Aber Kandler will mehr. Nicht seine bisher geleistete Arbeit ist ihm vorzuwerfen. Was uns allen noch zu schaffen machen wird, ist sein Charakter, seine hochfahrende' Überheblichkeit. Jetzt schwebt ihm ein Experiment vor, das ich für ungeheuerlich, weil sinnlos, halte.“


    „Ich weiß.“


    „Was weißt du? Hat er etwa zu dir davon gesprochen?“


    „Er hat mir erzählt, daß er einen Vektorhybriden aus einem Primaten züchten will, um den Ursprung der Menschwerdung zu klären.“


    „Ist dir auch bekannt, daß er dazu menschliche Keimzellen einsetzen wird? Und wenn es dir bekannt ist, was hast du dagegen unternommen, wenn ich fragen darf?“


    Es war erstaunlich, wie sehr sich Fernand erregte. Sein Gesicht hatte sich gerötet, und seine Gesten waren heftiger geworden. Günther hatte ihn noch nicht so bestürzt gesehen. „Nichts habe ich unternommen“, sagte er, äußerlich ruhig.


    Fernand schluckte. „Nichts?“ wiederholte er. Und noch einmal: „Nichts? Du willst zusehen, wie Kandler ein Monstrum schafft, ein Monstrum, das vielleicht äußerlich einem Menschen ähnelt, aber sonst nichts mit ihm gemeinsam hat?“


    Endlich hatte Fernand das bestätigt, was er selbst sich schon gesagt hatte. Fernand benutzte fast dieselben Worte. Und plötzlich gab es auch ein Motiv für Isabells Erschrecken.


    „Ich habe es mir genau überlegt, Fernand. Ich glaube nicht, daß wir es verhindern könnten.“


    „Vielleicht hätten wir es geschafft. Gemeinsam. Mit deiner Hilfe. Aber ohne dich...“ Resignation klang aus Fernands Stimme. „Und Professor Fontaine?“ fragte Günther.


    „Was sollte Vater unternehmen?“ Endlich schaltete sich Corinne ein. „Kandler hat die besseren Argumente. Wir wußten nichts von dem geplanten Experiment. Wie sollten wir uns denn vorbereiten? Nur du hättest es gekonnt. Dir waren seine Pläne bekannt. Wenn du uns wenigstens informiert hättest.“


    Plötzlich kam sich Günther feige und selbstsüchtig vor. Hinter seiner Stirn breitete sich Kopfschmerz aus. Er saß still, hatte die Augen geschlossen und registrierte diese sich träge aufblähende Leere im Gehirn. In diesem Augenblick haßte er sich selbst.


    Wie lange er gesessen hatte, um in sich hineinzuhorchen und nichts zu hören als das leise Dröhnen der Leere, wußte er nicht, aber er kam zu sich, als er Corinnes Hand in der seinen spürte. Unbewußt hatte er sich zu ihr hinübergetastet, und als er Corinne anblickte, sah er, daß sie lächelte. Es war ein feines Lächeln, das nur in den Augen saß, und er wußte, daß sie ihm wegen seiner Feigheit nicht gram war.


    


    „Wir sollten uns eine Woche Urlaub gönnen, Günther“, sagte sie leise. „Eine Woche oder zehn Tage ohne Kandler und ohne den Professor und ohne den Gedanken an Isabell Bieler werden dich wieder zu dir selbst finden lassen.“

  


  
    Rückzug




    


    Die Mittelstreckenjets der Fluglinie Marseille—Ajaccio besaßen eine Innenausstattung, die sich nur unwesentlich von der der modernen Schnellbahnen Berlins unterschied.


    Hier wie dort verkaufte man nicht nur Sitz-, sondern auch Stehplätze, eine für Fluggesellschaften ziemlich ungewöhnliche Praxis. Es berührte Günther eigenartig, daß neben ihm zwei junge Mädchen in buntgeblümten, nabelfreien Sommerkleidchen standen, eine Umhängetasche mit den Schwimmutensilien über die Schulter geworfen, die Augen hinter großflächigen Sonnengläsern verborgen.


    Die einzige Sicherheitsvorkehrung für die Passagiere, die keinen Sitzplatz mehr bekommen hatten, bestand in an der Decke angebrachten Lederschlaufen, an denen sie sich festhalten konnten.


    Niemand forderte die Fluggäste auf, sich festzuschnallen, und niemand machte sich die Mühe, sie über die Flugdaten auf dem laufenden zu halten. All das erinnerte an die Massenverkehrsmittel auf Straßen und Schienen.


    Nach einer knappen Stunde Fluges, sie waren nach dem Frühstück in Marseille gestartet, kam die zerklüftete Küste Korsikas in Sicht. Wie eine feine braune Linie schälte sie sich aus dem Dunst, der Himmel und Meer zu einem schier unendlichen, blaugrauen Tunnel verband.


    Langsam senkte sich der Jet in einer weiten Kurve der Insel entgegen. Irgendwo dort unten flössen Wasser und Küste im Blau des warmen Sommertages ineinander, die vorgelagerten Inseln optisch mit dem Lande verbindend. Nur wer genau hinsah, erkannte die mattgrüne Linie submariner Pflanzen, die das Meer vom Land unterschied.


    Der Jet setzte mit einer kaum merklichen Erschütterung auf. Bremsklappen lenkten die Treibgasstrahlen nach vorn um, ein letztes Aufheulen, die Maschine stand still, stand so ruhig und bewegungslos, daß man kaum glauben mochte, sie habe eben noch, knapp unter der Schallgrenze fliegend, auf dröhnenden Strahlen das Meer überquert.


    Als sie hinaus auf die Gangway traten, empfing sie einer jener brennendheißen mediterranen Spätsommertage, an denen die Wedel der Palmen wie graugrüne Fetzen bewegungslos im gleißenden Licht der Sonne hängen, einer Sonne, die glühendes Weiß verströmt. Es war ein Tag, der jedes Leben, jede Bewegung zu ersticken drohte.


    Sie gingen langsam hinüber in das Flughafengebäude. Mächtige Ventilatoren wälzten die Luft um und verstärkten dabei die Hitze eher, als daß sie sie milderten. In der Halle hing ein Geruch von


    Schweiß und Staub.


    Im Autoverleih hatten sie Glück, sofort einen Wagen zu erhalten. Ein Angestellter erläuterte ihnen in wenigen Worten dessen Funktion. Sie waren froh, nicht länger als unbedingt erforderlich aufgehalten zu werden, die Worte des Mannes verstanden sie ohnehin nicht. Er sprach ein Französisch, wie man es sicherlich auf keiner Schule lehrte, das typische Korsisch, ein Französisch ohne jede Betonung, bis zur Unkenntlichkeit mit italienischen Brocken durchsetzt.


    Die Koffer mußten sie sich selbst holen. Die Flughafenangestellten hatten das Gepäck nur vom Band genommen. Mehr konnte man bei dieser Hitze von ihnen wohl auch nicht erwarten. Als Günther den Wagen beladen hatte, klebte ihm das Hemd auf der Haut, und der Schweiß rann ihm beißend in die Augen.


    Er kurbelte das Fenster herunter, dann zog er das Hemd aus und warf es auf den Rücksitz. Als er sich anschickte einzusteigen, betrachtete Corinne ihn amüsiert von der Seite. Ihr Lächeln begriff er erst, als er sich an die Lederpolster des Sitzes lehnte. Das dunkelbraune glatte Material schien die gleiche Temperatur wie eine heiße Bratpfanne zu haben.


    Die Straße zur Stadt führte unmittelbar an der Küste entlang, und zum erstenmal an diesem Tag sahen sie das Meer nicht nur, sie spürten auch seine Nähe. Durch die offenen Fenster wehte eine Brise, die angenehme Kühle und den typischen Geruch nach Wasser und Tang mit sich brachte.


    Neben der Straße, wo das Terrain mäßig zu den rundkuppigen Hügeln anstieg, ragten mächtige Kakteen auf. Die gelben Blüten saßen wie matte Schmetterlinge in der Hitze. Das Gras auf den Hügeln war graugelb und kurz. Ganz oben standen massige Korkeichen.


    Jenseits einer weitgeschwungenen Kurve steuerte Günther den Wagen auf den Sommerweg und stieg aus. Die Küste bildete hier einen von der Straße bis direkt an das Meer hinunterreichenden Hang. Etwa zehn Meter unterhalb der Straße lag die See wie ein Spiegel. Kein Windzug kräuselte die glatte Fläche. Von hier oben konnte man den Grund des Wassers erkennen, man glaubte Fische und Korallen zu sehen, und eine Weile lang genoß Günther die Faszination des Meeres.


    Als er sich wieder dem Wagen zuwandte, trat Corinne neben ihn. Sie hatte Flossen und Atembrille aus dem Koffer gekramt und schickte sich eben an, den Hang hinunter zum Meer gu klettern. „Was meinst du?“ fragte sie. „Sollten wir nicht ein wenig den Schweiß abspülen, ehe wir ins Hotel fahren?“


    Er war ihr dankbar für den Vorschlag, auf den er selbst wohl nicht gekommen wäre. Er kannte Corinne anders, er hatte damit gerechnet, daß sie so schnell wie möglich ihr Zimmer aufsuchen wollte, um sich frisch zu machen und umzuziehen.


    Jetzt aber nahm er Corinne die Flossen ab, ergriff sie bei der Hand und zog sie mit sich den Hang hinunter.


    Die Kleidung warfen sie zwischen die heißen Steine am Strand, zogen die Flossen im Stehen an, da sie nicht wagten, sich auf die glühenden Felsen zu hocken, und liefen unbekümmert hinüber zum Wasser. Sie wurden erst vorsichtiger, als sie sahen, daß die Steine bis dicht unter die Wasseroberfläche mit Seeigeln bedeckt waren. Von jetzt ab suchten sie jeden Quadratzentimeter des Bodens genau ab, ehe sie einen Fuß vor den anderen setzten.


    Das Wasser war kristallklar. Nach der Hitze erschien es ihnen kühl und erfrischend. Langsam senkte sich der Boden in eine Tiefe, die irgendwo in der Ferne unergründlich und unwirklich im Blau versank. Es schien, als werde der Blick in diesem klaren Wasser durch nichts begrenzt, und doch war irgendwo ein Ende, aber sie hätten nicht zu sagen vermocht, wie weit es entfernt war.


    Er hatte oft in der Ostsee an Tauchgängen teilgenommen, hin und wieder auch vor Marseille und damals zusammen mit Corinne in Nizza, aber das, was er hier sah, übertraf alles. Das Meer wimmelte von Leben. Zwischen den Steinen stelzten langbeinige Krabben, solche, wie sie in Marseille mit zusammengebundenen Beinen an den Fischbuden hängen, hin und wieder konvulsivisch zuckend. Langarmige Seesterne hasteten vor ihnen davon und bemühten sich, unter Steinbrocken zu verschwinden. Lippfische spielten um die Brillen, und manchmal schien es, als mühten sie sich neugierig, einen Blick hinter diese eigenartigen, flachen Augen der unbekannten Eindringlinge zu werfen.


    Günther begann spielerisch Steine umzuwenden und war verblüfft von der Vielfalt der Formen, die sich unter den Brocken zeigte. Wieder Krabben, Seesterne und Fische, aber andere diesmal, einer ganz anderen Umgebung angepaßt. Er glitt über Wälder wogender Polypen dahin, deren rötliche Arme nach ihm tasteten. Als er sie berührte, blieben violette Fäden an seinen Händen hängen, und die Wachsrosen zogen sich blitzschnell in schmale Spalten zurück. Er räumte Steine zur Seite, Schicht für Schicht, es interessierte ihn, wie tief der Fuß der Tiere zwischen den Brocken sitzen mochte, aber es gelang ihm nicht, in ausreichende Tiefe vorzudringen.


    Als sie über ein Stück flachen Sandgrundes glitten, erhob sich unmittelbar vor Corinne flatternd ein Rochen, schüttelte Mulm von seinem Rücken und suchte hastig das Weite. Obwohl sie sich ihm bis auf weniger als einen Meter genähert hatten, sahen sie ihn erst, als er die Flucht ergriff, so gut war das ruhende Tier dem Meeresboden angepaßt.


    War es verwunderlich, daß Günther angesichts dieser Fülle verschiedener Lebensformen, deren jede nahezu vollkommen auf ihren artspezifischen Bereich abgestimmt war, in dem sie zu leben, zu überleben und sich zu vermehren hatte, erneut mit sich und seiner Aufgabe zu rechten begann?


    Was wollte die Genetik eigentlich? Zur Erkenntnis beitragen wie jede Wissenschaft. Eine Binsenweisheit! Wie aber wendete sie die Erkenntnisse an? In neuen Heilmethoden, durch die Zucht wirtschaftlicherer und umfangreicherer Nahrungsproduzenten. Soweit ausgezeichnet! Was aber, wenn sie sich an den Menschen heranwagte, wenn sie begann, auch ihn zu verändern, zu manipulieren, wo sie nur helfen sollte? Wie weit durfte sie gehen?


    Sollte sie nicht nur dafür sorgen, daß der Mensch endlich zum Menschen wurde, Mensch war und blieb? Aber dann durfte sie nicht verändernd auch in die menschliche Evolution eingreifen, durfte natürlich Gewachsenes nicht beseitigen, sondern nur korrigieren, nicht völlig Neues schaffen, sondern nur Krankes heilen und Gesundes schützen. War diese starre Prämisse angebracht?


    Was nützten der Allgemeinheit Methoden zur Steigerung der Kapazität und Kombinationsfähigkeit menschlicher Hirne, wenn damit letztlich nur eine elitäre Minderheit humanoider Rechenmaschinen geschaffen wurde? Und wenn man diese neuen Methoden der Allgemeinheit zugänglich machte? Es würde nichts ändern, gar nichts. Man würde zwar das absolute Tempo der Evolution erhöhen, sicherlich, vielleicht würde es sogar in nicht vorstellbarer Weise beschleunigt. Aber niemand könnte die Auswirkungen spüren, niemand könnte sie nachweisen, denn der Mensch ist unfähig, Absolutes zu erkennen, er bedarf des Vergleiches, der Relation, der Relativierung. Nur an einem Maßstab ist er imstande, sich zu messen, an der Menschheit selbst. Und deshalb wird sich für ihn nichts verändern, aber auch gar nichts.


    Endlich glaubte er klar zu sehen. Dort vor Korsika, im lauen Wasser der Bucht von Ajaccio, angesichts der Mannigfaltigkeit natürlich entstandener Lebensformen, glaubte er erstmals zu erkennen, welchen Weg die Genetik zu gehen und welchen die Menschheit zu meiden hatte.


    Nicht die einsame Spitzenleistung durfte es sein, nicht das spektakuläre Experiment, nicht nur das beeindruckende Ergebnis, nein, die Aufgabe der Wissenschaftler war es, allen zu helfen, vor allem aber den Kranken und denen, die noch immer hungerten.


    In seiner Vorstellung bevölkerte er die See um sich her mit den absonderlichsten Wesen, Fleischproduzenten einer Menschheit, die den Hunger besiegt hatte. Herden mächtiger Echsen, dem Leben unter Wasser konstruktiv angepaßt, weideten auf immergrünen Tangwiesen, schlossen die fast ausschließlich, im Meerwasser vorhandenen Spurenelemente auf und machten sie der menschlichen Ernährung auf dem Umweg über schmackhaftes Fleisch zugänglich.


    Schwärme hochrückiger Brassen und fleischiger Barsche zogen durch Gehege und setzten die submarine Kleinlebewelt, das Plankton, in hochwertiges Eiweiß um, ebenjenes Plankton, das bisher größtenteils nichts anderes erzeugte als eine meterdicke Schicht gärenden Schlammes auf dem Meeresboden, die wieder nur denAnfang einer uneffektiven Nahrungskette hervorbrachte, an deren Ende abermals sterbende Kleinlebewesen standen.
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    Er sah riesige, stelzbeinige Krabben und träge Kalmare hinter Netzzäunen, Zuchtformen, die ausschließlich der menschlichen Ernährung zu dienen hatten, genetisch aufbereitet, um ihren Nutzen auf das Maximum zu steigern.


    Sieben Zehntel der Erde sind vom Meer bedeckt, wurde es nicht Zeit, dieses Reservoir in der gleichen intensiven Weise zu nutzen, wie das mit dem Land schon seit Jahrhunderten praktiziert wurde? War es nicht Zeit, auch im Meer endlich von der Jagd zur Zucht überzugehen?


    Und was würde auf dem Festland geschehen? Dort würde die Genetik für die Entstehung von Großbetrieben sorgen, in denen man Nahrungsmittel direkt aus den mineralischen Urstoffen erzeugen konnte — ohne lange Umwege über Pflanze und Tier.


    Und auch die Medizin würde sich der neuen Ergebnisse bemächtigen. In wenigen Jahren würden all die Krankheiten der Vergangenheit angehören, die auf mangelnde oder fehlerhafte Zellinformationen zurückzuführen waren: erbliche Fehler, Mißbildungen, Mutationen, Geisteskrankheiten, Krebs.


    Reichte all das nicht aus? War es notwendig, die Evolution des Menschen zum Ziel zu wählen? Aber war das, was er sich eben vorgestellt hatte, denn anders? War nicht auch das ein Eingriff in die menschliche Entwicklung? Er spürte, daß seine Vorstellungen noch lange nicht ausgereift waren.


    Mit kräftigen Zügen schwamm er Corinne nach. Sie umkreiste eben einen Felsen, der aus der Ferne wie rotbraunes, narbiges Mineral aussah. Erst aus der Nähe erkannte man, daß er über und über mit langstachligen Seeigeln besetzt war.


    Es wirkte eigenartig, auf welche Art die Stachelhäuter ihre Anwesenheit zu verbergen suchten. Neben salatartigen Blättern irgendeiner Alge, Tangbüscheln, Muschelschalen und flachen Steinen, trugen einige der Seeigel Blechdeckel, ja selbst Fetzen von Aluminiumfolie auf ihrer Oberseite mit sich herum. Unerklärlich, wo sie all das Zeug an diesem menschenleeren Strand aufgetrieben hatten. Zu jeder anderen Zeit hätte ihn das Verhalten dieser Tiere interessiert, vielleicht gar erheitert, diesmal aber gingen seine Gedanken unerfreulichere Wege.


    Sie schwammen zurück zum Ufer, ließen sich von der Sonne


    trocknen, nun nicht mehr das Gefühl staubigen Schweißes auf der Haut, sondern das klebriger Salzlake. Sie lechzten nach einer Dusche und einem kräftigen Abendbrot.


    Die weißgetünchten Häuser unterhalb des Hotels schmiegten sich am Rande steiler, mit Kopfsteinen gepflasterter Straßen an die Hänge der Berge.


    Sie hatten sich in ihren Liegestühlen ausgestreckt, müde von der Sonne und dem Meer, und blickten über die Hügel und Häuser, die Menschen und die Fahrzeuge hinweg in das Blau des Himmels.


    Die Woche war wie im Fluge vergangen, ausgefüllt mit Schwimmen, Wandern und Sonnen. Sieben Tage lagen hinter ihnen, Tage, die ihnen für immer im Gedächtnis bleiben würden. Vielleicht hatten sie erst jetzt endgültig zueinandergefunden.


    Corinne streckte die Hand aus und umfaßte seine Finger, und wie stets, wenn sie ihn berührte, fühlte er ihre Ruhe, ihre Sicherheit auf sich übergehen.


    Morgen würden sie zurück in das Institut fahren, der Alltag würde sie erneut in seinen Strudel ziehen, mit seinen Sorgen und Freuden, seinen Mühen und Erfolgen. Aber ab morgen würde alles anders sein, ab morgen würden sie sich die Mühen und Sorgen teilen, Freude und Erfolg doppelt erleben. Morgen...


    Am selben Abend flogen sie zurück, und Corinne blieb bei ihm in dem kleinen Appartement in der Rue Sant Ferreol.


    Morgens fuhren sie hinüber zum Kap, übersahen geflissentlich Fernands fragende Miene und begannen ihre Arbeit, als habe sich nichts in ihrem Leben verändert.


    Zur Frühstückszeit suchte Corinne ihren Vater auf, um ihn von ihrer bevorstehenden Verbindung mit Günther zu unterrichten. Günther selbst blieb im Labor und ließ sich die Spötteleien Fernands mit Langmut gefallen.


    „Hast weiß Gott lange gebraucht, mein Lieber“, sagte der Freund lächelnd. „Ein komischer Heiliger bist du! Hast dieses nette Mädchen ständig um dich und brauchst Monate, um mit ihr einig zu werden. Einfach unverständlich für mich.“ In komischer Verzweiflung schüttelte er den Kopf.


    „Nun laß mal gut sein“, versuchte Günther abzuwehren. „Es ist ja noch alles ins rechte Gleis gekommen.“


    „Trotzdem muß ich dir sagen, daß ich Corinne bewundere. Daß sie das durchgehalten hat. Ich weiß, sie war dir von Anfang an zugetan, aber du hast es ja wohl nicht bemerken wollen.“ Günther ließ den anderen reden, wohl wissend, daß er bald das Thema wechseln würde, wenn seine Sticheleien nicht verfingen.


    „Wo sie nur bleibt?“ fragte er, als Corinne nach mehr als einer Stunde noch immer nicht zurück war.


    „Papa wird ihr Verhaltensmaßregeln geben. Weißt du, Corinne, wird er sagen, dieser Bachmann...“


    Weiter kam er nicht, denn Corinne betrat endlich das Labor. Ihr Gesicht war unter der sonnenbraunen Haut ein wenig blasser als sonst, und auf ihrer Stirn standen zwei steile Falten.


    Günther eilte ihr entgegen, wollte sie fragen, was es gegeben habe, aber sie schob ihn ein Stück von sich weg und zog sich einen Sessel heran.


    „Hat dein Vater...?“ Er unterbrach sich, als sie abwinkte.


    „Er hat es, bereits getan“, flüsterte sie. „Nicht eine Woche hat er sich Zeit für die Vorbereitungen genommen.“


    Er wollte fragen, wer was getan habe, aber es war nicht mehr nötig. Er wußte genau, was sie aus der Fassung brachte.


    Bereits bei ihren ersten Worten hatte er es geahnt, aber es war schwer, wirklich daran zu glauben. Da war etwas geschehen, was nie wieder rückgängig zu machen war, jetzt nicht, morgen nicht, nie.


    Seine erste Gefühlsregung war grenzenloser Zorn, die zweite Niedergeschlagenheit, das Bewußtsein seiner Ohnmacht.,


    „Habt ihr angenommen, er würde warten, bis wir unsere Argumente geordnet haben, bis wir erneut gegen dieses unsinnige Experiment aufgetreten wären?“ Die eigene, höhnische Stimme mißfiel ihm. „Habt ihr allen Ernstes geglaubt, Kandler könne sich doch noch eines Besseren besinnen, könne auch nur einen Tag lang zögern, das durchzuführen, was er sich vorgenommen hat?“


    Er wußte, daß er ungerecht war, aber er wäre erstickt, hätte er sich. nicht auf irgendeine Weise abreagiert. Sie senkten einen Augenblick lang die Köpfe unter seinem heftigen Angriff.


    „Ich wußte“, fuhr er fort, „daß er mit aller Konsequenz zur Sache gehen würde, nachdem ihm der Professor grünes Licht gegeben hatte.“


    Er sah Corinnes stummes Aufbegehren, aber er achtete nicht


    mehr darauf. Vielleicht hatte ihn der Schock hellsichtig gemacht, jedenfalls überfiel ihn plötzlich siedendheiß der Gedanke an Isabells Schwangerschaft. Sie hatte Kandler über mehrere Monate bei allen Experimenten assistiert. Wie, wenn die Abschirmungen des Impulsors nicht in jedem Falle wirksam gewesen waren? Kandler hatte Strahlenkombinationen verwendet, die bisher noch nie eingesetzt worden waren. Konnte man absolut sicher sein, daß...


    Das Erschrecken traf ihn mit der Wucht einer Lawine. Eine Sekunde später sagte er sich jedoch, daß er überhaupt keinen Grund zu Befürchtungen habe. Man mochte über Kandler denken, wie man wollte, sein Metier kannte er. Und er wußte wohl auch um die Gefahren, die seine Arbeiten mit sich brachten. Bestimmt hatte er Isabell und sich bei jedem Versuch hinreichend abgesichert. Er war schließlich der erste, der sich um das Wohl des eigenen, noch ungeborenen Kindes zu sorgen hatte.


    Trotzdem kehrten Günthers Gedanken immer wieder zum selben Punkt zurück. Fernand hatte von mangelnden Sicherheitsvorkehrungen berichtet. Und wie so oft in kritischen Situationen beschloß er, sich weder auf sein Gefühl noch auf irgendwelche Vermutungen zu verlassen, sondern sich Klarheit zu verschaffen, sofortige und unumstößliche Klarheit dadurch, daß er sich selbst überzeugte. Es hatte keinen Sinn, noch länger zu warten oder mit den Kollegen zu debattieren. Mit einem Ruck erhob er sich und verließ schweigend, mit zusammengebissenen Zähnen, das Labor.


    Es wunderte ihn nicht, daß die Sekretärin lange im Zimmer des Professors blieb. Er rechnete damit, daß Fontaine seine Forderung nach einer sofortigen Unterredung wennschon nicht rundweg ablehnen, so doch zumindest mit allerlei Ausflüchten hinauszögern würde. Er konnte sich leicht vorstellen, daß sich sein Leiter in keinem besseren psychischen Zustand befand als er selbst. Schließlich war das Experiment in Fontaines Institut und mit seiner wenn auch widerwillig gegebenen Billigung durchgeführt worden. Das konnte einen Leiter schon aus der Fassung bringen. Er, Günther, mochte jetzt nicht in der Haut des Institutsdirektors stecken.


    Er hatte sich in einen Sessel gehockt und blätterte in Fachzeitschriften, ohne jedoch etwas von den verschiedenen Artikeln und Abhandlungen in sich aufzunehmen. Das Blättern geschah automatisch, die Hände taten es, weil er sie nicht stillzuhalten vermochte. Er wartete und wartete. Vielleicht versuchte die Sekretärin dem Professor klarzumachen, daß sich sein Mitarbeiter Bachmann unter keinen Umständen abweisen lassen würde. Er klappte das Journal zu und lachte auf. Das eigene Lachen irritierte ihn, es klang fremd und unheimlich, voll von zornigem Hohn.


    Da öffnete sich langsam die Tür. Günther stand auf und zog seinen Kittel glatt. -


    Madame Colbert verließ das Büro ihres Chefs rückwärts gehend. Dann sah sie sich um und fixierte Günther. „Monsieur Fontaine...“, sagte sie entschuldigend und hob die Schultern.


    „Ich weiß“, entgegnete er, schob sie sacht zur Seite und trat ein. Das Mißfallen auf ihrem Gesicht übersah er.


    Der Professor saß hinter seinem Schreibtisch, den Kopf in die Hände gestützt, bewegungslos, als habe ihn das Gespräch mit seiner Sekretärin erschöpft.


    Als Günther die Tür schloß, blickte Fontaine auf. Seine buschigen Brauen zogen sich zusammen. „Das ist doch...“, sagte er leise und erhob sich.


    „Wir müssen darüber reden, Professor.“ Günther bemühte sich, leise und gesammelt zu sprechen, aber er zweifelte nicht, daß man ihm die Erregung anmerkte. Als Fontaine abermals den Mund öffnete, schnitt er ihm das Wort ab. „Es ist sehr wichtig, Monsieur.“


    War es sein beschwörender Tonfall, oder war es das private „Monsieur“, der Professor schien nachgeben zu wollen. Er holte tief Luft und deutete auf einen der Sessel am Konferenztisch. „Ich ahnte, daß Sie sich nicht würden abweisen lassen.“


    „Nein, Monsieur Fontaine! Nicht in dieser Angelegenheit.“


    In die Augen des Professors trat ein Funke von Unschlüssigkeit, vielleicht war es sogar Angst. Man sah ihm an, daß er sich vor Kommendem fürchtete, daß er die Auseinandersetzung gern vermieden hätte. „Sie wissen von Corinne, daß wir keine Argumente gegen diesen Versuch hatten. Wir nicht! Vielleicht hätten Sie sie beibringen können. Was also wollen Sie von mir?“


    „Das Experiment ist geschehen, Professor. Es ist unter Ihren Augen geschehen, in Ihrem Institut.“


    „Natürlich in meinem Institut. Soll ich vielleicht meine Mitarbeiter ohne Angabe von stichhaltigen Gründen auf ihrem ureigensten Fachgebiet Beschränkungen aussetzen? Was verlangen Sie von mir? Kommen daher und machen mir Vorwürfe. Auch Sie tragen Verantwortung, mein Bester.“


    Zum erstenmal wurde Günther bewußt, wie sehr der Professor unter der Furcht vor dem Ergebnis des Experiments litt, er begriff aber auch, daß in diesem Augenblick auf seine Hilfe nicht zu rechnen war. „Darum geht es mir nicht. Ich will mich nicht drücken. Ich will lediglich erreichen, daß der Schaden so gering wie möglich bleibt.“


    „Der Schaden wird sich in dem Augenblick manifestieren, in dem das Schimpansenweibchen ihr Junges bekommt. Und ich sage es Ihnen rundheraus, daß uns dieser Schaden vollauf reichen wird. An einen anderen mag ich gar nicht denken, Monsieur. Nehmen Sie das zur Kenntnis!“ Er blickte Günther aus starren Augen an. „Und ich sehe auch keinen Grund dafür.“


    Es wurde Zeit, zum Kern der Sache zu kommen. Der Professor selbst hatte das Stichwort gegeben. „Aber ich!“ sagte Günther. Er sagte es immer noch leise, aber er sagte es mit aller ihm zu Gebote stehenden Schärfe.


    Plötzlich waren die Augen des Professors hellwach. „Und der wäre?“


    „Doktor Isabell Bieler erwartet ein Kind!“


    Fontaine verzog keine Miene. Anscheinend begriff er die Größe der Gefahr überhaupt nicht. „Was hat das mit dem Experiment zu tun?“ fragte er schließlich.


    Günther hob die Schultern. „Ursächlich wohl nichts“, sagte er. „Dieser letzte Versuch hat mich lediglich veranlaßt, über alle Arbeiten Kandlers genau nachzudenken. Gefahr besteht, davon bin ich fest überzeugt, schon seit Monaten. Kandler arbeitete mit einem Kode, der noch nicht hinreichend genau untersucht worden ist.“


    „Was soll das, Bachmann?“ fragte Fontaine. Seine Furcht schien zurückzukommen. Sein Blick war plötzlich unstet geworden. Offensichtlich begann er langsam zu begreifen.


    „Fernand behauptet, Kandler habe nur die normalen Abschirmungen benutzt. Niemand kann garantieren, daß sie den Bündeln unterschiedlicher Strahlen standgehalten haben.“


    Fontaine faßte sich sehr schnell. Vielleicht beruhigte ihn die Tatsache, daß sich Günthers Vermutungen nicht beweisen ließen.


    „Und Sie haben keinerlei Zweifel, daß Doktor Bieler schwanger ist?“ fragte er.


    Natürlich konnte er sich irren. Absolut sicher war er sich seiner Sache durchaus nicht. Sein Verdacht gründete sich ausschließlich auf Isabells starre Körperhaltung und dieses Geradegehen mit vorgestrecktem Leib. Trotzdem nickte er.


    Fontaine setzte sich langsam und umständlich. Wieder arbeitete es hinter seiner Stirn heftig, und wie Wetterleuchten zog es über sein Gesicht. Damit aber schien er das Problem auch endgültig verarbeitet zu haben. „Monsieur Bachmann“, sagte er langsam. „Sie müssen den Verdacht der Sicherheitsverletzungen beweisen. Kennen Sie diesen Kode?“


    Günther glaubte ihn zu kennen. Damals in Berlin hatte er sich einen Einblick verschafft. Und er war überzeugt, daß Kandler das Verfahren im wesentlichen beibehalten hatte. Wieder nickte er.


    Fontaine blickte ihn lange an, schweigend. „Was schlagen Sie vor, Günther?“ fragte er schließlich.


    Das waren neue Töne, freundlich, kollegial, fast familiär. Aber Günther wußte auch keine Antwort. Ihm war nur klar, daß man etwas unternehmen mußte. Sie waren einfach verpflichtet dazu. Er wußte aber auch, daß er auf Fontaine kaum zählen konnte. „Ich möchte die in Kandlers Labor installierten Abschirmungen einer genauen Überprüfung unterziehen“, forderte er.


    Fontaine winkte ab. „Wie stellen Sie sich das vor? Er würde es nie gestatten. Und ich könnte es ihm wirklich nicht verdenken.“ „Sie könnten es anweisen, Monsieur Fontaine.“


    „Natürlich könnte ich das. Aber war ist das für ein Leiter, der stets und ständig mit Weisungen arbeitet? Hier Verbote, dort Weisungen. Was wäre das für ein Leitungsstil?“ Dann hob er die Schultern. „Und vergessen Sie nicht, daß Kandler sich des Interesses der Industrie versichert hat. Wir müssen das in Rechnung stellen.“


    Günther erfuhr nicht, womit seitens der Industrie zu rechnen war, wenn sie sich gegen Kandler wandten, und er fragte auch nicht danach. Es wäre unklug gewesen, Fontaine jetzt in die Enge zu treiben. Einen Augenblick lang überlegte er. „Geben Sie mir die Erlaubnis, diese Untersuchung ohne Kandlers Wissen durchzuführen. Spätabends vielleicht oder gar nachts. Wir müssen uns Gewißheit verschaffen.“


    Fontaine schien unschlüssig. Er war hier der Leiter, und es mußte ihn schmerzen, wenn er sich jetzt gezwungen sah, heimliche Unternehmungen zu unterstützen. Aber was blieb ihm übrig, wollte er sich nicht gegen einen Mitarbeiter stellen, dessen Verbindungen zur Industrie er fürchtete?


    „Einverstanden!“ sagte er endlich zögernd. „Aber bedenken Sie bitte, daß für uns alle eine Menge auf dem Spiel steht.“


    Das war doch wenigstens etwas. Zumindest lehnte Fontaine die Verantwortung nicht ab, wie Günther insgeheim befürchtet hatte.


    Er stand auf, verbeugte sich gemessen und ging. Draußen im Vorzimmer blickte ihn Madame Colbert aufmerksam an. Sie hatte hochgezogene Augenbrauen und einen schmalen Mund. Es war unverkennbar, daß sie nicht allzuviel von Günthers Methoden, sich bei ihrem Chef Gehör zu verschaffen, hielt.


    Günther saß in seinem kleinen Appartement. Alle Lichter bis auf die Schreibtischlampe, die einen runden, hellen Fleck auf die Tischplatte malte, waren gelöscht. Er rechnete Frequenzen und Feldstärken aus, stellte Tabellen zusammen und tastete sich näher und näher an das eigentliche Programm heran. Er war sich klar darüber, daß er sich keinen Fehler leisten durfte, wollte er letzte Sicherheit erlangen. Als er endlich gegen Morgen übernächtig die Augen schloß, lang ausgestreckt im Sessel liegend, hatte er das Programm bis in die letzten Einzelheiten festgelegt.


    Corinne, die ihn wie an jedem Morgen abholte, musterte ihn zwar mit gelindem Erstaunen, aber sie stellte keine Fragen. Nur im Zimmer sah sie sich sehr aufmerksam um. Der Zettel mit den Kodeangaben lag immer noch auf dem Tisch, aber er fiel ihr nicht auf, auch nicht, daß Günther ihn wie nebenbei in die Tasche schob, als sie gingen.


    Sein erster Weg im Institut führte ihn unter die Dusche, denn er spürte die durchwachte Nacht in allen Gliedern, der zweite führte ihn in die Werkstatt der Elektrotechniker.


    Der Leiter der kleinen Mannschaft, die im Institut für die Einführung neuer Techniken der medizinischen Kybernetik zu sorgen hatte, war ein Japaner mit fast unaussprechlichem Namen, ein vierschrötiger Mann mit pechschwarzem Haar und den flinken, geschmeidigen Bewegungen eines Judoka. Er sprach ein überdurchschnittlich gutes Französisch, ohne allerdings verleugnen zu können, daß seine Wiege fernab seines jetzigen Wirkungsbereiches gestanden hatte.


    Er führte Günther in sein Büro und bat ihn, auf einem Hocker Platz zu nehmen. Er selbst setzte sich mit untergeschlagenen Beinen auf den Teppich. Günther faszinierte die Exotik, die dieses enge Büro ausstrahlte. Unversehens glaubte man sich in das Land der aufgehenden Sonne versetzt. Ein heller, teppichähnlicher Fußbodenbelag, durch feine, dunkle Streifen in Quadrate geteilt, Wände mit kaum gemusterter, textiler Tapete, längliche Bilder mit unverständlichen Zeichen neben zart gemalten Blüten und Gräsern, der niedrige Tisch in der Mitte des Raumes und große Vasen voll blühender Zweige in einer Anordnung, die die Augen und den Geschmack des Künstlers verriet, schlugen ihn auf ungewohnte Weise in ihren Bann.


    Der Japaner beobachtete sein Staunen mit gelassenem Wohlwollen. „Man muß ein Stück der Heimat mit in die Fremde nehmen, will man sie nicht verlieren, Bagmann-San“, sagte er mit hoher Stimme, und Günther gefiel die Kombination seines fast rein ausgesprochenen Namens mit dem japanischen Begriff San, der Anrede für einen Mann, dem man Achtung erweist.


    „Ich komme mit einer Bitte zu Ihnen“, sagte Günther ohne Umschweife, und einen Augenblick lang befürchtete er, den Japaner durch sein direktes Vorgehen verärgern zu können.


    Doch der neigte mit feinem Lächeln den Kopf. „Ich höre!“


    Günther hatte angenommen, er müsse sein Anliegen umständlich erläutern, vielleicht gar Gründe nennen, die überhaupt nicht existierten, und so war er um so erstaunter, daß ihn der Japaner hin und wieder mit Zwischenfragen unterbrach. Er schien außergewöhnlich schnell zu begreifen, worauf es Günther ankam. Bereits nach wenigen Sätzen war der Mann im Bilde.


    „Sie wollen also den Impulsor über ein Programm steuern“, faßte er zusammen. „Und Sie wollen, vorausgesetzt, bestimmte Strahlungen durchschlagen die Filter, eine exakte Aufzeichnung über An und Frequenz haben. Richtig?“ Ohne eine Bestätigung abzuwarten, fuhr er fort: „Und um Schädigungen durch eventuelle Durchschläge zu vermeiden, soll der Vorgang automatisch ablaufen. Habe ich Sie richtig verstanden, Bagmann-San?“


    Günther nickte. Dem war weder sachlich noch fachlich etwas hinzuzufügen. Nun aber mußte er dem Japaner erklären, daß und weshalb die ganze Sache geheim zu bleiben hatte. „Es gibt noch ein Problem“, begann er. „Vielleicht auch zwei.“


    Wieder lächelte der Japaner unergründlich und neigte den Kopf. „Wir werden nachts arbeiten müssen. Niemand darf von unseren Messungen erfahren.“


    „Ich dachte es mir, Bagmann-San.“


    Jetzt war Günther vollends verblüfft. Fast war er geneigt anzunehmen, der Japaner sei imstande, Gedanken zu lesen.


    Aber der kleine dunkle Mann auf dem Teppich schüttelte lächelnd den Kopf. „Ich dachte es mir, weil nicht Monsieur Kandler bei mir erschienen ist, sondern weil Sie gekommen sind. Das ist doch ganz einfach, Monsieur.“ Er erhob sich langsam zu seiner vollen, nicht eben bedeutenden Größe und deutete mit einer knappen Verbeugung an, daß er seinen Gast nicht länger aufzuhalten gedenke.


    Günther schob den Hocker zurück. „Das zweite Problem ...“, begann er abermals, doch der Japaner unterbrach ihn: „... ist, daß alles sehr schnell gehen muß. Verlieren wir also keine Zeit. Ich werde mich bei Ihnen melden, Bagmann-San.“


    Die nächsten Tage vergingen in schleichender Langsamkeit. Günther war fahrig und reizbar, und manchmal, wenn er Corinnes sorgenvollen Blick auf sich ruhen fühlte, nahm er sich vor, seine Nervosität durch Selbstbeherrschung zu verdrängen. Allein, zehn Minuten später hatte er alle guten Vorsätze wieder vergessen.


    Er litt unter der eigenen Unausgeglichenheit, unter seinem Unvermögen, sich zu beherrschen, mindestens ebenso wie die Kollegen und vor allem Corinne. Als sie an einem dieser Tage vorschlug, die Oper zu besuchen, stimmte er sofort zu, obgleich er weder Interesse noch Lust dazu verspürte, einfach nur, weil er hoffte, sich für zwei, drei Stunden von seinen Sorgen ablenken lassen zu können.


    Aber auch dieser Versuch, Ordnung in seine verwirrte Gedankenwelt zu bringen, verkehrte sich ins Gegenteil. Die Schauspieler schienen nur danach zu trachten, ihm einen Spiegel vorzuhalten, in dem er sich und seine Kollegen zu erblicken glaubte.


    War der dunkelhäutige Othello nicht ihm selbst verwandt in seinem Mißtrauen, und erkannte er nicht in Jagos Verrat Kandlers Bosheit wieder?


    Bereits in der ersten Pause befand er sich in einem Zustand innerer Erregung, der Corinne nicht verborgen bleiben konnte.


    „Was ist nur mit dir, Günther?“ fragte sie bekümmert. „Schon lange habe ich dich nicht mehr so ausgeglichen wie früher erlebt. Dabei war ich überzeugt, du hättest das alles überwunden.“


    Es war leicht zu erraten, worauf sie anspielte. Aber das hatte er ja tatsächlich längst hinter sich. Es tat ihm weh, sie nicht ins Vertrauen ziehen zu dürfen, noch nicht. So schritt er weiter schweigend neben ihr durch das Vestibül, vorbei an Menschen, die angeregt miteinander plauderten, als gäbe es nichts anderes auf der Welt als das Vergnügen, sich an Othellos Zorn und Jagos Verrat zu erfreuen.


    „Vielleicht solltest du nach Berlin zurückkehren“, sagte Corinne leise. „Marseille hat dir kein Glück gebracht.“


    „Marseille, Marseille“, entgegnete er. „Als ob es an der Stadt läge.“


    „Es war nur ein Intermezzo für dich.“


    Er blickte sie an. Aus ihrer Stimme glaubte er Wehmut herauszuhören. Sollte er jetzt wirklich schon zurück nach Berlin gehen? Zurück zu Krone und Teimann, zurück in die Heimat? Wie oft hatte er es selbst erwogen, vor allem in den letzten Tagen? Der Gedanke ließ ihn nicht mehr los, kam immer häufiger hervor aus den Tiefen des Bewußtseins, wohin Günther ihn immer wieder verdrängt hatte. Nun, da auch Cörinne ihn ausgesprochen hatte, biß er sich in ihm fest.


    Trotzdem schüttelte er den Kopf. „Nein, Corinne!“ sagte er. „Ich gehe nicht zurück. Gerade jetzt nicht.“


    Zwar sah er etwas wie Freude in ihren Augen aufblitzen, aber sie sprach weiter auf ihn ein, redete davon, daß er sich hier nie richtig zu Hause gefühlt habe, daß er stets und ständig nervös sei und sich selbst aufreibe. So unsinnig der Gedanke schien, Günther mußte den Eindruck bekommen, sie wolle ihn loswerden, versuche ihn nach Berlin abzuschieben. Er blieb plötzlich stehen und umklammerte ihren Arm. „Und ich sage dir, ich gehe nicht!“


    Er registrierte ihren zuerst erstaunten Blick und ihre schmerzlich verzogene Miene gleich darauf, und er entschuldigte sich ebenso wortreich wie flüchtig.


    Sie nickte schweigend und kam an diesem Abend nicht mehr auf ihren Vorschlag zurück. Sie verließen die Oper noch vor dem letzten Akt, gingen eine Weile durch die dunklen Straßen und verabschiedeten sich schon in der Nähe des Quai des Beiges voneinander. Als er ihr die Hand reichte, blickte er über ihre Schulter hinweg zu den Lichtern der Canebiere. Jetzt mochte er ihre Augen nicht sehen, in denen er Verwunderung und Trauer vermutete.


    Lange sah er ihrer schmalen Gestalt nach, die langsam in Richtung des Parkplatzes an der Rue Breteuil in der Dunkelheit verschwand. .


    Einen Tag später rief der Japaner an. Corinne nahm das Gespräch entgegen und bat Günther an den Apparat. Während der ersten Worte, die er mit dem Kybernetiker wechselte, sah er sie aufmerksam von der Seite an, er fürchtete, man könne ihm die konspirativen Gedanken von der Stirn ablesen.


    „Es ist soweit, Bagmann-San“, flüsterte die helle Stimme aus dem Hörer. „Das Gerät ist einsatzbereit. Wann soll die Messung stattfinden?“


    Sie verabredeten sich noch für diese Nacht.


    Als er den Hörer zurück auf die Gabel legte, saß Corinne bereits wieder an ihrem Laborplatz und arbeitete. Allerdings schien ihm, sie arbeite mehr demonstrativ als konzentriert.


    Er hatte keine Ruhe mehr. Eine halbe Stunde beschäftigte er sich mit diesem und jenem, immer durch das Gefühl belastet, Corinne und Fernand beobachteten ihn heute weit aufmerksamer als sonst, dann verschloß er seinen Labortisch, zog sich die Jacke über und verließ das Institut.


    Es war wie in einem Kriminalfilm. Die Nacht mondlos und windig, der Institutshof in tiefem Dunkel, nur die jetzt schwärzen Mauern hoben sich von dem feinen Lichtschimmer ab, der draußen über dem Meer lag. Fernab in der Bucht tanzten die Lampen einsamer Fischerboote.


    Das Meer schien in dieser Nacht lauter zu grollen, als wolle es ihnen helfen, indem es all die kleinen unabsichtlichen Geräusche mit seinem lauten Atem zudeckte.


    Günther stand im Schatten des Institutsgebäudes und wartete. Die Zeit verging so langsam, daß er an seiner Uhr zu zweifeln begann. Immer wenn er annahm, es sei mindestens eine Viertelstunde vergangen, und auf das Zifferblatt schaute, waren nicht mehr als zwei oder drei Minuten vorbei. Trotzdem hätte der Japaner längst auftauchen müssen. Anscheinend hatte es nun doch noch Komplikationen gegeben. Günther begann um das Unternehmen zu fürchten.


    Um diese Zeit fuhren keine Fahrgastschiffe mehr, der Japaner mußte also einen der institutseigenen Gleiter benutzen, wenn er nicht den Weg über die Corniche im eigenen Wagen vorzog. Als er mit seinen Überlegungen bei diesem Punkt angekommen war, ging er hinaus auf den Klippenweg und tastete sich draußen an der Mauer entlang, bis er endlich an den Felsen der Südspitze angekommen war.


    Von hier aus müßte er das Boot des Japaners eigentlich sehen können, aber so sehr er seine Augen auch anstrengte, in der Bucht zwischen Kap und Hafen gab es keine Lichter.


    Wieder blickte er auf die Uhr. Es war fast eine Stunde über die verabredete Zeit. So stolperte er den Weg zurück, und als er schließlich die Frontseite des Instituts vor sich hatte, sah er irgendwo im ersten Stock einen Lichtschein.


    Der Japaner war längst im Institut und wartete dort bereits auf ihn.


    Günther lief den langen Gang entlang. Die Nachtbeleuchtung tauchte die Wände in gespenstisches Licht. Durch die Mattglasscheiben des Büros der Kybernetiker fiel flackernder gelber Schein und malte den Schatten eines knienden Menschen auf die Scheibe. Im Büro brannte eine Kerze.


    Der Japaner kniete vor einem kleinen Schrank, auf dem die winzige Statuette eines dickbäuchigen Buddha thronte. Der Kybernetiker hatte die Hände auf die Oberschenkel gelegt, den Kopf hielt er gesenkt, und er ließ sich auch durch Günthers Eintritt nicht im mindesten stören. Unbeweglich saß er auf dem Boden. Mehr als zwei Minuten vergingen, ehe er sich aufrichtete.


    Er erhob sich mit gleitenden Bewegungen, schaltete die Deckenbeleuchtung ein und blies die Kerze aus. „Ich pflege in jeder freien Minute zu meditieren“, sagte er lächelnd. „Nichts hilft dem Menschen mehr als Sammlung und innere Ruhe. Auch Sie sollten es versuchen, Bagmann-San.“


    Günther schüttelte ablehnend den Kopf. Meditation war für ihn nichts anderes als autogenes Training mit einem Schuß religiöser Mystik, und dieses Training hatte er mehr als nur einmal ausprobiert. Ihm nützte es überhaupt nichts, er war einfach nicht der Mensch, der sich so weit entspannen konnte, daß die Gedanken in sich selbst zurückkehrten. Im Gegenteil, immer wenn er sich vornahm, an nichts zu denken, ganz ruhig zu werden, dann begann es in seinem Hirn wie von selbst zu brodeln, dann bildeten seine Gedanken binnen kurzem ein unentwirrbares Knäuel, aus dem er selbst nicht mehr herausfand. Er war bereit, Menschen wie diesen Japaner zu bewundern, dieses gesteuerte Abschalten störender Gedanken schien ihm eine Fähigkeit zu sein, die nicht hoch genug zu bewerten war.


    „Wir können gehen“, sagte der Japaner leise. Er hatte einen kleinen Koffer in der Hand, vielleicht war es auch eine schwarze Tasche, etwas Geheimnisvolles ging von ihm aus. Möglicherweise lag das auch daran, daß er die Tasche übertrieben vorsichtig unter den Arm klemmte und sich fortan sehr bedächtig, ja fast schleichend bewegte.


    Schweigend liefen sie durch den Korridor, aber trotz ihrer Vorsicht hallten die Schritte laut auf den Fliesen. Doch sie hatten keine Entdeckung zu fürchten; um diese nächtliche Stunde war niemand im Institut, der sie hätte beobachten können. Hier gab es nur sie beide und die Dunkelheit und den Klang der Schritte.


    In Kandlers Labor entfaltete der Japaner eine fieberhafte Tätigkeit, plötzlich wirkten seine Bewegungen hektisch, aber Günther erkannte bald, daß sie vielmehr routiniert und sicher ausgeführt wurden. Der Mann programmierte den Modulationsblock im Handumdrehen, und auch das Anbringen eines kleinen Zusatzgerätes an der Rückseite des Magnetschutzschildes dauerte nur Sekunden. Zwei biegsame Antennen ragten seitlich aus diesem Kästchen, es handelte sich wohl um einen Sender unbekannter Bauart.


    Kaum zehn Minuten waren vergangen, als der Japaner bereits wieder begann, seine Werkzeuge einzupacken. „Wir können gehen, Bagmann-San“, sagte er.


    Günther machte sich jetzt keine Gedanken mehr über die technischen Mittel, die der Japaner einsetzte, für ihn zählte ausschließlich das Resultat, und er war überzeugt, daß er es noch in dieser Nacht erfahren würde. Hatte er den dunkelhaarigen Kybernetiker bisher mit Interesse beobachtet, so schlug dieses Interesse jetzt in Hochachtung um.


    Sie gingen zurück zum Büro. Aus einem Wandschrank zog der Japaner eine Art Fernsehgerät heraus und bot Günther auf einer flachen Liege Platz an.


    Langsam füllte sich der Bildschirm mit bläulichem Schimmer. Günther spürte, daß der andere ihn aufmerksam musterte.


    „Jede Strahlung, die die Filter passiert, wird uns gemeldet werden“, erklärte der Japaner. „Und auch die Art der Strahlen werden wir ermitteln können. Der Sender wird auf dem gesamten Frequenzbereich durch die Strahlung selbst erregt.“


    „Und dies ist eine Art Televisor, oder...?“


    „Nicht ganz.“ Der Japaner lächelte. „Es ist ein Empfänger, der die Sendefrequenzen in Bildsignale umsetzt. Ein Monitor, ein Videooszillator. Allerdings aus einem normalen Fernsehgerät entstanden.“


    „Bisher ist noch nichts zu erkennen.“ Günther spürte, daß seine Unruhe wuchs, aber der andere winkte lächelnd ab.


    „Bisher läuft der Modulator noch nicht. Aber ich kann ihn sofort einschalten.“ Er nahm ein Gerät von der Größe eines Taschenrechners zur Hand und drückte einige Tasten. Über den Bildschirm huschten für Bruchteile einer Sekunde steile Zacken. „Der Impulsor arbeitet“, sagte er, mit dem Kinn auf den Schirm weisend.


    Nicht ganz eine Minute verging, ehe die erste verwaschene Linie auf der bläulichen Fläche erschien. Obwohl sie angestrengt das Bild beobachteten, schwiegen sie noch, und Günther fühlte den eigenen Herzschlag so deutlich, daß er überzeugt war, der andere könne es hören.


    Günther konnte schließlich das Schweigen nicht länger ertragen. „Die Linie wird dunkler und schärfer“, sagte er leise.


    Der Japaner winkte ab. „Noch halten die Filter. Das ist nicht mehr als die ganz normale Durchdringungsmenge. Sie bildet noch keine Gefahr.“


    Aber die Linie wurde dunkler, und ihre Ränder grenzten sich schärfer ab. Eine Stunde mochte vergangen sein, als der Kybernetiker einen Pfiff ausstieß. „Sie nähert sich wirklich der Grenze. Viel mehr darf es nicht werden.“


    Als sei das Stichwort gefallen, trat die Linie langsam in das allgemeine Blau zurück. Ein tiefer Atemzug hob die Brust des Japaners. „Na bitte!“ murmelte er. „Die Filter halten. Eigentlich habe ich auch nichts anderes erwartet.“
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    Sie saßen eine weitere Stunde vor dem Gerät, und nichts änderte sich. Dann aber schien die Linie plötzlich auseinanderzulaufen.


    Die kleine Gestalt des Japaners straffte sich. Er beugte sich nach vom, als könne er so das Geschehen auf dem Schirm besser verfolgen. „Na, na“, flüsterte er. „Er wird uns doch keinen Strich durch die Rechnung machen.“ Es blieb unklar, ob er den Impulsor oder Kandler meinte, denn weiter kam er nicht.


    Die Linien begannen zu tanzen. Langsam schwangen sie auf und nieder, verwoben sich und trennten sich wieder, aber bei jeder Schwingung traten sie schärfer und gefahrdrohender hervor. Durch die heftigen Bewegungen war ihre Anzahl nicht genau zu ermitteln, aber es waren mindestens fünf, wenn nicht gar sechs.


    „Das sind Interferenzen.“ Die Stimme des Japaners war tonlos. Jetzt klang sie nicht mehr hell wie vorher, sondern dumpf und unmelodisch.


    Plötzlich erlosch der Bildschirm. Erst als er wieder aufflammte, begriff Günther, daß dies kein Erlöschen war, sondern daß das Bild einen Augenblick lang aus abgrundtiefer Schwärze bestanden hatte. Es war wie ein Blitz gewesen, ein furchtbarer schwarzer Blitz. '


    „Der erste Durchschlag“, flüsterte der Japaner. „Der erste Durchschlag.“


    Wieder woben die lebenden Linien auf dem Schirm, konzentrierten sich in sich selbst und überlagerten sich gegenseitig. Fünf Minuten lang, zehn Minuten lang, ohne daß mehr geschah als dieses hartnäckige Spiel an der Leistungsgrenze der Abschirmung. In der zwölften Minute flammte abermals der abgrundtiefe schwarze Blitz auf.


    „Um Himmels willen!“ murmelte der Japaner. „Jetzt gnade ihnen Gott!“


    Günther blickte ihn an, selbst keines klaren Gedankens mehr fähig. Der kleine Kybernetiker war unter seiner gelblichen Haut blaß geworden. Bekümmert schüttelte er den Kopf, und als sich die grausigen Blitze in den nächsten Viertelstunden mehr und mehr häuften, schien er in sich selbst zusammenzukriechen.


    Stunden später gingen sie zurück in Kandlers Labor und entfernten die Programmbox und den Sender vom Impulsor.


    In dieser Nacht blieb Günther im Institut, und auch der Japaner dachte nicht daran, nach Hause zu fahren. Sie saßen sich auf der Matte im Büro des Kybernetikers gegenüber und schwiegen. Es war bereits gegen Morgen, als der Japaner ein Kännchen Tee zubereitete. Umständlich hockte er sich danach zurück auf den Teppich und schlürfte das heiße Getränk, die winzige Tasse fast zwischen den Händen verbergend.


    „Madame Bieler ist Ihnen viel mehr als nur eine Kollegin, Bagmann-San“, sagte er plötzlich leise, und er sagte es in fragendem Tonfall, obwohl es sicherlich eine Feststellung war.


    Was konnte der Japaner schon von ihm und Isabell wissen, von all den Qualen, die er ihretwegen ausgestanden hatte und von denen er angenommen hatte, sie seien längst Vergangenheit? Zögernd hob er die Schultern. „Sie war mir viel mehr“, sagte er. „Aber jetzt...“ Er schloß mit einer Handbewegung, die alles und nichts ausdrücken konnte — Ausdruck dessen, was er im Augenblick fühlte: eine einzige große Leere.


    Der andere jedoch ließ nicht locker. „... ist sie die Geliebte des Genetikers


    Kandler“, vollendete er.


    Günther schwieg, außerstande, ein Wort über die Lippen zu bringen.


    „Und das Kind, das sie erwartet? Ist es Kandlers Kind?“ hörte er den Japaner fragen.


    Es traf ihn wie ein Schlag. Sogar diesem völlig fremden Mann war nicht entgangen, daß Isabell schwanger war. Nun konnte er wohl sicher sein, sich nicht zu irren. Mehr noch, jetzt mußte er sicher sein. Und nun bekam auch das entsetzte „Gnade ihnen Gott“ des Japaners einen Sinn.


    „Ja“, bestätigte er leise, „es ist Kandlers Kind.“


    Seltsamerweise dachte er in diesen Minuten kaum an das Kind. Seine verworrenen Gedanken kreisten um Isabell. Wie würde sie es aufnehmen? Würde sie verzweifeln, wenn sie erfahren mußte, daß sie das Kind nicht austragen durfte, da sie sich der Gefahr, einem unheilbar Kranken das Leben zu schenken, nicht aussetzen durfte. Der Gedanke, daß das Unglück auch Kandler betraf, ließ ihn völlig kalt, vielleicht sogar...


    Der Japaner beobachtete ihn aufmerksam. Schließlich richtete er sich auf und schüttelte den Kopf. „Nein, Bagmann-San“, flüsterte er. „Eine solche Strafe hat niemand verdient, niemand... Und außerdem träfe es einen Unschuldigen, einen Menschen, der heute noch nicht geboren ist.“ —


    Günther betrat das Büro Fontaines übernächtig und zum Umfallen müde. Noch während er sich in einen Sessel sinken ließ, sah er, wie sich in des Professors Mienen Unbehagen abzuzeichnen begann, wie es nach und nach, je länger er schwieg, zu Sorge wurde und schließlich zu Angst.


    Es verdroß ihn, als er sah, daß sich Fontaine dann wieder fing, daß er sich von Sekunde zu Sekunde besser beherrschte, bis er endlich mit leiser, aber fester Stimme fragen konnte: „Nun, Monsieur Günther, was haben Ihre Nachforschungen ergeben? Besteht Anlaß zur Sorge?“


    Günther nickte langsam, nichts schien ihm jetzt so wichtig wie äußerste Ruhe und Gelassenheit. Er mußte den Professor von der Gefahr überzeugen. Nicht nur des Kindes und Isabells wegen, sondern auch im Interesse der Menschheit. „Die Filter haben nicht gehalten“, sagte er.


    Fontaine sprang auf, stieß die Hände in die Taschen seines Sakkos und begann im Zimmer hin und her zu gehen. Irgendwie erinnerte sein Gehabe an das Teimanns, und aus alter Gewohnheit erhob sich auch Günther.


    Der Professor blieb unmittelbar vor ihm stehen und starrte ihm ins Gesicht. „Das kann nicht sein, Bachmann“, sagte er mit gewollt fester Stimme. „Sie müssen sich geirrt haben! Hören Sie, Sie müssen...!“


    „Es gab sich gegenseitig überlagernde und aufschaukelnde Schwingungen. Wir haben Interferenzen nachgewiesen. Früher oder später mußte die Durchschlagsschwelle überschritten werden. Wir haben nicht nur einen Durchschlag, sondern ganze Serien registriert.“


    „Interferenzen hat es also gegeben...“ Fontaine blickte aus dem Fenster. Seine Stimme klang, als beschäftige er sich in Gedanken mit völlig anderen Dingen. Dann aber wandte er sich ruckartig um. „Und woher nehmen Sie die Gewißheit, daß sie auch bei früheren Versuchen auf getreten sind?“


    „Wir haben das gleiche Programm verwendet, mit dem auch Kandler gearbeitet hat. Es muß auch bei seinen Experimenten Interferenzen gegeben haben.“


    „Muß, muß! Weshalb sind Sie nur so felsenfest überzeugt? Ich kenne Kandler als einen sehr umsichtigen Wissenschaftler. Er pflegt genau zu überlegen, was er tut.“


    In dieser Beziehung war Günther anderer Meinung. Er hob die Schultern. „Auch Kandler kann irren“, sagte er. Das Lob verdroß ihn, glaubte er doch bewiesen zu haben, daß Kandler es an Umsicht hatte mangeln lassen. Aber noch wußte er nicht, welchen Zweck Fontaine verfolgte.


    „Ich hatte gehofft, durch Ihre Untersuchung die Gewißheit zu erhalten, daß nichts Außergewöhnliches geschehen sei. Und nun berichten Sie mir das genaue Gegenteil.“


    Das klang wie ein Vorwurf, klang, als sei nicht Kandler, sondern er für die aufgetretenen Durchschläge verantwortlich. Aber da er sich nicht rechtfertigen zu müssen glaubte, schwieg er.


    „Und was schlagen Sie nun vor?“ Fontaine stand ihm wieder gegenüber, abermals die Hände in den Taschen, und blickte ihn unter gerunzelten Brauen hervor an.


    Was sollte er anderes vorschlagen als die Untersuchung Isabells? Eine Untersuchung des ungeborenen Kindes hielt er für sinnlos; seines Erachtens kam nur ein Schwangerschaftsabbruch in Frage. Und das empfahl er dem Professor in absichtlich dürren Worten.


    Fontaine nahm erneut seine Wanderung durch das Zimmer auf. In seinem Gesicht erschienen rote Flecken. Schließlich blieb er in der Nähe des Fensters stehen und sah lange hinaus auf den Institutshof. Als er sich umwandte, standen auf seiner Stirn eine Unmenge feiner Fältchen. „Nein!“ sagte er. „Das werde ich weder veranlassen noch verantworten.“ Er sagte es leise, aber nicht ohne Schärfe. Offensichtlich hatte er nicht die Absicht, seine Ablehnung noch einmal zu überdenken.


    Obwohl Günther noch vor wenigen Minuten felsenfest überzeugt war, der Professor werde die notwendigen Schritte unverzüglich einleiten, begann er jetzt um seine Mission zu fürchten. Zorn stieg in ihm auf. Es war der gleiche Zorn, wie er ihn einst während seiner Kontroversen mit Kandler oder auch Teimann gespürt hatte. Das machte ihn mißtrauisch gegen sich selbst und seine eigene Argumentation. Er versuchte einen letzten Anlauf. „Ist das Ihre endgültige Entscheidung?“


    Fontaine nickte. Man sah ihm die Erleichterung an. Wahrscheinlich hatte er mit einem massiven Angriff gerechnet. „Ich bleibe dabei“, sagte er. „Kandlers Einschätzung steht gegen die Ihre. Das scheint mir ein derart ungewöhnliches Vorgehen, wie Sie es fordern, nicht zu rechtfertigen.“


    „Aber weshalb haben Sie dann der Untersuchung zugestimmt?“ Der Professor setzte sich umständlich hinter seinen Schreibtisch. Jetzt, da sein Entschluß feststand, gab er sich wieder würdevoll. „Ja, warum eigentlich?“ sagte er. „Warum?“ Dann legte er die Hände vor sich auf dem Tisch zusammen und betrachtete seine Fingernägel. „Ich sagte es wohl schon. Ich hatte ein anderes Ergebnis erwartet. Ich hoffte, Sie würden Kandlers Einschätzung bestätigen. Aber Sie haben sich geirrt, Monsieur. Ich bin sicher, daß Sie sich geirrt haben.“


    Seine Stimme war ein wenig lauter geworden, lauter und beschwörender. Aber was nützte das schon? Er versuchte sich nur selbst zu beruhigen.


    Günther war überzeugt, daß sie recht hatten, er und der Japaner. Nur die Furcht, einmal mehr als Außenseiter zu gelten, hielt ihn zurück.


    „Sie hatten also nie die Absicht, irgend etwas zu veranlassen. Ihre Entscheidung stand schon zu dem Zeitpunkt fest, als Sie die Untersuchung der Filter


    genehmigten.“


    Fontaine schüttelte heftig den Kopf. „Wie können Sie das behaupten? Selbstverständlich werde ich Madame Bieler und Monsieur Kandler unterrichten. Aber ich werde ihnen die Untersuchung des Fötus anheimstellen. Mehr kann ich nicht tun.“ „Und Sie glauben, damit Ihrer Pflicht zu genügen?“


    Vielleicht hatten Günthers Worte schärfer geklungen, als er beabsichtigt hatte, vielleicht lag es auch in der Absicht des Professors, sie schärfer aufzufassen, jedenfalls sprang er erneut auf und machte ein Gesicht, als sei er zutiefst beleidigt worden. „Sagen Sie bitte, Monsieur Bachmann, was wollen Sie eigentlich? Legen Sie Wert darauf, die Leitung dieses Instituts zu übernehmen, wollen Sie hier Ihre Arbeitsmethoden einführen? Sagen Sie es freiheraus. Ich trete gern zurück, es steht mir ohnehin alles bis hierher!“ Er deutete zuerst mit weitausholender Geste auf die Büroeinrichtung und legte dann die Kante der rechten Hand an seine Kehle. Es war eine so theatralische Geste, daß sie unter anderen Umständen zum Lachen gereizt hätte, aber es war auch ein Hinweis, daß der Professor nicht die Absicht hatte, das Gespräch fortzusetzen.


    Günther stand auf und verließ das Büro. Er fühlte sich enttäuscht und mißverstanden. —


    Corinne hatte ihren Vorschlag, er solle Marseille verlassen und zurück nach Berlin gehen, wiederholt. Sie hatte ihn sogar eindringlicher wiederholt als vorher. Wenn er nicht bald in eine andere Umgebung komme, könne man sich ausrechnen, wann ihn seine Nerven endgültig im Stich ließen, hatte sie gesagt.


    Nach dem Gespräch mit Fontaine hatte er das Labor nicht wieder betreten. Auf kürzestem Weg hatte er das Institut verlassen, wortlos, hatte sich weder verabschiedet noch eine Erklärung für sein vorzeitiges Weggehen gegeben. Er war in die Stadt gefahren, ohne zu wissen, was er dort wollte. Stundenlang war er durch die Straßen geirrt, allein mit sich und seinen Gedanken in einer bunten Menschenmenge, die sich über Plätze und Boulevards schob.


    Als er schließlich zurück in sein Hotel gekommen war, hatte ihn Corinne bereits erwartet, und erst da war ihm eingefallen, daß er viele Stunden lang weder etwas gegessen noch mit jemandem gesprochen hatte.


    Sie hatten schweigend zu Abend gegessen, und er war derart mit sich selbst beschäftigt gewesen, daß sie ihn mehr als einmal auffordern mußte, das Essen nicht kalt werden zu lassen.


    Schließlich hatte er ihr das Gespräch in allen Einzelheiten geschildert, und im Anschluß daran hatte sie ihren Vorschlag wiederholt.


    Aber noch immer konnte er sich mit dem Gedanken an eine Rückkehr nach Berlin nicht befreunden. Statt dessen suchte er bereits wieder nach Ausflüchten, nach Gründen, weiterhin in Marseille zu bleiben. Doch keiner der Gründe erwies sich bei näherer Betrachtung als zwingend genug. Seine Aufgaben im Institut konnte nach einer gewissen Einarbeitungszeit jeder auch nur halbwegs selbständige Genetiker erledigen, und lsabel! bedurfte seiner längst nicht mehr. So schmerzlich diese Überlegung war, er mußte sich wohl mit den Fakten abfinden.


    Und doch klammerte er sich an diese Stadt, an dieses Institut, an die Kollegen. Irgendwann an diesem Abend wurde ihm klar, daß es nur noch einen Grund für seine Anwesenheit gab, Corinne. Hatte er Angst, sie zu verlieren, kaum daß er sie gefunden hatte? Nachdenklich gestand er sich ein, daß er ihrer nicht sicher war. Er zweifelte, daß sie mit ihm nach Berlin gehen würde. Er glaubte, daß sie in diesem sonnigen Land viel zu sehr verwurzelt war, als daß sie es leichten Herzens verlassen könnte.


    „Ich gehe nicht ohne dich nach Berlin“, sagte er.


    Sie lächelte, stand auf und kam zu ihm herüber. Sie lehnte sich an ihn und legte den Arm um seine Schultern. „Ich habe mich längst damit abgefunden, hinauf in den kalten Norden ziehen zu müssen, in ein Land, wo vielleicht alle Menschen sind wie du, gradlinig und kühl.“


    Er horchte in sich hinein, aber die ganz große Freude blieb zunächst aus. Langsam nur spürte er sie dann in sich aufsteigen, und auch jetzt noch war sie von einer inneren Unruhe begleitet.


    Die Unruhe steigerte sich, je näher der Tag der Abreise rückte. Sie wurde schließlich so heftig, daß er sie körperlich zu fühlen meinte. Er wußte, daß er die Pflicht hatte, Isabell zu warnen, aber er war sich auch bewußt, daß sie ihm das niemals verzeihen würde.


    Auf niemanden konnte er zählen, nur auf sich selbst. Wer anders sollte es ihr sagen? Wer anders wußte von der Gefahr? Auf Fontaine glaubte er sich nicht verlassen zu können. Der Japaner vielleicht? Aber was ging den Japaner Isabell an? Er hatte nicht das mindeste Interesse an ihr. Weshalb also sollte er sich ihren Unmut zuziehen? Trotzdem nahm er sich vor, mit ihm zu reden. Vielleicht konnte er ihm wenigstens raten.


    Und doch vergingen noch Tage, ehe er ihn auf suchte. Drei Tage vor seinem Abflug saß er ihm gegenüber, auf dem Teppich, die Beine untergeschlagen und die Handflächen auf die Oberschenkel gelegt. Eine flackernde Kerze tauchte die blühenden Zweige, die feingestrichelten Bilder und die Buddhastatuette in unruhiges Licht.


    „Ich werde Marseille verlassen“, sagte Günther.


    Ein feines Lächeln kräuselte die vollen Lippen des anderen. „Ich wünsche Ihnen viel Glück, Bagmann-San.“


    „Hören Sie, Monsieur. Es gibt noch ein Problem. Da ist...“, er unterbrach sich, da er nicht wußte, wie er es dem anderen erklären sollte. Etwas schnürte ihm die Kehle zu. Es war eine zu ungewöhnliche Situation. .


    „Ich höre, Bagmann-San.“


    „Man muß Isabell Bieler sagen, daß sie ihr Kind nicht behalten darf. Ich werde ihr morgen...“


    Der Japaner neigte den Kopf. „Quälen Sie sich nicht, Monsieur. Doktor Bieler würde es Ihnen nicht danken. Und Sie, Bagmann-San, wären gezwungen, sie so in ihrem Gedächtnis zu behalten, wie sie von ihnen geschieden ist, zornig und ablehnend.“


    Er erhob sich langsam und geschmeidig, streckte die Hände aus und half ihm auf. „Ich werde es ihr sagen, Bagmann-San. Kommen Sie gut nach Berlin, und werden Sie dort glücklicher, als Sie es hier waren.“


    Drei Tage später versanken unter dem steil in den Himmel jagenden Jet das Meer, die Küste mit ihren vorgelagerten Inseln, die Stadt, deren Häuser um so grauer wirkten, je höher die Maschine stieg, das helle Band der Autoroute Nord und die braunen Kuppen der Berge, die sie durchschnitt.


    Günther blickte aus dem Fenster, vorbei an Corinne. Sie hatte sich im Sessel zurückgelegt und die Augen geschlossen. Seit dem Start hatte sie kein Wort mehr gesprochen. Und er hatte sich vorgenommen, sie mit ihren Gedanken allein zu lassen, ihr mit nichts anderem über den Abschiedsschmerz hinwegzuhelfen als mit seiner bloßen Anwesenheit.


    Die Tragflügelnase des Jet lenkte seinen Blick auf die langsam unter ihnen dahinziehende Landschaft, Flüsse in sanften Windungen, Bäche in tief eingeschnittenen Tälern, mattgrüne Wiesen und aus dieser Höhe fast schwarz wirkende Wälder. Man konnte sich nur schwer des Eindrucks erwehren, die Maschine sei inmitten des unendlichen Luftraumes stehengeblieben, nur das leichte Vibrieren der gewölbten Tragflächen deutete an, daß die Triebwerke die riesige Masse aus Metall und Kunststoff vorwärtsstießen.


    Wieder war ein Abschnitt seines Lebens zu Ende gegangen. Unwiderruflicher diesmal als je einer zuvor. Abermals verließ er eine Stadt, einen Lebenskreis und ein Kollektiv, wo er gehofft und gelitten hatte, wo sich Sorge und Verdruß, aber auch Glück und Freude abgewechselt hatten, wie damals in Berlin. War es sein Schicksal, Freunde nur für einen begrenzten Zeitraum zu finden? Lag es an seinem starren Charakter, an seinem kühlen Abwägen, daß er stets eine Barriere zwischen sich und anderen errichtete?


    Um ein weniges wandte er den Kopf. Vor das Fenster schob sich das Profil Corinnes. Sie hatte noch immer die Augen geschlossen, aber um ihren Mund spielte bereits ein kleines Lächeln. Er betrachtete dieses Gesicht, das sich dunkel vom hellen Rechteck abhob, und er wußte, daß es diesmal anders war als damals in Berlin, ganz anders.


    Das ist nun alles seit mehr als sechzehn Jahren Vergangenheit, die Strahlengenetik hat Eingang in die Humanmedizin gefunden, ist zu einem der Instrumente geworden, auf die die moderne Heilkunde nicht mehr verzichten kann, und Corinnes Gruppe hat die industrielle Produktion hochwertiger Eiweißträger auf einen Stand gebracht, der das Berliner Institut zu einem der führenden der Welt auf diesem Fachgebiet macht.


    Nur einmal noch ist Günther in schockierender Weise an Isabell Bieler erinnert worden.


    Es war ausgangs des Winters. Wie so oft in Mitteleuropa zog er sich in die Länge. Ein plötzlicher Frosteinbruch im November, einige Tage voller Schneeschauer und Sturm, und im Anschluß daran herrschten Nässe und Dreck auf den Straßen. So verabschiedete sich das alte Jahr, und das neue begann nicht besser. Erst gegen Ende Februar besann sich der Winter erneut auf seine Pflichten und hüllte abermals alles in seinen weißen Mantel. Die Kälte blieb bis weit in den Mai hinein. Man hatte den Eindruck, es würde nie wieder Sommer werden.


    Als Günther an einem dieser Tage in das Institut kam, schien ihm die Atmosphäre verändert, eine undefinierbare Spannung lag über allem, man grüßte ihn aufmerksamer als sonst, und ihm schien, als beobachte man ihn genauer oder blicke hinter ihm her. Aber es gelang ihm nicht, die Spannung zu fassen. Das befremdende Verhalten der Kollegen provozierte eine Unruhe in ihm, die er sich nicht erklären konnte. Auch Krone schien ihm verändert, fahriger als sonst.


    Schließlich warf Günther die Schutzhandschuhe auf den Labortisch und musterte den Kollegen aus den Augenwinkeln. „Nun sag mir bloß, was geschehen ist.“


    „Nichts ist geschehen!“ antwortete Krone ganz gegen seine sonstige Bedächtigkeit sofort. Aber in seine Augen trat ein Zug von Unschlüssigkeit, ja Sorge.


    „Raus mit der Sprache! Schließlich sind wir...“


    „Es gibt ein Gerücht.“


    „Ein Gerücht...?“


    „Isabell Bieler soll bei der Geburt ihres Kindes gestorben sein.“


    Es traf ihn wie ein Schlag. Isabell? Bei der Geburt ihres Kindes? „Unmöglich!“ sagte er.


    Krone hob die Schultern. „Ich sagte, daß es ein Gerücht ist.“ „Und wer hat es aufgebracht?“


    Wieder das Heben der Schultern. „Alle wissen es, aber keiner kann sagen, woher es stammt.“


    „Ich kann mir nur eine Quelle vorstellen. Teimanns Büro.“


    Er mußte sofort zu Teimann. Nur der konnte Genaueres wissen. Und nur der konnte ihm sagen, daß es wirklich nur ein Gerücht sei. Oder alles bestätigen.


    Teimann empfing ihn sofort. „Was gibt es, Günther?“ fragte er gewollt unbefangen, man hörte ihm an, daß er mit dem Besuch gerechnet hatte. Das war kein gutes Zeichen.


    „Stimmt es, daß Isabell tot ist?“


    Teimann hüstelte. „Wer sagt das?“


    „Alle wollen es ganz genau wissen. Aber ich hätte eben noch geschworen, daß es sich nur um ein Gerücht handeln kann.“ „Mit dem Schwören ist das so eine Sache, weißt du...“ Teimann versuchte Zeit zu gewinnen, versuchte sich zu überlegen, wie er


    sich zu verhalten habe.


    Günther unterbrach ihn: „Ist es wahr?“


    Teimann blickte auf den Tisch. Die Fingerspitzen hatte er zusammengelegt. Lange saß er so, als kämpfe er mit sich, und Günther wagte nicht, ihn zu drängen.


    Schließlich blickte Teimann auf. „Es ist wahr!“ sagte er. „Obwohl das alles unbegreiflich ist. Sie ist kurz nach der Geburt eines gesunden Kindes gestorben.“


    Zuerst füllte ihn die Trauer vollständig aus, wie eine dunkelgraue Masse, durch die sich die Gedanken nur wie Schemen hindurchzuarbeiten vermochten, aber dann begriff er schlagartig, daß Teimann von einem gesunden Kind gesprochen hatte. „Das Kind weist also keinerlei Schäden auf?“ vergewisserte er sich.


    Teimann nickte. „Aus irgendeinem Grund scheint Fontaine Wert auf diese Feststellung zu legen.“


    Er verließ das Büro wie in Trance. Er sah weder die forschenden Blicke der Sekretärin, noch begriff er Teimanns Worte, die Trost spenden sollten.


    An diesem Abend sprach er mit Corinne nur das Nötigste. Und sie akzeptierte seinen Schmerz schweigend.


    Aber auch das liegt weit zurück, ist schon fast in Vergessenheit geraten. Ihrer beider Leben hat sich Bahnen gegraben, in denen es gesichert und ohne Hektik verläuft, und doch hat es ihnen Höhepunkte gebracht. Da war der weltweit anerkannte Erfolg der Nukleartherapie, da sind die Gewebekolonnen. Und da sind vor allem die beiden Söhne, die ein großes Maß an Liebe beanspruchen und die einen nicht geringen Anteil daran haben, daß Günther zu einem Menschen geworden ist, dem Teimann bedenkenlos die Leitung des Instituts anvertrauen konnte, als Günther sich entschloß, sich aus der KST zurückzuziehen, zu einem Mann, der bei seinen Kollegen Ansehen und Achtung genießt.


    


    Was wird ihnen jetzt in Marseille begegnen? Wird sich sein Weg mit dem Kandlers abermals in verhängnisvoller Weise kreuzen?

  


  
    Das Experiment



    


    
Kandler sitzt im Souterrain des Instituts und hat die Hände zwischen die Knie geklemmt. Und er starrt auf diese alten Hände, die trotz des Haltes zittern wie ängstliche Tiere.


    Er sitzt und starrt, und sein Körper ist bewegungs- und gefühllos. In diesen Minuten ist seine Welt nicht größer, als es die Fläche ist, die er mit gesenktem Kopf überblicken kann, eine Welt aus zwei Quadratmetern Fußboden, Händen und Knien. Nur die Gedanken weigern sich, in dieser Welt zu verbleiben. Sie flattern in seinem Hirn, stoßen gegen unsichtbare Hindernisse und kehren zurück, sich potenzierend zu einem unentwirrbaren


    Knäuel. . ,


    Er blickt auf die Uhr an seinem Handgelenk, aber als er die Hand aus der Falle befreit, beginnt sie noch stärker zu zittern, die Zeiger verwischen sich zu undeutlichen Schemen. Trotzdem weiß-er, daß sie bald hier sein werden, die anderen, die man gerufen hat zu klären, was nie zu klären sein wird.


    Er steht auf, und als er ein leises Stöhnen hört, verharrt er in gebeugter Haltung, halb aufgerichtet, halb noch sitzend, ehe er weiß, daß er selbst es war, der da stöhnte. Das Knie schmerzt, als wollten die Muskeln zerreißen, und der Druck im Rücken wird zum heftigen Brennen.


    Um ihn herum wenden sich Gesichter ab, Gesichter, die ohne Ausdruck sind, starre, unbewegte Gesichter. Sie blicken demonstrativ aus dem Fenster, um nicht sehen zu müssen, wie er, der Alte, sich aus seinem Stuhl quält. Erst als er ein paar staksige Schritte durch das Souterrain geht, werden sie wacher, blicken ihn wieder an, versteckte Aufmerksamkeit hinter unbeteiligten Mienen, als könnten sie von seinen Augen den Weg ablesen, den er zu gehen beabsichtigt. Was wissen diese Leute schon von seinem Weg?


    Aber auch dieses geringe Interesse verebbt sofort, als er sich nicht zur Tür, sondern zum Fenster wendet. Er stützt die Ellbogen auf das steinerne Sims und blickt hinaus auf den Hof und dann auf den rötlichen Schimmer, in den die hinter der Burgmauer versinkende Sonne die Palmen taucht. Die Sonne ist so blutig rot wie die Steine, die das letzte Bett des sterbenden Genion waren.


    Langsam geht er hinüber zur Bahre, zu dem niedrigen Gestell, auf dem ein weißes Tuch die Konturen eines Menschen nachzeichnet. Eines Menschen...!


    Plötzlich finden die kreisenden Gedanken einen Halt, einen Punkt, an den sie sich klammern können. Angesichts des weißen Tuches beruhigen sie sich und lassen die Vergangenheit auferstehen.


    Er hatte es nie als schwierig empfunden, die eigenen Gefühle zu analysieren, die eigenen Gedanken zu zergliedern und einzuordnen. Er kannte sich selbst sehr gut. Und er wußte auch, daß er nicht mit normalen Maßstäben zu messen war, wußte, daß er anders war als die meisten seiner Zeitgenossen, und er war froh darüber. Sein Platz war nicht inmitten der Masse, und nur an ihm lag es, ob er besser oder schlechter war als die meisten.


    Es stärkte sein Selbstbewußtsein, daß er Isabell gewann. Eigentlich hatte er nie etwas für sie empfunden, sie war eine Kollegin wie ein Dutzend andere. Erst als er sah, daß sie sich an Bachmann anschloß, an diesen ewig nörgelnden Schwächling, da fühlte er plötzlich, daß sie zu schade für den anderen war. Er war erstaunt, wie leicht es ihm fiel, den Jüngeren aus dem Feld zu schlagen, aber es beunruhigte ihn auch, daß ihm Isabell sehr bald unentbehrlich zu werden begann, daß er sich nur dann zufrieden fühlte, wenn er sie in seiner Nähe wußte. Und diese Unruhe verwandelte sich sehr bald in Verdruß. Er fürchtete, nicht Herr seiner selbst zu bleiben, und sosehr er sich mühte, es gelang ihm nur noch selten, dieses große und unbekannte Gefühl zu verdrängen. Erst als er sich wieder und wieder suggerierte, eine derartige Empfindung sei seiner unwürdig, spürte er, daß er nach und nach sein altes Gleichgewicht zurückerlangte.


    Trotzdem geschah mit ihm etwas Eigenartiges, als sie ihm er- öffnete, sie erwarte ein Kind. Zuerst fühlte er sich erstarren, der Gedanke, Vater zu werden, füllte ihn ganz aus. Er spürte deutlich, wie sich kindische Freude in ihm ausbreitete, ganz langsam geschah das, es war ein Prozeß, der sich über Stunden hinzog, und dieser Prozeß verlief in ihm wie etwas, das nicht zu ihm gehörte, wie etwas völlig Fremdes. Er konnte dieses Aufblähen der Freude beobachten wie ein Außenstehender, wie jemand, den das alles nicht berührte.


    Später stellte er fest, daß er seit längerer Zeit an seinem Laborplatz hockte und ins Leere starrte. Es mochten Minuten vergangen sein oder auch Stunden. Zum erstenmal in seinem Leben hatte er jedes Zeitgefühl verloren.


    Sein einziger, immer wiederkehrender Gedanke war, daß er Vater sein würde. Eines Tages würde er ein Kind im Arm halten, sein eigenes Kind. Und dieses Kind würde ihn anblicken und lachen, wenn er es neckte, es würde mit seinen kleinen Händen nach seinem Gesicht greifen und ihn Vater nennen. Er würde beobachten können, wie sich in den Augen seines Kindes das Begreifen formte, wie es langsam lernte, die Umwelt zu erfassen, sich mit ihr zu beschäftigen und sie sich schließlich dienstbar zu machen. Etwas wie Stolz begann er zu empfinden.


    Als er hinüber zu Isabell blickte, sah er, daß sie ihn aufmerksam beobachtet hatte. Sie kam herüber, legte die Arme um seinen Hals und den Kopf an seine Schulter, und plötzlich spürte er, daß er ihr dankbar war, dankbar dafür, daß sie ihm ein Kind schenken würde, das ihn erhalten und sein Werk fortführen würde.


    Später befremdete ihn der Überschwang der eigenen Gefühle, und dieses Befremden wurde zu tiefer Sorge, als er erkannte, daß all diese Gedanken ohne eigenes Zutun, ohne bewußte Kombination entstanden waren. Es gab Momente, in denen er um seinen klaren Verstand fürchtete.


    Er schob Isabell von sich weg, nur ein winziges Stück, aber es genügte, um das Lächeln in ihren Augen erlöschen zu lassen. Er wußte, ohne daß sie sich jemals beklagt hätte, wie sie unter seiner Kälte litt, vor allem in Augenblicken wie diesem. Er brauchte nur ihre Augen zu sehen, dieses plötzliche Erlöschen in ihnen, und es bedurfte keiner Klage mehr.


    Ihr Bedürfnis, ihm selbst in der Öffentlichkeit ihre Liebe zu zeigen, verdroß ihn, und er machte kein Hehl aus diesem Verdruß. Aber sie liebte ihn trotzdem, liebte ihn, wie er war, mit seinem beherrschten Gefühlsleben und seinem Abscheu vor jeder emotionalen Regung. Er war eben anders als sie, nie hatte er zu


    ihr ein Wort von Liebe gesprochen, und er würde dieses Wort wohl auch nie über die Lippen bringen. Er käme sich unglaublich albern vor, eben weil er für sich in Anspruch nahm, alles andere als albern zu sein. Er war ein Mensch, für den Sachlichkeit als eine der wichtigsten Tugenden galt, und er nahm sich vor, auch diese eigenartige Freude über seine bevorstehende Vaterschaft zu analysieren. Schon der Gedanke an eine sachliche Analyse bereitete ihm Vergnügen, bewies er ihm doch, daß er sich noch immer auf seinen kühlen Verstand verlassen konnte.


    Selbstverständlich war es unsinnig, Stolz darüber zu empfinden, daß man Vater wurde. Dafür gab es zu diesem Zeitpunkt noch nicht den geringsten Grund. Das entstehende Kind war, nüchtern betrachtet, nichts anderes als das durchaus nicht zwingend notwendige Nebenprodukt seiner körperlichen Bindung zu Isabell. Frühestens in fünfzehn Jahren konnte es einen Grund zur Freude geben, vorausgesetzt, die Entwicklung des Kindes verlief in den Bahnen, die er sich vorstellte.


    Wochenlang schwankte er zwischen dem immer wieder spontan aufwallenden Stolz und der Furcht, sich durch vorerst grundlose Freude lächerlich zu machen.


    Isabells Verhalten wandelte sich von dem Tage an, an dem sie letzte Gewißheit über ihre Schwangerschaft erhielt. Sie ging jetzt sehr gerade und reckte den Leib vor, als wolle sie eine noch nicht vorhandene Fülle vortäuschen. Sie bewegte sich langsam und gemessenen Schrittes, und ihre Liebe äußerte sich nicht mehr so überschäumend. Auch begann sie unmerklich den Speisenplan zu ändern. Sie bevorzugte jetzt Gemüse und Obst, auf den Gedanken, daß ihm seine Steaks fehlen könnten, schien sie nicht zu kommen.


    Er fand ihr Verhalten übertrieben und zumindest zu diesem Zeitpunkt unsinnig, aber sobald er versuchte, mit ihr über ihr seltsames Benehmen zu reden, sah sie ihn erstaunt und verständnislos an und schüttelte bekümmert den Kopf. Manchmal geschah es, daß sie ihn im Anschluß an seine Vorhaltungen zu einem ausgedehnten Spaziergang aufforderte, meist um den Komplex des Chateau herum, über die steinigen Wege und Klippen, die er ohnehin haßte. Er versuchte sich einzureden, daß sie in ihrem Zustand nicht in der Lage sei, ihn zu begreifen.


    Was blieb ihm in diesen Wochen anderes, als sich in seine Arbeit


    zu vergraben? Konnte sie ihm vorwerfen, daß es Tage gab, an denen er seine Aufgabe mehr liebte als sie und däs Kind, das in ihr wuchs? Ein Kind, das in diesen Tagen ihrer bestürzenden Veränderung noch nicht mehr war als eine Anhäufung sich teilender Zellen.


    Da war die Aufgabe, die er sich selbst gestellt hatte und die von ihm in einer Weise Besitz ergriffen hatte, daß es sogar ihn manchmal erschütterte. Es war eine Aufgabe, die wie eine ganze Welt war, eine Welt, die nur er kannte, in der es für ihn keinen Gegner gab, die nur er beherrschte. Es war eine Aufgabe, deren Lösung an die Welt rühren mußte. Das Kind konnte nichts an der Welt ändern, noch nicht. Er, Horst Kandler, konnte es, und er würde es tun.


    Er hatte eigentlich immer gewußt, daß sich Bachmann mit der erlittenen Niederlage nicht abfinden würde. So ängstlich dieser Mann war, wenn es um das Betreten wissenschaftlichen Neulandes ging, so penetrant verteidigte er seinen Standpunkt vom vorsichtigen und langsamen Herantasten, so zielstrebig und unduldsam focht er gegen die Einführung neuer und unbekannter Verfahren. Hatte er früher auf jede nur mögliche Weise versucht, die Strahlengenetik zu diffamieren, so opponierte er jetzt ebenso heftig gegen die Schaffung von Vektorhybriden. Möglicherweise trieb ihn auch allein der Haß gegen ihn, Kandler, gegen all seine Arbeiten zu Felde zu ziehen, vielleicht war die Sorge des Wissenschaftlers nichts als ein billiger Vorwand.


    Zu der Zeit, als Isabell ihre Schwangerschaft so offensichtlich zur Schau zu tragen begann, startete er seinen letzten großen Angriff. Man mußte zugeben, daß er den Zeitpunkt gut gewählt hatte, mit strategischem Geschick sozusagen. Es waren die Tage, in denen er, Kandler, hin und her schwankte zwischen der Liebe zu Isabell und dem Drang, schnellstens zu Ergebnissen in seiner Arbeit zu kommen. Die Welt sollte endlich aufhorchen, sie sollte den Namen Kandler mit Hochachtung aussprechen.


    Bachmann taktierte überaus klug. Er selbst hielt sich im Hintergrund und schickte statt dcsäen die kleine Fontaine und seinen Kollegen Brassac ins Feuer. Vor allem die Tochter des Professors schien er ganz für sich gewonnen zu haben, und es war offensichtlich, daß ihr Vater Wert auf ihr Urteil legte. Als sie bei der Abschlußverteidigung gegen sein großes Projekt auftrat, erreichte sie zwar nicht das generelle Verbot, aber immerhin umfangreiche Auflagen, die geeignet gewesen wären, das Projekt um Monate zu verzögern.


    Doch sein Entschluß stand längst fest. Es wäre unsinnig und inkonsequent gewesen, hätte er sich durch ängstliche Einlassungen und langwierige Erörterungen auch nur im mindesten beirren lassen. Seit Monaten hatte er all sein Tun nur diesem einen Ziel untergeordnet. Das, was er verteidigt hatte, war nichts als die Zwischenstufe einer grandiosen Entwicklung, deren Kulmination unmittelbar bevorstand, zum Greifen nahe. Und nun sollte er zurückstecken? Jetzt sollte er sich Beschränkungen auferlegen, langsamer vorwärtsgehen, sich wie ein Feigling verhalten? Jetzt, da er das größte Stück des Weges bereits hinter sich wußte? Eine groteske Vorstellung! Gerade diesen einen Weg hatte er als den einzigen erkannt, der ihn zum Ziel führen mußte.


    Die Zeit, da sich die wissenschaftlichen Erkenntnisse spontan und ohne zielgerichtete Notwendigkeit nach allen Seiten ausdehnten, war längst vorbei. Dem Wissenschaftler von heute blieb nur noch ein geringer Spielraum in der Erweiterung seines Erkenntnisstandes, und selbst die Richtung dieser Erweiterung war durch die Summe menschlichen Wissens bereits vorgegeben.


    Nicht die Universalität des Wissens war es, die einen Forscher auszeichnete, sondern die Brillanz seiner Ideen, nicht die Breite seines Schaffens, sondern die Weite und das Wagnis seines Sprunges nach vorn, in das Dunkel der Unkenntnis hinein. Die Länge eines spontan zurückgelegten Stückes des unbekannten Entwicklungsweges war es, was zählte, die Kraft des Wissens und die Kombinationsgabe des Genies.


    Fast ehrfürchtig horchte er auf die Wucht der eigenen Gedanken. Welche Entdeckung, welche Erfindung vermochte sich mit der seinen zu messen. Versuchen wir es, sagte er sich, versuchen wir, einen Vergleich zu finden.


    Vielleicht die Entdeckung der Atomkraft? Aber welcher Mensch wurde schon ohne Schaden direkt mit atomaren Energien konfrontiert? Man kannte die Auswirkungen dieser Kraft, die Heizung in den Häusern, die Elektrizität, die Maschinen trieb und Wohnungen beleuchtete, man wußte um die Turbinen, die Schiffe über die Ozeane und Fahrzeuge über die Autobahnen jagten. Das alles kannten die meisten seiner Mitmenschen, und sie wußten wohl auch, daß irgendwo im Verborgenen die Atomkraft ihre gewaltigen Energien spielen ließ. Aber hatte sie je einer mit eigenen Augen gesehen? War sie nicht viel zu abstrakt, um zu ihr gedanklichen Kontakt zu finden? Oder die Dampfmaschine? In welchem der Industrieländer gab es sie heute noch? Kaum noch jemand kannte ihre Funktion. Die Dampfmaschinen hatten ihre Schuldigkeit getan, hatten die Evolution des Menschen einhundert Jahre lang mit Impulsen versehen, jetzt waren sie endgültig überholt. Und wie war es mit dem Verbrennungsmotor? Noch existierte er, aber wie lange noch? Die Kinder seines Kindes würden Brennkraftmaschinen nicht anders betrachten als seine Mitmenschen die Dampfmaschine.


    Nein, er mußte sich grundlegende Erfindungen als Vergleich wählen!


    Das Brot vielleicht, oder das Feuer? Das war es, das Feuer! Die Entdeckung des Primaten, wie er das Feuer zu behandeln hatte, wie es zu beherrschen war, machte ihn zum Menschen, sie und keine andere. Hitze und Feuer garten die Speisen, schmolzen den Stahl, und letztlich war es auch das Feuer, das die Maschinen trieb. Jeder Mensch kam mit dem Feuer in Kontakt, wußte um seine Bedeutung.


    In ähnlicher Weise würde seine Entdeckung an die Grundfesten menschlichen Seins rühren, würde die Menschen und ihr Leben verändern. Hatte der Mensch bisher seine Umwelt den Notwendigkeiten entsprechend zu prägen versucht, so konnte er jetzt beginnen, Hand an das Gebilde zu legen, das ihm die Natur in Jahrtausenden langsamer Evolution geschaffen hatte, an seinen Körper. Er war zu eng geworden, dieser Körper, zu eng für den aufstrebenden Geist. Niemand wußte das besser als er, Horst Kandler. Der Mensch würde seinen Körper verändern, nicht nach dem Willen der Natur, sondern seinen eigenen Bedürfnissen entsprechend.


    Der Vergleich mit dem Feuer gefiel ihm um so mehr, je länger er darüber nachsann. In der Tat hatte die Nutzbarmachung des Feuers viel Gemeinsames mit seiner Entdeckung. Das Feuer machte das Tier zum Menschen. Indem er lernte, die zerstörende Kraft sinnvoll zu nutzen, wandelte sie ihn aus dem Sklaven der Natur in ihren gleichberechtigten Symbionten um. Seine Idee würde den Menschen endlich von den natürlichen Prozessen lösen können,


    ihn weit darüber hinausheben. Sie war das Ereignis, das die Entwicklungsetappe des Menschen abschloß, die mit der Dienst- barmachung des Feuers begonnen hatte.


    Fast hätte er laut aufgelacht, als er Isabells Gesicht sah, mit dem sie seine Mitteilung, er werde das Experiment unverzüglich durchführen, entgegennahm. Zuerst spiegelte sich nur kindliches Erstaunen in ihren Zügen, aber dann, als sie die ganze Tragweite begriff, gesellte sich Angst hinzu.


    Er hatte erwartet, daß sie sich gegen die vermeintlich übertriebene Eile aussprechen würde, nicht, weil sie das Experiment grundsätzlich ablehnte oder weil sie dessen Ergebnis fürchtete, sondern weil es gegen ihre Natur war, sich über Hinweise und Anordnungen der Leitung bedenkenlos hinwegzusetzen. Irgendwo in ihrem Inneren gab es eine Stimme, die ihr diese Art von Insubordination verbot. Nicht das Ergebnis des Experimentes fürchtete sie, sondern die Konsequenzen.


    Mit viel Geduld und äußerlich völlig ruhig schilderte er ihr seine Gedanken über die gewaltige Größe seines Vorhabens, sprach von dem außerordentlichen Einfluß, dyi dieser Versuch auf die Steuerbarkeit der menschlichen Evolution ausüben würde, und davon, daß dies der Anfang eines Weges sei, auf dem sich die Menschheit schließlich über ihre animalische Herkunft erheben würde. -


    Doch Isabell begriff ihn nicht. Für sie war die Genetik nichts anderes als ein Werkzeug, mit dem die Menschen ihre natürlich wachsenden Probleme schneller und effektiver zu lösen in der Lage sein sollten.


    Zum erstenmal widersprach sie ihm, als er ihr den Vergleich mit dem Feuer erläuterte, und sie bezeichnete seine Entdeckung als eine normale Sprosse auf der Evolutionsleiter des Menschen. Sie sei eine Erkenntnis wie viele andere vor ihr, sagte sie, nicht mehr und nicht weniger, nun käme es darauf an, sie ausschließlich zum Nutzen des Lebens einzusetzen. Epochale Veränderungen akzeptierte sie nur auf gesellschaftlichem Gebiet.


    „Und weshalb sorgst du dich um den Ausgang des Experimentes?“ fragte er, obwohl ihm bewußt war, daß schon in der Fragestellung eine Lüge enthalten war.


    Isabell durchschaute ihn sofort. „Nicht den Ausgang fürchte ich, du weißt es“, sagte sie. „Einen mit bestimmten Risiken behafteten Versuch durchzuführen ist das eine, ihn gegen den Willen fast aller Kollegen durchzusetzen etwas ganz anderes.“


    Sie drehte sich im Kreise. Hätten sich Wissenschaftler niemals über althergebrachte Gebote und Verhaltensnormen hinweggesetzt, eine Vielzahl epochaler Entdeckungen wäre nicht gemacht worden, die Menschheit stände vielleicht heute noch immer am Anfang. Er hatte keine Lust, mit ihr über Grundsätzliches zu debattieren, zumal er wußte, daß sie ihn im entscheidenden Moment nicht im Stich lassen würde.


    „Woher sollen die anderen wissen, was richtig und was falsch ist?“ fragte er ohne das geringste Interesse an ihrer Antwort. „Fontaine hat das Experiment nicht verboten. Er hat lediglich...“ „Darum geht es nicht“, unterbrach sie ihn. „Ich pflege mich an Leitungsentscheidungen zu halten, auch wenn ich sie nicht sofort begreife. Wenn der einzelne seine Interessen über die der Gesellschaft stellt, so empfinde ich das als Anarchie. Auch wenn du meinen Standpunkt für verschroben halten solltest, für mich ist das, was die Mehrheit beschließt, normal und richtig, weil es aus der Summe der Erfahrungen resultiert. Und aus ebendieser Summe hat sich ergeben, daß du die Bedingungen des Versuches nochmals genau analysieren solltest.“


    Das klang scharf, schärfer vielleicht, als sie es selbst beabsichtigt hatte. Er besaß nicht mehr die Kraft, ihr zu antworten. Unlustig winkte er ab und ging hinaus auf den Hof. Drüben, in einem kleinen Anbau unterhalb der Mauerkrone, hauste Mamba, ein fast schwarzes Schimpansenweibchen. Über die niedrige Umfassungsmauer pfiff eisiger Sturm. Einzelne Möwen trieben wie wirbelnde Papierfetzen im Aufwind der Klippen, ließen sich hoch hinauf über das Château tragen und stießen wieder hinab in die kalten Luftmassen, die über das Festland heranwehten.


    Er ging langsam, das Knie begann wieder zu schmerzen, wie so oft in diesen Tagen, wie meist, wenn er zornig oder verärgert war, und er wußte, daß sich die Schmerzen im Laufe des Abends bis zur Unerträglichkeit steigern würden. Er würde Mühe haben, sich vom Sessel bis zum Bett zu schleppen.


    Gedankenlos griff er in die Kitteltasche, zog ein Päckchen Zigaretten heraus und schlug es mehrmals gegen die Handfläche. Plötzlich stieg Zorn in ihm auf, unvermittelt, Zorn auf eine elende


    Schwäche und auf diesen Körper, der ihn immer aufs neue traktierte, der sich gegen die geringste Belastung mit Schmerzen zur Wehr setzte, der ihn einengte, seinen Geist, seinen kreativen Drang, der nichts anderes als ein Gefängnis war.


    Wütend schleuderte er das Päckchen über die Burgmauer, eilte in einem Anfall kindlicher Neugier hinterher und beugte sich über die ungefügen Steine. Er sah, wie sich die Packung im Aufwind drehte, wie einzelne Möwen auf den blitzenden Fremdling hinabstießen, ohne ihn jedoch zu berühren, sah, wie die Zigaretten tief unten auf die Steine schlugen und ins Meer sprangen.


    Mamba hockte in einer Ecke des Käfigs und schürzte die Lippen, als er an die Gitterstäbe trat. Sie hatte große, bräunliche Zähne, die wie bei einem Pferd hervorstanden. Sie schien lange zu überlegen, ehe sie sich entschloß, näher zu hoppeln, sich dabei mit den Knöcheln ihrer überlangen Hände auf dem glatten Boden abstützend. Sie setzte sich an das Gitter und blinzelte in Erwartung eines Leckerbissens. •


    Als er aber stand und sie beobachtete und sich nicht rührte, verlor sie schnell das Interesse an ihm und wandte sich wieder der Rückwand zu, wo sie sich wohlig ausstreckte und die Augen schloß. Er hatte das Tier vor wenigen Tagen aus dem Marseiller Zoo erhalten. Nach Angabe des Pflegers hatte sie bereits zweimal ein gesundes Junges geboren. Von dieser Seite war also nicht mit Schwierigkeiten zu rechnen. Und nun war Mamba dazu ausersehen, einem Wesen das Leben zu schenken, das sie selber im Evolutionsstand bei weitem übertreffen würde.


    Er überquerte den Hof, stieg hinauf in seine Turmwohnung und nahm eine Banane aus dem Kühlschrank. Mamba würde sich freuen, wenn er ihr etwas Besonderes brachte, außerdem schien es ihm wichtig, ihr Zutrauen zu erwerben. Langsam stieg er wieder die Treppen hinab.


    Als ihn draußen auf dem Hof der Wind erneut ansprang, blieb er nachdenklich stehen. Hatte er es nötig, auf diese Art um die Gunst eines Affen zu buhlen? Was war das nur, das ihn derart aus dem Gleis warf? Hatte er selbst vielleicht schon Furcht vor dem Experiment? War das der Einfluß Isabells?


    Wütend knirschte er mit den Zähnen und machte auf dem Absatz kehrt. Aus seiner Wohnung telefonierte er mit der Küche des Museums, aus der Mamba gegen ein kleines Entgelt versorgt wurde, und bestellte eine zusätzliche Banane für sie. Dann streckte er sich auf der Liege aus und legte das Bein hoch.


    Spätestens nach fünf Minuten begann er in seinen Taschen zu kramen. Als ihm einfiel, daß er die Zigaretten vor kaum einer halben Stunde ins Meer geworfen hatte, stieg sofort wieder die Wut über die eigene Schwäche in ihm auf.


    Er erhob sich und trat an das Fenster, vor dem langsam die Nacht heraufstieg. Lange blickte er hinaus, ohne mehr zu sehen als den sich nach und nach dunkelblau färbenden Himmel, die vom Wind getriebenen Wolken und die ersten Sterne.


    Von unten klang das Rauschen der See herauf. Die Klippen konnte er von hier aus nicht sehen, da das Fenster wie eine Schießscharte in die dicke Turmmauer gebrochen war. Er sah nur den Himmel und die Möwen, die noch immer durch die Dämmerung geisterten. Fröstelnd zog er die Schultern zusammen.


    Er stand, bis es tiefe Nacht war. Seine Gedanken arbeiteten fieberhaft, und plötzlich wußte er, auf welche Art er Isabell überzeugen konnte. Man muß etwas schaffen, das das eigene Leben überdauert, würde er ihr erklären, etwas, in dem man weiterleben kann, das die Erinnerung der anderen wachhält. Man muß mit eigenen Händen ein Haus bauen, oder man muß einen Baum pflanzen, eine Brücke projektieren, die anders ist als andere Brücken, oder man muß ein Buch schreiben, das im Gedächtnis bleibt.


    Da muß etwas sein, das nach dem Tode weiterlebt, an das sich der Name des Schöpfers klammern kann, das den anderen kundtut: Er hat mich geschaffen, er, der längst nicht mehr unter uns ist. Erinnert euch an ihn! Nur dann hat man das Recht, vor sich selbst zu sagen, man habe sinnvoll gelebt.


    Etwas muß man schaffen, das die gewaltige Welt ein wenig verändert, und sei es auch nur um ein winziges Stäubchen.


    Sein Haus, sein Baum, seine Brücke und sein Buch sollte das Experiment sein und das Resultat dieses Experimentes, ein Wesen, in dem er weiterzuleben trachtete, ohne ihm näher verwandt zu sein als durch die Kraft des Intellekts, mit dem er es schuf.


    Natürlich konnte man ihm verhalten, dies seien alles nur rein emotional bedingte Gründe, die er selbst erfand, um seine Eigenliebe zu befriedigen. Sicherlich aber würde der eine oder andere ihm zu erklären suchen, daß nichts dafür spreche, das Experiment unverzüglich durchzuführen, da es ja auf ein paar Tage wirklich nicht ankomme.


    Aber auch darauf hätte er eine Entgegnung parat. Er mußte diesen und keinen anderen Zeitpunkt aus rationalen Gründen wählen, aus Gründen, die unwiderlegbar waren. Erstens befanden sich die von der Organbank abgeforderten menschlichen Ovarien und die gekühlten Samenzellen eines Schimpansenmännchens bereits im Institut, und jeder Fachmann konnte bestätigen, daß beide Präparate nicht unbegrenzt haltbar waren, und zum zweiten hing der Zeitpunkt des Versuches von Mambas Eireifezyklus ab. Er hätte das Experiment also mindestens um einen Monat verschieben müssen.


    Nein, nein, niemand konnte von ihm erwarten, daß er noch länger zögerte.


    Und im übrigen war er sicher, daß auch der letzte Kritiker verstummen würde, läge erst das Resultat dieses Experimentes vor. Ein Wesen, aus einem Affen gezüchtet, aus einem gewöhnlichen Affen, aber ein Wesen, das stellvertretend stand für viele andere, für eine ganze Serie von Affen-Mensch-Hybriden, deren Intelligenz einstellbar war zum Zeitpunkt der Befruchtung, Wesen, die die Intelligenzlücke zwischen Mensch und Affe stufenlos auszufüllen vermochten.


    In fast schmerzlich aufwallender Freude verschränkte er die Finger ineinander. Welch brillanter Gedanke war es doch, ein Wesen zu schaffen, dessen geistige und körperliche Fähigkeiten programmierbar waren, das zum Zeitpunkt seiner Zeugung den jeweiligen Bedürfnissen der Menschheit angepaßt werden konnte, um der Gesellschaft optimalen Nutzen zu bringen. Welch unvorstellbare Möglichkeiten der Genetik taten sich hier auf!


    Noch vor wenigen Jahren wäre diese Idee als naturwidrig verworfen worden, heute jedoch würde die Welt aufhorchen, würde erzittern vor der Wucht dieses Gedankens, den niemand vor ihm zu denken gewagt hatte.


    Ja, so und nicht anders würde er es Isabell erklären, und sie mußte ihm zustimmen, denn auch sie legte Wert auf die Bedeutung seines Namens.


    Schon heute wußte er, wie sie das Junge der Schimpansin Mamba taufen würden. Genion sollte es heißen, wenn es ein männlicher, und Genia, wenn es ein weiblicher Nachkomme würde. Nach seiner Vorstellung mußte ein Wesen entstehen, das dem Menschen äußerlich bis zu einem gewissen Grad entsprach. Seine Theorie ließ keinen anderen Schluß zu, und sie war in vielen Versuchsreihen bewiesen worden, Nur die Gestrigen, die ewigen Nörgler, konnten sich noch gegen das Experiment stemmen, aber auch sie würden aufgeben müssen, wenn das Kind der Äffin Mamba existierte.


    Selbstverständlich warf seine Arbeit ethische Probleme auf. Welche neue Erkenntnis tat das nicht? Die Wesen, die nach seinem Willen entstehen sollten, waren bis heute noch nicht zu klassifizieren. Strenggenommen würden sie weder Mensch noch Tier sein. Aber hatte die Gesellschaft nicht auch die Drohung der Atomwaffe gemeistert? Und lebte sie nicht in schöner Eintracht mit den Kyborgs, diesen intelligenten Systemen, die zum größten Teil aus mechanischen Baugruppen bestanden? Fragte angesichts der Vorteile, die ihre Existenz der Menschheit brachte, noch jemand nach ihrem Status? Man fand sich sehr schnell mit Neuem und Ungewohntem ab. Nach einem kurzen Zeitraum der Ablehnung ging man zur Tagesordnung über, die Gesellschaft begann das Fremde zuerst zu akzeptieren und wenig später gar zu assimilieren. Spätestens nach zehn Jahren hatten sich neue Verhaltensnormen eingebürgert und sich die ethischen Belange angepaßt.


    Er wandte sich vom Fenster ab, als hinter ihm die Tür klappte. Isabell stand im Zimmer, in ihrem Blick war Verwunderung. Sie war nicht gewöhnt, ihn im Finstern anzutreffen. Sie stand in der Tür, den noch immer schlanken Leib vorgestreckt, einen leidenden Zug im Gesicht.


    Er ging auf sie zu. Plötzlich tat sie ihm leid. Vielleicht war sie für ihr Verhalten gar nicht verantwortlich zu machen, möglicherweise war es einfach eine Besonderheit ihres Charakters, daß sie die kleinen Sorgen ihrer Schwangerschaft aufbauschte. Man mußte ihr helfen.


    Vorsichtig legte er ihr seinen Arm um die Schultern und führte sie zu einem Sessel. Langsam und mit leiser Stimme, mit fast beschwörendem Tonfall, sprach er auf sie ein und versuchte, ihr all das zu erklären, was er selbst fühlte und dachte.


    Im Labor herrschte Halbdunkel. Er hatte nur die


    Kleine Schreibrischlampe eingeschaltet; er wollte nicht, daß das Licht der Tiefstrahler ihr nächtliches Experiment vorzeitig verriet.


    Der schwache, zudem noch auf die Tischplatte gerichtete Lichtkegel drängte die Dunkelheit nur unvollkommen zurück. Sein und Isabells Schatten geisterten über die Wände, erhoben sich drohend bis zur Decke, wenn sie sich vor der Lampe bewegten, sanken gleich darauf wieder in sich zusammen und erfüllten den Raum mit schweigender, aber bedrückender Geschäftigkeit.


    Mari sah der Schimpansin an, daß sie die Schatten fürchtete. Sie saß in einer Ecke, zusammengekrümmt, die langen Arme um die Knie geschlungen, fletschte von Zeit zu Zeit die Zähne und stieß leise Laute aus.


    Nicht alles war so gelaufen, wie Kandler es sich vorgestellt hatte. Es hatte damit begonnen, daß sich Mamba weigerte, ihren Käfig zu verlassen. Als er und Isabell den Schuppen betreten hatten, war sie zwar wie immer nach vorn an die Stäbe gekommen, hatte sich auch das Führungshalsband mit der Kette widerstandslos umlegen lassen, aber gleich darauf hatte sie zu bocken begonnen.


    Sie hatte sich im wahrsten Sinne des Wortes mit Händen und Füßen gesträubt, sich am Gitter festgekrallt und schließlich herzerweichend geschrien. Dabei hatte sie die Lippen aufgeworfen, ängstlich die Zähne gefletscht und auf das dunkle Rechteck der Tür gestarrt.


    Es dauerte eine Weile, ehe Kandler begriffen hatte, daß sie sich vor der Nacht und den schnell ziehenden Wolken fürchtete, vielleicht auch vor dem ihr ungewohnten Licht des Mondes, das hin und wieder durch die schwarzen Schleier der Nacht gebrochen wurde. Er hatte die Tür geschlossen und war nicht verwundert, daß sie sich sehr schnell beruhigte.


    Als die Tür erneut geöffnet worden war, hatte es abermals Ärger gegeben. Die Äffin war hin und her gesprungen und hatte kurze, schrille Schreie ausgestoßen. Kandler hatte große Mühe gehabt, die Kette festzuhalten. Erst als er ihr die Hand auf den Kopf gelegt und beruhigend auf sie eingeredet hatte, waren seine Bemühungen erfolgreicher gewesen. Das Tier hatte sich endlich auf den Hof führen lassen. Jetzt aber war es so dicht neben ihm einhergehoppelt, daß er mehrmals fast gestrauchelt wäre.


    Im Wagen hatte sich dann ihre Unruhe gelegt, und auf dem Institutshof war ihm das Tier willig und ohne Widerstreben gefolgt.


    Es war nicht schwergefallen, die Schimpansin in das Labor zu führen. Er hatte die Leine in der Nähe der Tür angebunden und eine Matte auf den Operationstisch gebreitet.


    Auch Isabell würde keine Schwierigkeiten mehr machen. Zwar war er nicht sicher, sie völlig überzeugt zu haben, aber sie hatte immerhin zugesagt, ihm zu assistieren. Ohne sie wäre er hilflos gewesen. Mehr noch, an ihrem Einsatz hing das gesamte Experiment. Er hatte zwar die Theorie erarbeitet, aber nur sie besaß das scharfe Auge, die sichere Hand und die notwendige Konzentrationsfähigkeit, um die handwerklichen Arbeiten auszuführen.


    Schon am Vortag hatte er den intermittierenden Strahl des Impulsors haarfein justiert, hatte kontrolliert, wie er sich in der Flüssigkeit unterhalb des Objektträgers auffaserte und in die einzelnen Komponenten zerlegte.


    Ein letztes Mal überprüfte er jetzt die Filter und Meßgeräte. Niemand sollte ihm je vorwerfen können, er habe irgend etwas vernachlässigt. Aber soviel er auch regelte, die Zeiger blieben auf den Nullmarken. Es bestand keine Gefahr.


    Er ging zum Labortisch, kramte eine Spritze und die Ampulle mit dem Betäubungsmittel hervor und zog die wasserhelle Flüssigkeit auf. Langsam füllte sich der Zylinder.


    Als er sich dem Tier näherte, blickte es ihn einen Moment lang aufmerksam an und umklammerte dann sein Bein, als versuche es Schutz zu finden vor den unheimlichen Schatten an der Wand.


    Er sprach leise auf Mamba ein, redete sinnloses Zeug, das sie ohnehin nicht verstand, aber es lag wohl an seiner Stimme, daß sie ihn vertrauensvoll anblickte. Sie breitete die Arme aus, legte sie um seinen Hals und versuchte an ihm emporzuklettern. Aus irgendeinem Grunde wurde er nervös. Zuviel Zeit hatten sie schon verloren. Er ergriff die Hände des Tieres hinter seinem Nacken und löste sie mit Gewalt. Dann drehte er die Schimpansin, immer noch ihre Hände haltend, so, daß er ihren Rücken vor sich hatte. Ein wenig schob er das Fell zwischen ihren Schulterblättern zur Seite, eine winzige Stelle nackter, grauer Haut wurde sichtbar. Und dorthinein, in den Rückenmuskel, bohrte er die Kanüle. e


    Mamba zuckte zusammen, wendete den Kopf und starrte ihn an. In den dunklen Pupillen im blutrot überhauchten Weiß glaubte er Anklage und Enttäuschung zu erkennen, doch dann erlosch dieser Blick plötzlich, wie ein trüber Vorhang glitt es über die Augen, und die Hände, die sich eben noch an seine Arme klammerten, wurden schlaff. Schließlich fiel das Tier auf die Seite und streckte sich. Es atmete tief und gleichmäßig. Lächerliches Bedauern stieg für kurze Zeit in Kandler auf.


    Isabell faßte die Hände und er die Füße des schweren Tieres, es bereitete ihnen Mühe, Mamba auf die Liege zu heben. Ihm fiel ein, daß es für sie wesentlich leichter gewesen wäre, hätten sie das Tier veranlaßt, selbst auf die Liege zu klettern, aber dazu war es bereits zu spät.


    Als sie das Tier anhob, keuchte Isabell. Auf ihrer Stirn zeigten sich feine Schweißperlen. Er hätte ihr die Anstrengung gern erspart, aber es mußte sein. Für solch massige Versuchstiere war das Labor nicht eingerichtet, es gab keinerlei Hebezeuge.


    Dann lag Mamba endlich auf der Matte. Isabell lehnte sich heftig atmend gegen die Wand, sie drückte die Hände gegen die Brust, als fürchte sie, ihr Herz werde aussetzen. Er nahm sich die Zeit, ihr eine feuchte Haarsträhne aus der Stirn zu streichen und ihr zuzulächeln, aber gleich darauf nahm das Versuchsobjekt wieder seine volle Aufmerksamkeit in Anspruch. Er wälzte die Äffin auf den Rücken und befestigte die Haltegurte.


    Etwas Eigenartiges geschah, als er die Bänder um die Gelenke und über die Brust des Tieres zog und spannte. Plötzlich bäumte sich Mamba auf. Einen Augenblick lang war er schockiert, befürchtete, die Wirkung der Spritze lasse bereits jetzt nach, aber dann wußte er, daß es sich lediglich um einen Reflex handelte. Selbst jetzt, im Zustand tiefster Bewußtlosigkeit, funktionierte der Selbsterhaltungstrieb. Das Tier versuchte, sich gegen die vermeintliche Gefahr zur Wehr zu setzen.


    Und dieser Reflex war es, der Kandlers kühle Überlegenheit zurückkehren ließ, dieser zutiefst tierische Reflex.


    Kandler blickte sich nach Isabell um. Sie stand im Licht der abgeblendeten Lampen, die eine Hälfte ihres Gesichts in völliger Dunkelheit, versunken in tiefstem Schatten, die andere hell beleuchtet. Es sah aus, als besitze sie nur noch einen Teil ihres Gesichts, und auch dieser war bestürzend entstellt. Der gelbliche Schimmer zeichnete Konturen in ihre Züge, die ihnen einen Hauch von Starre und Leblosigkeit gaben, Licht und Schatten machten ihr Mienenspiel zur Grimasse.


    Als er sie zu sich winkte, blickte sie wie gebannt auf seine Hand, und in dem einen, in der Helle befindlichen Auge spiegelte sich plötzlich eine Angst, die keinen Namen hatte, tierische Angst. Dann aber, als sie herüberkam, war das alles verschwunden, erwies sich als törichtes Spiel des Lichtes, das ihn genarrt hatte.


    Isabell band sich die Maske vor das Gesicht und griff zu den Instrumenten. Ihre Bewegungen waren beherrscht wie stets. Mit einem einzigen fließenden Schwung ihrer Rechten zog sie den Schnitt von einer Leistenbeuge Mambas zur anderen, nur wenige Tropfen Blut flössen.


    Kandler zog die Wundränder auseinander, setzte Klammern und hantierte mit Tupfern, und langsam stieg Bewunderung in ihm auf, als er Isabells Hände beobachtete. Mit Hilfe einer Sonde entnahm sie das nun überflüssige Ei und setzte das befruchtete Menschenei ein, diesen wunderbaren Träger des Lebens, an dessen Geheimnis er, Kandler, zu rühren wagte. *


    Schon am Tag zuvor hatten sie die notwendigen Manipulationen und die Befruchtung vorgenommen. Stundenlang hatte er neben Isabell gestanden und nichts als das Klappern der Instrumente und das leise Summen des Impulsors gehört, dessen haarfeinen Strahl Isabell auf das Präparat richtete, ihn über die Tastatur zu Pendelbewegungen von nicht mehr als einem zehntel Millimeter Ausschlag zwingend.


    Vielleicht war das schon die entscheidende Phase gewesen, eine Phase, bei der er ihr überhaupt nicht zu helfen vermochte, auch nicht mit Ratschlägen, da sich das Operationsfeld seinen Blicken entzog.


    Nach Stunden hatte sich Isabell erhoben und den schmerzenden Rücken gestreckt. Auf ihren Wangen hatte er Spuren von Tränen entdeckt. Das angestrengte Starren mochte ihr das Wasser in die Augen getrieben haben.


    Sie hatten das befruchtete Ei einen Tag lang im Brutschrank belassen und feststellen können, daß die Zellteilung bereits eingesetzt hatte.


    Immer noch beobachtete er Isabells Hände. Sie verschloß die Wunde mit mehreren Klammern und deckte sie mit einem schnell gelierenden Spray ab.


    Kandler blickte auf die Armbanduhr. Es war kurz vor drei. Die Nacht neigte sich ihrem Ende entgegen. Jetzt, da jedes Geräusch im Labor verstummt war, wurde die Stille fast körperlich spürbar. Wie eine weiche Decke legte sie sich über das Labor. Er ging hinüber zur Tür und schaltete die Beleuchtung ein. Die in den Ecken und Winkeln hockende Finsternis ging ihm plötzlich auf die Nerven. Er hörte, wie Isabell aufatmete, als das Licht aufflammte und die Schatten von den Wänden verscheuchte. Dann löste er vorsichtig die Schlaufen, die Mamba auf der Liege gehalten hatten, und legte der Äffin Halsband und Kette an. Noch lag sie in tiefer Narkose, aber es konnte nicht mehr lange dauern, und das Leben würde sich wieder in ihr regen.


    Immerhin verging noch eine halbe Stunde, ehe sich Mamba auf den Bauch drehte, das Gleichgewicht verlor und von der Operationsliege stürzte. Einen Augenblick blieb sie benommen am Boden hocken, dann hoppelte sie zur Tür, leise Geräusche ausstoßend, als schimpfe sie vor sich hin.


    Als er nach der Führungsleine griff, setzte Mamba sich unvermittelt auf und fauchte ihn mit gefletschten Zähnen an. Er sprach beschwichtigend auf sie ein, und das Tier beruhigte sich.


    Sie brachten Mamba hinüber in den Anbau des Instituts, wo sie einen Käfig eingerichtet hatten. Die Wolken waren verschwunden, nur der Wind blies noch immer kalt und stoßweise über den Hof. Drüben über der Stadt begann sich der Himmel bereits rötlich zu färben. Zwischen den Klippen schrie ein Seevogel. Der Schrei ließ die Schimpansin erstarren. Sie spitzte die Ohren und begann wild an der Leine zu zerren. Jetzt konnte sie nicht schnell genug unter das schützende Dach kommen. Vielleicht spürte sie, daß mit ihr etwas geschehen war, für das es in ihrem primitiven Verstand kein Muster gab.


    Sie schlossen die Tür des Käfigs, sahen, wie sie sich in der hinteren Ecke zusammenrollte und zu blinzeln begann, als sei sie müde. Dann gingen sie nach draußen auf den Hof.


    Trotz des Windes hier oben war das Meer um La Ciotat nicht sonderlich bewegt. In langen Wellen lief es gegen die grätigen Klippen, schäumte träge an ihnen hinauf und verlief sich zwischen tief eingeschnittenen Klüften. Im Dämmerlicht des Morgens hockten weiße Flecken auf den Felsen, ab und zu drang der Ruf einer Möwe bis hierher auf das Plateau. Spätestens in einer Stundewürden der Tag und mit ihm auch die Menschen und Tiere erwachen.
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    Isabell zog fröstelnd die Schultern zusammen und klammerte sich an seinen Arm. Er sah ihr aufmerksam ins Gesicht, und er bemerkte einen Ausdruck in ihren Augen, den er noch nicht kannte. Sanft zog er sie an sich. „Was ist mit dir, Isabell?“ fragte er.


    Sie schüttelte den Kopf, als wolle sie irgendeinen dummen Gedanken verscheuchen. „Ich weiß selbst nicht“, sagte sie leise. „Vielleicht mache ich mir Sorgen.“


    Er wußte seit Tagen, daß sie unter einer nicht erklärbaren, dumpfen Angst litt, ohne auch nur eine seiner Fragen nach deren Grund beantworten zu können. Es war eine Angst, die wohl ausschließlich körperlicher Natur war, und er sah dafür keinen anderen Anlaß als Isabells Zustand, auch wenn sie das entschieden bestritt.


    „Du redest dir das alles nur selbst ein.“ Er versuchte sie zu beruhigen und bemühte sich, seiner Stimme einen oberflächlichen Klang zu geben, so, als nähme er ihre Sorgen überhaupt nicht ernst. Man durfte ihre Angst nicht überbewerten, wollte man nicht Gefahr laufen, sie zu einer fixen Idee anwachsen zu lassen.


    Sie nickte gehorsam und zog ihn mit sich weg vom Steilhang, an dem das Meer seit Jahrtausenden nagte, hinüber zu dem Turm, in dem sie wohnten.


    Die alte schwere Tür knarrte in den Angeln. Die Treppe war feucht und glitschig. Auf halber Höhe begann sich der Schmerz in seinem Knie wieder zu melden, und mit Verwunderung stellte er fest, daß er diesen Schmerz noch nie gespürt hatte, wenn er angestrengt arbeitete. •


    Die wenigen Tage bis zur ersten Untersuchung Mambas vergingen schleichend und von steigender Unruhe begleitet. Plötzlich sorgte er sich sogar um den Erfolg des handwerklichen Teiles seines Experimentes. Es gab mehrere Faktoren, die das Ei zum Absterben gebracht haben konnten. Einige hatten sie zwar durch die künstliche Befruchtung und die Beobachtung der ersten Teilungen bereits ausgeschlossen, aber es konnte durchaus sein, daß der Uterus Mambas das fremde Ei nicht angenommen hatte.


    Der erste Test zerstreute dann einen Teil der Befürchtungen. Das Ei hatte sich eingenistet. Endgültige Sicherheit erlangte Kandler jedoch erst zwei Monate später. Sie entnahmen dem Fruchtwasser eine Anzahl genau definierter Eiweiße und ließen sie sich in verschiedenen Nährlösungen vermehren. Und abermals wurde ihre Geduld auf eine harte Probe gestellt. Nach wenigen Tagen zeigte auch diese Untersuchung, daß das Experiment positiv verlief. Der heranwachsende Hybridföt zeigte einzelne genetisch fixierte Strukturen, die sich in ihrer Gesamtheit weder einem Menschen noch einem Affen zuordnen ließen. Selbst wenn der Äffin Mamba noch vor der Geburt ihres Kindes ein Unglück zustoßen sollte, waren sie in der Lage, den Erfolg zu beweisen.


    Kandler wäre sicher glücklich gewesen, hätte ihn nicht die bestürzende Veränderung in Isabells Verhalten bedrückt. Sie sprach kaum noch ein Wort, ständig sah er in ihren Augen diese unterschwellige Angst vor etwas Unerklärlichem, und häufig beobachtete er, daß sie ihren Leib verstohlen betastete. Und stets trat dabei ein abwesender Ausdruck in ihr Gesicht, so, als horche sie angestrengt in sich hinein.


    Er nahm sich vor, sich gründlich mit ihr auszusprechen, aber auch daraus wurde nichts. Die Tage im Labor waren anstrengend wie viele zuvor und wie viele, die danach kommen würden. Spätabends fiel er todmüde ins Bett, schlief sofort ein, und noch im Schlaf kreisten seine Gedanken zwischen der Freude über den Erfolg seines Experimentes und seiner Sorge um Isabell.


    An einem dieser Tage suchte er Professor Fontaine auf. Es war ein Gang, der ihm nicht leichtfiel. Es widerstrebte ihm, dem Alten lange Erklärungen zu geben, daß und weshalb er das Experiment unverzüglich durchgeführt hatte. Er wußte ziemlich genau, wie Fontaine über den Versuch dachte.


    Aber es mußte wohl sein. Die Angelegenheit würde ohnehin spätestens dann publik werden, wenn Mamba ihr Junges bekäme. Es war schon besser, den Professor zu einem früheren Zeitpunkt zu informieren, zumal damit zu rechnen war, daß auch die Assistenten das Geheimnis nicht bewahrten. Jetzt konnte Fontaine lediglich dagegen polemisieren, daß man die von ihm geforderte abermalige Überprüfung der Sachlage unterlassen hatte, einen Grund, irgendwelche anderen Maßnahmen zu ergreifen, hatte er nicht. Im Gegenteil, Kandler erwartete ernstlich, daß der Alte nach einer kurzen Phase des Zornes versuchen würde, den Dingen die beste Seite abzugewinnen. Letzten Endes war es sein Institut, das durch das Experiment eine führende Stellung auf dem Gebiet der Humangenetik erobern konnte.


    So nahm er es mit Gelassenheit hin, daß der Alte nach seiner Eröffnung aufsprang und dann in seinen Sessel zurückfiel, wortlos für Sekunden, als habe ihn der Schlag gerührt.


    Er beobachtete das Gesicht unter der weißen Mähne mit steigendem Interesse. Zuerst verzerrte es sich zu einer wütenden Grimasse, aber schließlich trat genau das ein, was er erwartet hatte. Die Züge des Alten entspannten sich.


    Dann aber kehrte zu seinem Erstaunen der Zorn zurück. „Ja, sind Sie denn von allen guten Geistern verlassen, Kandler?“ schrie der Professor und sprang erneut auf.


    Obwohl Kandler sofort wußte, daß der Alte Theater spielte, spürte er den heftigen Wunsch, diesen kleinen schreienden Menschen am Jackett zu packen und auf seinen Sessel zurückzuschleudern. Es gab einen Punkt, an dem er sehr empfindlich war. Und die rein theoretische Frage des Professors berührte diesen Punkt. Er, Kandler, wußte selbst, daß er anders war als die Masse seiner Mitmenschen. Ihre Moralbegriffe waren nicht unbedingt auch die seinen, und Fontaine war nicht der erste, der ihm diese Frage stellte.


    Es gab in der Tat Leute, die ihn für wahnsinnig hielten, und nur aus diesem Grund pflegte er sich selbst genau zu beobachten. Nun, er war sicher, daß er nicht wahnsinnig war, trotzdem haßte er eine derart bedenkenlos hingeworfene Phrase zutiefst.


    Er erhob sich langsam und gemessen. Die Veränderung, die seine Bewegung in Fontaines Gesicht verursachte, bereitete ihm Genugtuung. War eben noch ungezähmte Wut in den Augen des kleinen Mannes, so wich sie jetzt überraschend schnell dem Ausdruck der Besorgnis.


    „Ich bitte Sie, derartige Anwürfe ein für allemal zu unterlassen“, sagte Kandler leise, aber mit unverkennbarer Schärfe.


    „Gut“, sagte Fontaine gepreßt und setzte sich, „versuchen, wir, sachlich zu bleiben.“


    „Ich habe das Experiment unverzüglich durchgeführt, weil es der logische Abschluß einer Versuchsreihe war, die ich begann, als ich an dieses Institut kam“, sprach Kandler nicht ohne Pathos.


    „Ich hatte angewiesen, vor diesem Experiment..“


    „Ein abermaliges Durchspielen aller Fakten hätte nichts Neues ergeben.“


    Fontaine biß sich auf die Lippen, überlegte einen Moment lang und sagte dann leise und akzentuiert: „In diesem Institut gibt es nur einen, der zu entscheiden hat, ob die Zeit reif ist oder nicht“, er schlug sich an die Brust, „und das bin ich und niemand sonst.“


    Es war eine Geste, die zum Lachen reizte, aber Kandler lag nichts daran, den Alten erneut in Rage zu bringen. „Das Experiment ist bereits Vergangenheit, Professor“, sagte er schulterzuckend. „Es hat keinen Sinn, jetzt noch darüber zu rechten.“


    Fontaine starrte auf den Schreibtisch oder seine Hände. Er dachte angestrengt nach. „Haben Sie das Tier bereits untersucht?“ fragte er schließlich. „Sind Veränderungen der genetischen Struktur nachweisbar?“


    Ganz langsam stieg der Triumph in Kandler auf. Er hatte gewonnen. Es würde nun nicht mehr schwerfallen, das Gespräch auf ausschließlich fachliche Fakten zu beschränken. „Die genetische Struktur des Fötus zeigt Abweichungen gegenüber der Norm“, antwortete er mit erzwungener Ruhe. Aber er beobachtete den Alten dabei aufmerksam und sah den winzigen Funken, der in dessen Augen aufblitzte.


    „Also eine Bestätigung Ihrer Theorie?“ fragte Fontaine leise, und als Kandler nickte, senkte er wieder den Blick. „Und was sagen wir der Presse? Was antworten wir auf die unvermeidliche Frage nach dem Sinn des Experiments?“


    Kandler verstand nicht sofort. Was gab es da zu überlegen? Der Sinn des Experimentes lag im Versuch selbst, nirgends sonst. In der nächsten Etappe würde man bereits einen Hybriden schaffen, der dem Menschen sehr nahe kam. Und wenn dieses Wesen...


    Vage ging ihm auf, daß er für seine Schöpfung noch keinen gültigen Begriff geprägt hatte. Weshalb nur hatte er das bisher vermieden?


    „Nun, was werden wir ihnen sagen?“ Fontaine blieb halsstarrig. „Wir werden ihnen erläutern, daß unser Ziel die kontinuierliche und gesteuerte Optimierung des Affen ist. Optimierung bis zur geistigen Potenz des Menschen und darüber hinaus.“


    Fontaine holte Luft. „O heilige Einfalt!“ rief er. „Mann, überlegen Sie doch endlich! Für Sie mag das ganz normal klingen. Aber


    für die anderen doch nicht. Muß sich nicht jeder sofort die Frage stellen, wie er reagieren würde, wenn man ihm eröffnete, er sei ein ,optimierter1 Affe? Nur dem Experiment eines Genetikers habe er seine Existenz zu verdanken? Versuchen Sie sich doch selbst in die Lage dieses Menschen zu versetzen, vielleicht werden Sie dann meine Befürchtungen begreifen. Muß man Ihre Optimierung nicht mit Manipulation gleichsetzen? Und selbst wenn Sie gegenteiliger Meinung sind, man wird es tun. Verlassen Sie sich darauf.“


    Noch verstand Kandler nicht, aber seine Unsicherheit vertiefte sich. „Was also schlagen Sie vor?“ fragte er.


    Fontaine stand langsam auf und bohrte die Hände in die Taschen seines Jacketts. Er trat zum Fenster und blickte angelegentlich auf den Hof hinaus. Dabei hob er hin und wieder die Schultern, als sei er unschlüssig, wie er sich zu verhalten habe. Schließlich wandte er sich wieder Kandler zu. „Ich habe keine Ahnung“, sagte er. „Aber ich weiß, daß da etwas auf uns zukommt, das uns Kopf und Kragen kosten kann. Sie haben uns eine schöne Suppe eingebrockt, Kandler.“


    Das klang versöhnlich. Der Zorn des Alten war schnell verraucht. Aber Kandler spürte, daß er froh gewesen wäre, hätte Fontaine irgendeinen probaten Vorschlag zur Hand gehabt, hätte er sagen können, wie nun weiter zu verfahren sei. Ganz unrecht hatte er nicht mit seinen Befürchtungen. Die allgemeine Meinung war sicherlich auf Seiten Bachmanns. Auf humangenetischem Gebiet neigte man zur Vorsicht.


    Ihm war plötzlich, als stünde er am Anfang eines langen, finsteren Tunnels, dessen Ende irgendwo in unabsehbarer Ferne lag und in dem ein. unbekanntes Ungeheuer lauerte. Auch er erhob sich. „Uns wird etwas einfallen, denke ich“, sagte er betont sicher und wandte sich zur Tür.


    Er hatte die Hand bereits auf der Klinke, als ihn ein energisches „Halt!“ auf die Stelle bannte. Fontaine stand hoch aufgerichtet hinter seinem Schreibtisch.


    „Ja, bitte?“ fragte er unsicher.


    „Sie glauben doch nicht, daß ich diese Disziplinwidrigkeit ohne weiteren Kommentar hinnehme?“ Plötzlich war Fontaines Stimme hell und scharf.


    Kandler erstarrte. „Aber..


    „Horst Kandler, ich erteile Ihnen und Ihrer Mitarbeiterin Isabell Bieler hiermit einen Verweis wegen Verstoßes gegen die Disziplinarordnung unseres Instituts. Setzen Sie sich!“


    Er sank auf einen Stuhl in der Nähe der Tür. Ihm war schleierhaft, wie Fontaine eine derartige Inkonsequenz begehen konnte. Noch vor wenigen Minuten hatte er sich immerhin ganz sachlich nach dem Versuchsergebnis erkundigt, und nun... Es war ihm unverständlich.


    „Dieser Verweis wird Ihnen schriftlich zugehen. Ebenso Ihrer Mitarbeiterin. Aus der schriftlichen Form können Sie dann auch alle Modalitäten entnehmen, Einspruchsfrist, genaue Begründung, Paragraphen und so weiter. Sie können sich glücklich schätzen, daß bis zum heutigen Tag noch keine weltweiten Verordnungen existieren, die derartige Versuche unter strengere Strafe stellen. Danke, Kandler, Sie können gehen.“


    Er ging, und keine anderen Begriffe als Strafe und Paragraphen spukten in seinem Kopf herum.


    Isabell nahm die Nachricht, sie würden einen Verweis erhalten, mit Gleichmut zur Kenntnis. Sie hob nur die Schultern und erklärte, daß sie nichts anderes erwartet habe. Ob er denn meine, Moral und Richtlinien, Disziplin und Rücksichtnahme seien nur anderer Pflichten, fragte sie.


    Er erinnerte sich eines Sprichwortes, das ihm in seiner Jugend ausnehmend gut gefallen hatte. Nur Ochsen bleiben vor einer Schranke stehen, besagte es, Rösser pflegen Hindernisse im Sprung zu nehmen. Er unterließ es, sich dieses Sprichwortes ausgerechnet jetzt zu bedienen, da er erstens nicht annehmen durfte, Isabell sei in der Stimmung, sich durch Scherze unterhalten zu lassen, und da er zweitens fürchtete, sich zumindest in diesem Falle nicht mit einem Roß vergleichen zu können. Noch befand er sich mitten im Sprung, und es war beileibe nicht erwiesen, daß er gelingen würde.


    Immer mehr störte ihn Isabells offen zur Schau getragene Verstimmung. Auch in ihm breitete sich eine unbestimmte Sorge um die Zukunft aus. .


    Einige Tage nach seiner Unterredung mit Fontaine kam sie blaß und erregt nach Hause. Schon als sie durch die Tür trat, merkte er, daß sie verstört, ja fassungslos war. Er trat schnell auf sie zu und ergriff ihre Hände. „Was hat es gegeben, Isabell?“


    Sie setzte sich auf die Liege und senkte den Kopf.


    „Günther hat Marseille verlassen“, sagte sie.


    Er atmete auf. Nichts Umwerfendes also. „Ja, und?“


    Sie blickte ihn an, mit weit offenen Augen, in denen die Angst groß und deutlich geschrieben stand. Es war zu befürchten, daß sie jeden Moment in Tränen ausbrach.


    „Jetzt sind wir allein, Horst“, sagte sie. „Und es wird nicht mehr lange dauern, dann werden uns auch die hier neu gewonnenen Freunde verlassen.“


    Sie redete Unsinn. Bachmann war nie sein Freund gewesen, und auch hier in Marseille hatte er in all den Monaten nicht einen Menschen gefunden, an den er sich näher hätte anschließen mögen. Er hatte keine Freunde zu verlieren.


    „Ach was!“ Es gelang ihm mühelos, seinem Lachen eine Spur von Hohn zu geben. „Je höher der Gipfel, um so tiefer die Einsamkeit. Man muß das nur von der richtigen Seite sehen.“


    Sie antwortete nicht, schweigend blickte sie zu Boden.


    „Ist er allein gefahren?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, er ist nicht allein. Corinne Fontaine ist mit ihm geflogen.“


    „Sieh mal an“, murmelte er. „Hat er sich doch endlich ein Herz gefaßt.“ Fast war er bereit, dem ehemaligen Kollegen Anerkennung zu zollen. Dann aber stieg ein Verdacht in ihm auf. Sollte Isabell immer noch an diesem Jungen hängen? Vielleicht wußte sie es selbst nicht, und erst jetzt, da Bachmann Marseille zusammen mit einer anderen Frau verlassen hatte, spürte sie die alte Zuneigung erneut?


    Er faßte sie plötzlich an den Schultern, absichtlich härter zugreifend, als es seine Gewohnheit war. „Was soll das, Isabell?“ herrschte er sie an. „Ich erwarte, daß du dich zusammennimmst. Kannst du diesen Bachmann nicht endlich vergessen? Ist seine Abreise der Grund für deine Niedergeschlagenheit?“


    Ihre Augen wurden schmal wie Schlitze. Zum erstenmal sah er etwas wie Verachtung darin. Langsam wandte er sich ab.


    „Tagaguchi...“, hörte er sie sagen. Sie sagte nur dieses Wort, diesen fremden Namen, und wieder klang Furcht aus ihrer Stimme. Der Name kam ihm bekannt vor, aber mehr als die Assoziation mit einem asiatischen Gesicht brachte er nicht zuwege. Immerhin erreichte sie, daß er stehenblieb und lauschte, ob und wie sie fortzufahren gedenke.


    „Was ist mit ihm?“ fragte er schließlich.


    „Heute auf dem Hof sprach er mich an.“


    Sein Interesse wuchs. Er versuchte den Namen und das Gesicht einzuordnen. Ein Japaner wahrscheinlich. Vielleicht einer von den Elektronikern. Er hatte sie kaum jemals beachtet. Zuarbeiter. „Ja, und...?“


    „Tagaguchi riet mir, das Kind nicht auszutragen.“


    Er erstarrte. Eine Ungeheuerlichkeit. Was bewog diesen Japaner, sich in fremde Angelegenheiten zu mischen, woher nahm er das Recht, ein derart absurdes Ansinnen zu stellen? „Dieser Lump! Wo finde ich ihn?“ rief er unbeherrscht.


    Isabell schwieg. Sie schwieg mit einer Beharrlichkeit, die er nicht begriff. Aber es bedurfte ihres Hinweises nicht. Er wußte, wo er die Elektroniker zu finden hatte. Er mußte diesen Japaner sofort zur Rede stellen. Niemand hatte das Recht, ihm oder Isabell Ratschläge dieser Art zu geben, niemand. Er zitterte am ganzen Körper. Krampfhaft versuchte er, seine Beherrschung wiederzuerlangen. Isabell beobachtete ihn, er fühlte es genau, er mußte nicht erst ihre Augen sehen. Jede seiner Regungen registrierte sie aufmerksam.


    Hals über Kopf stürzte er aus der Tür hinaus auf den Hof, fest entschlossen, diesen Japaner zu suchen und seinen Zorn über ihn auszuschütten. Er stockte, als ihm der eisige Wind der See den Atem benahm, langsam verflog der erste Ansturm des Zornes und machte erneutem Nachdenken Platz. •


    Isabells Worte besagten nicht viel. Selbst über die Beweggründe des Elektronikers hatte sie sich nicht geäußert. Vielleicht war es nur eine nichtssagende Bemerkung, ein hingeworfenes Wort ohne tiefere Bedeutung. Lohnte es sich, die Angelegenheit hochzuspielen? Was ging ihn überhaupt der Japaner an?


    Zuerst mußte er nochmals mit Isabell reden, mußte sich Gewißheit verschaffen, daß der Hinweis des Japaners tatsächlich von Bedeutung war, erst dann...


    Er fand sie so, wie er sie verlassen hatte, zusammengesunken, die Hände auf den Knien, den Kopf gesenkt. Er setzte sich neben sie. „Was wollte der Japaner damit ausdrücken?“


    Sie hob die Schultern. „Vielleicht nichts, vielleicht alles.“


    Er mußte sich wohl daran gewöhnen, daß sie in ihrem jetzigen Zustand nicht ernst zu nehmen war. Irgendwo hatte er gehört, daß Frauen während der Schwangerschaft zu den abstrusesten Dingen neigen. Weshalb sollte ausgerechnet Isabell eine Ausnahme machen? Alles, was sie in letzter Zeit sagte, war nicht konkret, nicht greifbar. Er fand einfach keine Ansatzpunkte, und das ernüchterte ihn. Vielleicht waren die Worte des Japaners nichts als eine gedankenlos hingeworfene Bemerkung. Andernfalls hätte ihm Isabell Konkretes sagen müssen.


    „Ich habe eine Bitte, Horst.“ Sie richtete sich auf.


    Er nickte und wartete, daß sie fortfahre, vielleicht, daß sie sich endlich entschlossen hatte, alles mitzuteilen, was sie wußte.


    „Ich möchte, daß wir die gleiche Untersuchung, die wir an Mamba vorgenommen haben, an mir wiederholen.“


    Zuerst glaubte er, er habe sich verhört. Eine weitere verrückte Idee, dachte er dann, eine von vielen. Oder meinte sie wirklich, er habe die Sicherheitsvorkehrungen nicht ernst genug genommen, habe geschludert in all den Jahren, in denen er sich mit Strahlungen befaßte? Welch ein Gedanke! Mit einem Schlag hatte er die Erklärung für ihre Angst, für ihre Andeutungen über die Hinweise des Japaners. Hirngespinste einer Schwangeren.


    Und doch beruhigte ihn diese Überlegung nicht. Im Gegenteil, er spürte, daß sein Zorn in Ohnmacht umzuschlagen drohte. Wohin sollte das führen? Es fiel ihm schwer, Fassung zu bewahren. „Komm mir nie wieder mit solch einer absurden Idee“, zischte er, die Enttäuschung preßte ihm die Zähne aufeinander. „Nie wieder!“


    Sie sah ihn an, mit klaren Augen, und er wußte, daß sie nicht nachgeben würde. „Wir müssen es tun“, sagte sie.


    „Nichts müssen wir. Deine Sorge um das Kind, um unser Kind...“, absichtlich betonte er das Wort „unser“ und ließ eine kleine Pause danach, „... ist völlig aus der Luft gegriffen, ja noch mehr, ich betrachte sie als einen Mißtraüensbeweis mir gegenüber. Womit habe ich dir einen Grund gegeben, an mir zu zweifeln?“


    „Tagaguchi...“ Sie versuchte seinen Redefluß zu unterbrechen, aber er schnitt ihr sofort das Wort ab. „Tagaguchi! Tagaguchi! Was kann der schon wissen. Sag mir doch endlich, was er konkret von dir wollte!“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe ihm nicht zugehört, habe nicht anders reagiert als du. Er solle sich gefälligst nicht in unsere Angelegenheiten mischen, habe ich zu ihm gesagt.“


    „Na also. Du hast das einzig Richtige getan. Laß dir nichts einreden. Und vor allem, rede dir selbst nichts ein. Ich bin kein Mensch, der blindlings losstürmt und dabei die primitivsten Sicherheitsvorkehrungen vergißt.“ Er sprach und sprach nur aus einem einzigen Grund. Er wollte ihr keine Gelegenheit mehr geben, sich weiterhin zu äußern.


    Irgendwann unterbrach sie ihn mit einer Handbewegung. Wieder hatte sich der Ausdruck in ihren Mienen geändert. Jetzt waren sie voller Bitterkeit, doch auch voller unbeugsamer Starrheit, die ihn einen Augenblick lang verblüffte. Dann aber fühlte er eine unbändige Lust, gegen diese Starrheit zu kämpfen. Doch noch schwieg er und blickte Isabell aufmerksam an, als gäbe es nichts Interessanteres als ihre Entgegnung.


    „Ich will dir sagen, Horst, was wird, wenn wir uns keine absolute Sicherheit verschaffen. Langsam wird sich meine Angst vor dem Kind weiter steigern, und eines Tages wird sie schließlich auf dich übergreifen, und du wirst sie zu fühlen bekommen, vielleicht unbewußt zuerst noch, aber sie wird sich steigern, immer weiter, von Tag zu Tag. Wir werden daran zerbrechen, wir beide, Horst.“ Er bemühte sich um ein ungezwungenes Lachen, und er fand, daß es ihm einigermaßen gelang. „Das ist Unsinn“, sagte er dann. „Wir könnten die Untersuchung jederzeit nachholen, wenn es uns beiden notwendig erscheint, wenn ich eines Tages wirklich die gleiche Angst wie du verspüren sollte. Aber das wird nicht...“ Sie stand auf und wandte sich ab. Diese offensichtlich geringschätzige Geste verblüffte ihn so, daß ihm der letzte Teil des Satzes im Hals steckenblieb.


    „Du irrst dich“, sagte sie starrköpfig. „Die Angst wird kommen, auch bei dir. Aber dann wird es zu spät sein. Keiner von uns beiden wird dann noch den Mut aufbringen, das alles nachzuholen.“ Noch einmal blickte sie ihn aus schmal gewordenen Augen an. „Eher werden wir aus Angst verrückt, aus Angst, endgültige Klarheit zu erhalten.“


    Dann lief sie hinaus, mit schnellen Schritten, den Leib vorgereckt. Einen Augenblick lang saß er wie versteinert, aber dann stieg ihm erneut das Lachen in die Kehle* diesmal unfreiwillig, und es klang schrill und hart, wie das Lachen desjenigen, der nicht zugeben will, eine Niederlage erlitten zu haben.


    Am Nachmittag kam Isabell nicht ins Labor, und so ging auch


    er eher als sonst. Er fühlte sich ausgelaugt und matt, und er achtete nicht einmal auf die erstaunten Gesichter der Assistenten. Vielleicht war dies das erstemal, daß er das Labor vorzeitig verließ.


    Als er das erste der kleinen Zimmer im Turm betrat, fiel ihm auf, daß es noch genauso unaufgeräumt aussah wie am Morgen, als sie es verlassen hatten. Er ging hinüber ins Schlafzimmer, und hier fand er Isabell, die auf dem Bett lag und mit weit offenen Augen an die Decke starrte.


    Er setzte sich zu ihr und nahm ihre Hand, und da erst kam Bewegung in sie. Mit einem Ruck drehte sie das Gesicht zur Wand. Vielleicht sollte diese Geste ihm ein letztes Mal deutlich machen, daß sie auf ihrer Meinung beharre, daß sie ihre Sorge für wohlbegründet halte.


    Einige Tage später gab er nach. Nicht um Isabell zu beruhigen, nicht um ihr die sich ständig steigernde Angst zu nehmen, sondern ausschließlich des Kindes wegen. Er fürchtete, ihre Psychose könne das Kind schädigen, noch bevor es geboren war. Er erklärte sich sogar bereit, die Untersuchung von einem Außenstehenden vornehmen zu lassen, von einem unbeteiligten Laboranten, der die Vorarbeiten durchzuführen und die Präparate anzufertigen hatte.


    Sie gingen an die Sichtung des Ergebnisses mit zwiespältigen Gefühlen. Sogar er selbst ließ sich aus einer unerklärlichen Sorge heraus mehr Zeit, als notwendig gewesen wäre.


    Aber seine Sorge erwies sich als gegenstandslos. Die genetischen Anlagen des heranwachsenden Embryos zeigten nicht die geringsten Unregelmäßigkeiten. Es bestand kein Grund zur Furcht.


    Je weiter die Zeit fortschritt, um so deutlicher wurde, daß Isabells krankhafte Furcht nicht auf ihren Zustand zurückzuführen war. Er hatte gehofft, als eine schwangerschaftstypische Erscheinung werde sie im Laufe der Zeit abklingen, zumal nunmehr ja auch die Gründe nicht mehr existierten, aber das genaue Gegenteil war der Fall. Ihre ständig zur Schau getragene Verdrossenheit brachte ihn auf. Und sein Ärger steigerte sich noch, da er selbst seit der Unterredung mit Fontaine unter einem dumpfen Schuldgefühl litt. Daran vermochte auch die Gewißheit, sein eigenes Kind werde normal sein, nichts zu ändern.


    Um so heftiger wurden seine gelegentlichen Angriffe auf Isabell, die sie mit stoischem Trübsinn über sich ergehen ließ. Fühlte er sich früher nach derartigen Ausbrüchen wohlig erschöpft, gewissermaßen erleichtert, so galt das in dieser Phase ihres Zusammenlebens nicht mehr. Im Gegenteil, er fühlte sich schuldig und bedrückt, und nicht selten hätte er sich am liebsten entschuldigt, ihr gesagt, daß er sie noch immer brauche, daß er die Nerven verloren habe, daß er das alles nicht so meine. Aber sein Stolz und sein Ärger über ihr Schweigen ließen das nicht zu..


    Was sie vorausgesagt hatte, traf ein. Trotz aller Gewißheit steigerte sich auch seine Angst vor dem Tag, an dem sie entbinden mußte. Dabei ließ sich diese Angst nicht in Worte fassen, nicht erklären. Er war nach wie vor fest überzeugt, nicht das geringste befürchten zu müssen. Und trotzdem...


    Die Zeit vor der Geburt seines Sohnes war weit schlimmer als die danach, trotz allem, was dann noch geschah. Er liebte Isabell und war doch unfähig, es ihr zu zeigen oder zu sagen, liebte sie, obwohl die Furcht in ihren Augen mehr und mehr zu Haß wurde, liebte sie trotz des Gleichmutes, mit dem sie seine Wutausbrücheertrug.Als er eines Tages, aus dem Labor kommend, die kleine Wohnung im Turm betrat, traf er sie bei einer eigenartigen Beschäftigung an. Sie trainierte das Gebären. Halb entkleidet saß sie auf dem Bett, hatte die Beine weit gespreizt und atmete tief ein und aus. Dabei lehnte sie sich abwechselnd vor und zurück, einmal den Leib weit vorwölbend und dann wieder einziehend, wobei sie die Arme hinter sich aufstützte. Eine Weile lang beobachtete er sie, ohne daß sie seine Anwesenheit bemerkte. Sie war nur mit sich und ihrem Training beschäftigt. Und er stand in der Tür und sah ihren aufgetriebenen Bauch, die gespreizten Beine und die fast krampfhaften Bewegungen. ...


    Irgendwann empfand er den Emst, mit dem sie die Gymnastik betrieb, als albern, aber im selben Augenblick überkam ihn eine Welle nahezu schmerzhafter Zärtlichkeit. Langsam schloß er die Tür und trat zu ihr ans Bett. Sie schreckte auf und sah hoch, und ihm schauderte vor ihrem Blick, der zuerst voller Bestürzung war, um sich dann in eine unergründliche Ferne zu verlieren, in der er sich festhakte. Halt suchend vor dem Unbegreiflichen, dem Abgrund.


    Plötzlich erhob sie sich, raffte das Laken um die Hüften und ging ins Nebenzimmer, und er starrte auf das Bett, das ihre Körperformen bewahrt hatte. Er ertappte sich dabei, daß er die Hand ausstreckte, um ihre Wärme zu fühlen, und er zuckte zusammen, seine Hand betrachtend wie etwas Fremdes, etwas, das nicht mehr zu ihm gehörte.


    Zwei Wochen später gebar Isabell einen Sohn. Sie erholte sich von den Anstrengungen der Geburt nicht wieder. Es war, als wolle sie nicht mehr leben, als wolle sie ihn verlassen, als habe sie nur noch diesen einen Gedanken gehabt.


    Die Beamten im Souterrain heben die Augen, und in ihre teilnahmslosen Gesichter stiehlt sich abermals ein Zug von Mitgefühl, als der alte Mann dort neben der Bahre die Hände an die Schläfen preßt. Sie empfinden Mitleid mit diesem Alten, der behauptet, dieses..., dieses Wesen, das sich dort auf den Klippen zu Tode stürzte, sei sein Sohn gewesen. Unbegreiflich! Können normale Menschen solch einen Sohn haben?


    Aber alle hier im Institut bestätigen Kandlers Aussage. Manche mit heftigem Kopfnicken, manche mit einem Gesicht, als müßten sie sich entschuldigen. Also wird man warten müssen, bis die Leute aus Berlin eintreffen. Vielleicht können sie zur Klärung der Dinge beitragen. Und man wird weiter gezwungen sein, die Qualen des Alten zur Kenntnis zu nehmen.


    Draußen auf dem Hof wird es lebendig. Ein Fahrzeug biegt von der Promenade aus auf den Institutsvorplatz und rollt aus. Neben dem Capitan, dem Professor und dem Fahrer verlassen noch zwei Personen das Fahrzeug, eine zierliche Frau und ein Mann, der ein wenig zur Fülle neigt. .


    Hinter sich hören die Beamten plötzlich, wie der Alte etwas sagt. Kandler steht am Fenster, die verkrampften Hände auf dem steinernen Sims. In seine Augen ist ein Zug von Gelassenheit getreten. „Bachmann“, flüstert er. „Ausgerechnet Bachmann! Aber weshalb eigentlich nicht?“




    


    

  


  
    Der Tote



    


    Minutenlang gibt sich Günther der Müdigkeit hin, hoffend, die unerträgliche Spannung in ihm werde sich ein wenig mildern. Neben, unter und über ihm ist das leise Summen der Elektromotoren, nur hin und wieder unterbrochen von den aufzuckenden Geräuschen des Fahrtwindes, wenn sie eine Brücke unterqueren oder entgegenkommenden Fahrzeugen begegnen.


    Irgendwann zwingt er sich, die Augen zu öffnen. Sie gehorchen nur widerwillig und langsam. Es tut gut, sich in den leisen Geräuschen des Fahrens und dem Fauchen des Windes versinken zu lassen. Erst als die Straße belebter wird, richtet er sich auf und blickt an dem weißen Haarschopf des Professors vorbei nach vorn. Die Straße fliegt ihnen entgegen wie ein flimmerndes Band aus Licht und Schatten. Hier und dort gleiten gleich ihnen einzelne Fahrzeuge der Stadt entgegen, drüben aber auf den Gegenfahrbahnen schießen sie wie glänzende Tropfen heran, werden in Bruchteilen einer Sekunde zu formlosen Flecken und verschwinden in einer Explosion aus Farbe und Lärm in die entgegengesetzte Richtung.


    Dann tauchen an den Hängen neben ihnen die ersten Wohntürme der südfranzösischen Metropole auf, schlanke Gebilde, Säulen aus einem Gewirr übereinandergestapelter Schachteln vergleichbar. Ihre Anordnung gehorcht mathematischen Gesetzmäßigkeiten, sie sind Stein gewordene Mathematik. Dazwischen das Braun der Berge, überzogen mit spärlichem Buschwerk und überragt von braunstämmigen Bäumen mit weitausladenden Schirmkronen.


    Plötzlich sind alle Farben weggewischt. Fahles weißes Licht ist rings um sie her. Sie sind in den Haupttunnel, der Marseille unter- quert, eingetaucht.


    Der weiße Haarschopf bewegt sich, Fontaine blickt sich um. „Wir werden gleich da sein, Günther“, sagt er leise, und seine Stimme klingt seltsam weich. Fast möchte Günther Bachmann bedauern, daß sie sich in all den Jahren nicht anders als am Videophon gesehen haben, zum erstenmal spürt er etwas wie Zuneigung.


    Seit er damals aus Marseille wegging, ist er nie wieder in dieser Stadt gewesen, hat weder das Institut noch den Großvater seiner beiden Söhne besucht. Zuerst war es wohl der Ärger über die vermeintliche Nachlässigkeit, mit der Fontaine den Fall Kandler behandelt hatte, der ihn davon abhielt, und dann kam hinzu, daß es nicht leicht war, einen Paß für eine französische Stadt zu erhalten, ein Umstand, der ihm gar nicht so unangenehm war, zumindest in diesem Fall nicht. Später mangelte es ihm an Interesse, den Schwiegervater wiederzusehen, und seine leitende Stellung machte es ihm leicht, Zeitdruck vorzuschützen. In all den Jahren fühlte er nichts, was ihn mit Fontaine verband.


    So blieb es dabei, daß lediglich Corinne mit den beiden Jungen von Zeit zu Zeit zu den Großeltern fuhr, aber auch diese Besuche blieben selten genug.


    Vor ihnen zeigen bunte Leuchttafeln an, daß sie sich dem Abzweigtunnel nähern. Das Fahrzeug vermindert die Geschwindigkeit, das Summen wird leiser und tiefer, im Oberkörper spürt man einen Zug in Fahrtrichtung.


    Dann biegt der Wagen in den Zweigtunnel ein, steigt mit hohlem Röhren eine kleine Anhöhe hinauf und taucht plötzlich ein in den Dämmer des scheidenden Tages. Vor ihnen liegt die Straße, an deren Ende sich das Institut befindet, und es kommt Günther vor, als habe er dies alles erst gestern hinter sich gelassen, die glatten Glasfronten, den Hof, die Mauern und die mageren Palmen.


    In weitem Bogen rollt der Wagen vor das Portal. Der Hof ist menschenleer.


    Er ist zu einem Vakuum geworden, zu einem Zimmer, aus dem jemand alle Möbel entfernt hat. Günther blickt zu Corinne. Sie hat die strahlenden Augen eines Kindes, das dorthin zurückkehrt, wo es einst zufrieden und glücklich war.


    Ein Mann steht im Haupteingang des Institutsgebäudes. Sie sehen sich an, durchforschen gegenseitig die Gesichter nach bekannten Zügen und breiten die Arme aus.


    „Fernand!“


    „Günther!“


    Und dann klopfen sie sich auf Schultern und Rücken, betrachten sich und versuchen ein Lächeln. Einen Augenblick lang scheinen sie beide zu vergessen, was sie hier zusammengeführt hat, vergißt .auch Günther die Unruhe, die er spürt, seit er Fontaines Gesicht gesehen hat.


    Als er sich dem Eingang zuwendet, hält ihn Brassac am Arm zurück. „Noch einen Augenblick, Günther“, bittet er. „Du wirst ihn zeitig genug zu Gesicht bekommen.“


    Er versucht in den ernsten Zügen des ehemaligen Freundes zu lesen. Eben noch das kleine Lächeln, aus der Wiedersehensfreude geboren, und nun nur noch tiefer Ernst, der ihn veranlaßt, mit allem zu rechnen. Günther weiß, daß die folgenden Stunden und Tage nicht leicht sein werden.


    Alles zwischen ihnen ist gesagt, die Freude über das Wiedersehen ein wenig abgeklungen, und nun streckt das Unheimliche erneut seine Finger nach ihnen aus. Nur kurze Zeit können sie gestanden, nur wenige Worte gewechselt haben, denn die anderen warten noch immer vor der Flügeltür auf sie.


    Fernand legt ihm die Hand auf den Rücken und schiebt ihn vor sich her auf die Tür zu. „Sei auf das Schlimmste gefaßt, Günther“, murmelt er, und Bachmann hat plötzlich das Gefühl, daß ihm bei dieser dumpfen Stimme das Herz stehenzubleiben droht, obwohl er dafür keinen Grund nennen könnte. Seit Stunden glaubt er zu wissen, was ihn erwartet, und doch ist da immer wieder diese zitternde Unruhe in ihm.


    Auch hier im Souterrain zwei Polizisten. Weshalb? Was hat die Polizei mit dieser Sache zu tun. Das Fernschreiben, Polizei auf dem Flughafen, Polizei hier im Institut. Was soll das?


    Er ahnt, daß seine Befürchtungen bisher einen falschen Weg gegangen sind, und erneut beginnt er sich in Gedanken mit dem Begriff „absonderliche Leiche“ zu befassen.


    Dann sieht er einen Mann mit schmutziggrauen Haaren, und er erkennt diesen Mann unverzüglich. Das ist Kandler. Aber was hat die Zeit aus ihm gemacht? Kann ein Mensch überhaupt so schnell altern? Unbewußt sreicht er sich über das Haar und das Gesicht, als gelte es, einen Vergleich anzustellen.


    Kandler kommt auf ihn zu, schnell, das rechte Bein nachziehend, mit gekrümmtem Rücken. In seinem faltigen Gesicht scheinen nur noch die Augen zu leben. Obwohl er mit großen Schritten geht, wirkt sein Gang ungelenk, als trage er eine Last, die für den schmächtigen Körper zu schwer geworden ist.


    Flüchtig berührt Günther die Hand des ehemaligen Kontrahenten, sich bereits auf die Geste des Polizeioffiziers konzentrierend, die ihn zur hinteren Wand des Souterrains bittet. Und nun sieht er die Bahre, die dort hinten an der Wand steht und mit einem weißen Laken zugedeckt ist. Undeutlich zeichnen sich unter dem Tuch die Umrisse eines Körpers ab. Dort also liegt Genion, das Kind des Schimpansenweibchens Mamba. Oder sollte es sich bei der „absonderlichen Leiche“ um jemand anders als Genion handeln?


    Er tut zwei, drei Schritte in Richtung Bahre und sieht die Handbewegung des Offiziers, der das Laken ein Stück zurückschlägt. Noch kann er nicht mehr erkennen, der Rücken des Polizisten verdeckt ihm die Sicht. Aber obwohl er nur diesen breiten Rücken sieht, spürt er doch, daß der Anblick den Mann unangenehm berührt.


    Er versteht das alles nicht; sich nicht, die Umstehenden nicht und auch die Situation nicht. Er will das nicht verstehen, noch nicht. Wozu dieser Aufwand beim Ende eines mißlungenen Experiments? Alle Beteiligten müßten eigentlich froh sein, daß es zu Ende ist.


    Er begreift nicht, was das ist, was ihn auf die Stelle bannt, was ihm das Herz bis hinauf in den Hals schlagen läßt.


    Wie von selbst bewegen sich seine Beine, mit einem einzigen, langen Schritt ist er an der Bahre. Was er dort sieht, übertrifft alles, was er sich in den letzten Tagen ausgemalt hat. Er reißt das Laken fassungslos von dem Toten.


    Schlank und lang ausgestreckt liegt ein Wesen vor ihm, das mit einem hellen Overall bekleidet ist. Der Overall ist nur halb geschlossen, wahrscheinlich hat es nach der Untersuchung der Leiche niemand für notwendig befunden, ihn wieder vollständig zuzuknöpfen. Aber auch das Kleidungsstück kann nicht darüber hinwegtäuschen, daß es sich um ein Wesen handelt, wie es in früheren Zeiten nie ein ähnliches gegeben hat und wie es auch nie wieder ein ähnliches geben wird.


    Zwar hat er erwartet, etwas entfernt Menschenähnliches vorzufinden, auch ist er darauf vorbereitet, daß die Leiche bekleidetsein würde, aber ebenso sicher hat er mit den markanten Formen eines großen Affen gerechnet. Dies hier aber...
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    Dort liegt ein Lebewesen, für das die menschliche Sprache keinen Begriff kennt, ein Wesen mit den langgestreckten Körperumrissen eines Menschen, den kräftigen, fast ein wenig eckigen Schultern eines jungen Athleten, den langen Beinen eines Läufers und mit schmalen, menschlichen Händen. Aber dieses Wesen scheint, soweit es der halboffene Overall erkennen läßt, über und über mit einem kurzen dunklen Fell bedeckt zu sein, einem seidigen Fell, das man berühren möchte und das nichts von der menschlichen Ausstrahlung nehmen kann.


    Vielleicht das ungewöhnlichste an diesem Wesen ist das Gesicht. Zwar wirkt auch dieses Gesicht auf den ersten Blick durchaus menschlich, aber da ist etwas, was diesen Eindruck bei näherem Hinsehen aufhebt.


    Das Wesen besitzt übernatürlich große Augen, niemand hat es bisher für erforderlich gehalten, sie zu schließen. Und so blicken sie nun, obwohl im Tode gebrochen, groß und starr zur Decke. Sie stehen weit auseinander, nach oben abgeschirmt durch eine einzige, durchgehend gewölbte Braue, auf der zarte schwarze Fellbüschel stehen. Und dann ist da auch noch die Hautfarbe. Kein bräunliches Grau, wie bei der Haut der Schimpansen, sondern ein zartes Graurosa, das das schwach behaarte Gesicht und die nackten Hände zu einem menschlichen Gesicht und menschlichen Händen macht.


    Günther steht und starrt, und seine Gedanken sind wie große dunkle Vögel, die sich nicht greifen lassen. Seltsam friedlich wirkt das ungewöhnliche Gesicht des Toten, das von einer Fülle weichen dunkelbraunen Haares gerahmt ist, von Haar, das in Wellen über die Kopfstütze der Bahre fließt, Haar — wie Isabells Haar.


    Günther hebt die Hand und schließt die Lider der starren Augen, aber die erloschenen Abgründe öffnen sich sofort wieder, als er die Hand zurückzieht.


    Einer der Polizisten bringt das Laken und breitet es erneut über die Leiche. Man sieht dem Polizisten keinerlei Bewegung an. Das, was hier vor ihnen liegt, begreift er nicht. Er zupft das Laken zurecht, richtet sich auf und bleibt vor Günther stehen, eine Hand nachlässig an den Mützenschirm gehoben.


    „Ist das hier jetzt für uns zu Ende, Monsieur?“ fragt er mit lauter Stimme. „Oder können wir noch irgend etwas tun?“


    Es dauert Sekunden, ehe Günther begriffen hat. Er schüttelt den Kopf, „ich fürchte, es beginnt erst“, sagt er. „Sie werden bestimmt noch gebraucht, Monsieur.“Der Polizist macht eine unbestimmte Bewegung zur Bahre hin. „Also doch“, murmelt er. „Die Leute hier“, er blickt sich im Kreise um, „haben recht gehabt. Dieses Wesen war also wirklich...“ Günther nickt langsam. Er blickt dem Polizisten in das junge Gesicht, in dem sich jetzt ein wenig Erstaunen und eine große Frage spiegeln.



    „Ja, Monsieur“, sagt er, „dieses Wesen war ein Mensch.“

  


  
    Genion



    


    Nur bei Corinne löst seine Mitteilung Erschrecken aus. Plötzlich mustert sie ihren Vater aus großen Augen. Zwar öffnet sie den Mund zu einer Frage, aber sie bringt keinen Laut heraus, stumm steht sie und bewegungslos.


    Die Reaktionen der anderen sind unterschiedlich. Fontaine senkt den Kopf, als fühlte er sich mitschuldig, jetzt, da sich nicht das mindeste mehr ändern läßt. Brassac zieht die Brauen zusammen und blickt angelegentlich in eine entfernte Ecke des Souterrains. Nur Kandler läuft gestikulierend von einem zum anderen, faßt sie an den Revers und blickte ihnen in die verschlossenen Gesichter. Eine seltsame Kraft scheint in ihm erwacht zu sein.


    „Jawohl, jawohl!“ schreit er ein um das andere Mal. „Jawohl! Er war ein Mensch. Und er war mehr Mensch als alle anderen, die sich Mensch nennen dürfen. Aber niemand hat ihn begriffen. Sie haben ihn behandelt wie einen Außenseiter, schlimmer noch, sie sind ihm ausgewichen wie einem gefährlichen Raubtier. Am liebsten hätten sie ihn eingesperrt. Wenn sie ihn zu Gesicht bekamen, erstarrten sie vor Entsetzen. Und dieses Entsetzen hat ihn umgebracht. Die Menschen haben ihn gemordet. Ihr alle!“ Er wirbelt herum, mit starrem Finger mal auf diesen und mal auf jenen zeigend. Dann aber wendet er sich plötzlich ab, seine Schultern sinken herab, und während er zur Tür geht, scheint alle Kraft aus ihm zu weichen.


    Der Offizier richtet sich auf, schiebt das Koppel zurecht und hebt die Hand, als wolle er Kandler zurückrufen.


    „Lassen Sie ihn, Monsieur“, bittet Günther. „Jetzt kommt es nicht mehr auf Minuten an. Er wird bestimmt zurückkehren.“


    Dann versucht er die Reaktionen der Anwesenden zu analysieren. Weder bei Brassac noch bei Fontaine ist etwas zu erkennen gewesen, das man als Erschrecken hätte deuten können. Sie mußten also um die wahre Natur des Toten gewußt haben.


    Ihn schockiert die Konsequenz seiner Beobachtungen. Wenn sie es gewußt hatten, weshalb hatten sie nichts unternommen? Weshalb hatten sie sich nicht entschlossen, das noch ungeborene Kind zu untersuchen, so wie er es damals gefordert hatte? Möglicherweise hatten sie nicht nur dieses bedauernswerte Wesen, sondern auch Isabell auf dem Gewissen. Vielleicht war sie der Angst nicht gewachsen gewesen. Mit dem feinen Gespür einer Mutter mochte sie erkannt haben, daß ihr Kind anders war als die normalen Kinder anderer Leute.


    Aber sind denn wirklich nur die anderen verantwortlich zu machen? Darf er sich ausschließen ? Hat er nicht im entscheidenden Moment die Flucht ergriffen, sich feige vor der Verantwortung gedrückt?


    Es gelingt ihm mit Mühe, die sich überstürzenden Gedanken zu verdrängen, indem er die Polizisten beobachtet. Man sieht ihnen an, daß sie unruhig werden. Ihr Diensteifer scheint zu wachsen, nun, da sie überzeugt sind, daß dieser eigenartige Fall in ihren Bereich fällt.


    „Wir sollten nach oben gehen“, schlägt Fontaine schließlich vor. „Ich werde Kandler zu mir ins Büro bitten lassen.“


    Sie folgen ihm wortlos, Brassac mit gesenktem Kopf, Corinne augenscheinlich innerlich aufgewühlt und die Polizisten mit entschlossenen Gesichtern.


    Und dann erfahren sie die wohl ungewöhnlichste, ja abstruseste Geschichte ihrer gesamten bisherigen Dienstzeit. Es wäre sicherlich unmöglich, all das ans Licht zu fördern, was in den vergangenen Jahren um dieses Kind geschehen ist, aber Günther, der die Wahrheit mehr und mehr zu ahnen beginnt, schaltet sich immer wieder ein, und nach und nach zeigt es sich, daß er nicht der einzige ist, der die Zusammenhänge erkennt.


    Bei Isabell setzten die Wehen an einem Tag ein, an dem zum erstenmal seit langer Zeit die Sonne warm und hell in ihr Zimmer schien. Kandler fühlte eine seltsame Unruhe, die sich in gesteigertem Betätigungsdrang äußerte, wie er ihn eigentlich nur bei seiner Arbeit kannte, vor allem dann, wenn er die Ergebnisse eines wichtigen Experiments erwartete.


    Er brachte Isabell in die Klinik und erwirkte die Genehmigung, bei der Entbindung anwesend zu sein. Bereits wenige Minuten später begriff er den eben geäußerten Wunsch nicht mehr. Er war sicher, daß es keine Komplikationen geben würde, er wurde hier nicht gebraucht. Eine Geburt war keine Angelegenheit, für die er mehr empfunden hätte als für jeden anderen natürlichen Vorgang auch. Jetzt aber konnte er sich nicht mehr zurückziehen, die Schwestern schienen seinen Wunsch Motiven zuzuschreiben, an die er überhaupt nicht gedacht hatte. Er merkte es an ihren bewundernden Blicken. Augenscheinlich hielten sie ihn für einen Vater, der die geliebte Frau in ihrer sogenannten schweren Stunde nicht allein lassen wollte. Mochten sie glauben, was sie wollten.


    Die Anfangsphase der Geburt verlief ungewöhnlich leicht. Obwohl er sich immer wieder einzureden suchte, dies sei auf Isabells intensiv betriebene Gymnastik zurückzuführen, drang stärker und stärker ein Gedanke durch, der ihm dumpfe Betäubung verursachte, der Gedanke an die komplikationslose Geburt eines Tieres.


    Gegen Mittag wußte er, daß sein Kind normal sein würde, zumindest äußerlich, wie er die aufkommende Freude zu dämpfen suchte, aber dann stellte er fest, daß die unmotivierte Angst der letzten Wochen noch immer nicht weichen wollte, selbst dann nicht, als man ihm zur Geburt eines gesunden Sohnes gratulierte.


    Eine Schwester legte ihm das Kind in den Arm. Gewiß nahm sie an, sie erweise ihm damit einen Gefallen, schmeichle seinem Vaterstolz, aber er starrte dieses Wesen an, dem er unbeabsichtigt zum Leben verholfen hatte, und er ertappte sich dabei, daß er die Finger und Zehen des Knaben zählte und in den noch ausdruckslosen Zügen seines Kindes nach Ungewöhnlichem forschte.


    „Wie lang sein Haar schon ist“, konstatierte die Schwester und strich dem Kind über den Kopf. Und da geschah etwas, was Kandler im Innersten aufwühlte, was ihn aber auch innerhalb von Sekunden verwandelte.


    Das Kind öffnete langsam die Augen. Zum erstenmal in seinem Leben kontrahierten die dunklen Pupillen, als das Licht sie traf. Und diese dunklen Augen schienen ihn zu beobachten, zu belauern, seine Gedanken erforschen zu wollen. Und obwohl er genau wußte, daß die Augen Neugeborener außerstande sind, Gefühle auszudrücken, glaubte er doch die Urangst zu sehen, und er öffnete vorsichtig die Hände, als fürchte er, das Kind zu quetschen. Schützend beugte er den Oberkörper nach vorn.


    Da schlossen sich die Augen wieder, und gleich darauf hing ein hoher, wimmernder Ton im Raum. Der Mund des Kindes verzog sich, die Lippen zitterten, und wieder war da dieser fast tierische Laut. Sein Sohn weinte.


    Die folgenden Tage waren für sein weiteres Leben entscheidend. Die unerklärliche Unruhe blieb, sie blieb, sooft er sich auch sein Kind ansah und sooft er sich auch immer wieder sagte, daß es überhaupt keinen Grund zur Sorge gäbe.


    Erst Tage später wurde ihm die Tatsache bewußt, daß die Schwestern bei jedem seiner Besuche tuschelten, dann fiel ihm ein, daß Isabell und der Junge längst hätten entlassen sein müssen. Er stellte den Chefarzt zur Rede.


    Der ein wenig farblose junge Mann hob die Augenlider und legte ihm die Hand auf den Arm. Es war eine so typische Trostreaktion, daß Kandler das Schlimmste zu fürchten begann.


    „Ihrer Frau geht es nicht gut“, sagte der Arzt leise. „Wir wissen nicht, was es ist. Es gibt keine Beispiele. Sie wird von Tag zu Tag schwächer. Sie sollten nicht nur das Kind besuchen, sondern auch Ihre Frau. Noch ist es Zeit.“


    Mit vielem hatte Kandler gerechnet, damit nicht. Stets hatte er in den vergangenen Tagen nur an das Kind gedacht. Jetzt nun begann er zu fürchten, daß es ohne Mutter werde aufwachsen müssen, ohne die Fürsorge einer vollständigen Familie. Dann erst begriff er, was auch er mit Isabell verlieren würde.


    Sie war blaß und mager geworden. Ihre knochigen Hände lagen kraftlos in den seinen. Sie hatte nicht einmal mehr den Wunsch, sie ihm zu entziehen. Das war nicht mehr Isabell. Das war bereits eine Fremde, zu der er keine Beziehung mehr fand. Isabell war bereits gestorben, nur ihr Körper wehrte sich noch gegen den Tod.


    Sie blickte ihn an aus großen, unbeweglichen Augen, sie sprach kein Wort, versuchte nicht einmal zu flüstern, und langsam begann ihn der Schmerz zu überschwemmen, ein furchtbarer Schmerz und die Angst vor der Zukunft, vor dem Alleinsein mit einem Kind, das ihm noch immer Furcht einflößte.


    Am Abend riefen sie ihn im Château an und informierten ihn in dürren Worten vom Ableben Isabells. Er müsse das Kind nicht unbedingt sofort zu sich nehmen, aber er möge doch bitte das Notwendige veranlassen.


    Das Notwendige! Was war das Notwendige? Welchen Sinn hatte sein Leben noch ohne Isabell?


    Er verließ das Chateau durch den Torbogen und stieg langsam den steilen Weg zwischen den Klippen hinab zum Meer. Er starrte auf die Brocken, die den Steig säumten, auf die sich vor dem Wind verneigenden Büsche, auf das ruhig atmende Meer und auf die Möwen, die im Aufwind scheinbar mühelos stiegen und fielen.


    Es erbitterte ihn, daß sich die Welt nicht verändert hatte, daß .sie weiterhin existierte wie gestern und vorgestern, daß sie das Schreckliche, das geschehen war, nicht zur Kenntnis nahm.


    Auf halber Höhe strauchelte er, glitt aus, und erst im Fallen begriff er, daß er sich nicht, gegen den Sturz gewehrt hatte. Im Gegenteil, es erschien ihm plötzlich als die Erfüllung eines lang gehegten Wunsches, risse es ihn jetzt hinunter auf die grätigen Klippen, in jähem Sturz all das tilgend, was er getan hatte.


    Aber der gleitende Fuß fand Widerstand, die Hand verkrallte sich im stachligen Geäst des nächsten Busches, die Dornen zerrissen die Haut. Dann lag er still, den Kopf an den Boden gepreßt, die schmerzende Hand verkrümmt. Sein Atem ging heftig.


    Er erhob sich, als die Kälte des Bodens und der heraufdämmernden Nacht durch seine Kleidung zu kriechen begann. Langsam stieg er hinunter zum Meer. Die zerschundene Hand brannte, und das Knie schmerzte bei jedem Schritt, er kümmerte sich nicht darum. Das alles gehörte einem Kandler, den es von diesem Tag an nicht mehr gab. Dem neuen Kandler taten die Schmerzen sogar wohl, fast schien es, als seien körperliche Qualen in der Lage, psychische Schmerzen zu lindern.


    Spät am Abend erst kam er heim und stieg langsam die steinernen Stufen im Turm hinauf. Das Knie schmerzte noch immer, manchmal schwindelte ihn, und dann mußte er sich, gegen die feuchte Wand gelehnt, ausruhen.


    Auch am nächsten Tag gelang es ihm nicht, einen klaren Gedanken zu fassen. Dabei spürte er deutlich die Notwendigkeit, irgend etwas zu unternehmen. Aber er vermochte sich nicht zu einem Entschluß durchzuringen.


    Um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen, meldete er sich im Institut krank. Die Beileidsbekundungen des Professors nahm er zur Kenntnis, dessen Hilfsangebot lehnte er ab.


    Gegen Mittag teilte ihm eine Assistentin mit, die Schimpansin Mamba sei dabei, ein Junges zu werfen. Soeben habe sie die typische Geburtsstellung eingenommen.


    Er fuhr hinüber zum Institut, eilte in den Anbau und verbat sich dort jedwede Hilfeleistung durch die Kollegen. Er forderte sie auf, unverzüglich an ihre Arbeit zurückzukehren, und es kümmerte ihn wenig, daß sie seine Worte als Hinauswurf betrachten mußten.


    Sie gingen schweigend, aber ihre Gesichter zeigten nicht nur Befremden. Er merkte den Kollegen unschwer an, daß sie ihn als verrückt ansahen.


    Bereits nach wenigen Minuten wußte er, daß die Geburt nicht normal verlief. Mambas Augen waren blutunterlaufen, und ihr Atem ging heftig und stoßweise. Kandler rechnete nicht mehr damit, daß er das Experiment mit einem vollen Erfolg abschließen konnte. Aber seltsamerweise spürte er darüber keinerlei Bedauern, der Schmerz hatte ihn wohl unempfindlich gemacht.


    Mamba rang mit dem Tode. Sie gab die typische Geburtsstellung auf und legte sich auf die Seite. Dabei schloß sie die Augen, öffnete das Maul weit und bleckte die gelben, spitzen Zähne.


    Dann aber kam der Zeitpunkt, an dem er all das vergaß, was ihn in den letzten Tagen bis an die Grenze seiner psychischen Kraft belastet hatte. Er war wieder nur der Wissenschaftler, für den ausschließlich der Erfolg zählt, der Ausgang des Experimentes, das Ergebnis jahrelanger Arbeit.


    So begann er schließlich um das Leben des Schimpansenkindes zu ringen, mühte sich um die physische Erhaltung dieser Mutante, auf die er all seine Hoffnungen gesetzt hatte.


    Als er das Junge endlich aus dem Leib der Mutter geborgen hatte, hielt er eine Leiche in den Händen, eine winzige Leiche mit faltiger, aber heller und haarloser Haut und mit einer relativ hohen Stirn. Trotzdem war das, was Mamba zur Welt gebracht hatte, weit entfernt davon, ein menschenähnliches Wesen zu sein. Zumindest, soweit er nach der äußeren Erscheinung urteilen konnte. Und damit wußte er, daß all seine Arbeit in einer Sackgasse geendet hatte.


    Er hockte sich in eine Ecke, dem Kadaver der Schimpansin Mamba gegenüber, das tote Junge auf den Knien haltend.


    Später war er nie in der Lage, sich seiner damaligen Gedankengänge auch nur annähernd zu erinnern.


    Erst Stunden später kam er zu sich, und er registrierte ohne Verwunderung, daß es ihn vor dem Ergebnis seines Experimentes ekelte.


    Am Nachmittag fand die Beerdigung Isabells auf dem Friedhof von Saint Lazare de Marseille statt. Die Anteilnahme der Kollegen war mäßig, aber er hatte nichts anderes erwartet. Irgend jemand hatte den Grabstein beschafft, er, Kandler, hatte sich um nichts gekümmert, schließlich galt er als krank.


    Ein Fremder hielt die Grabrede, ein Angestellter des Friedhofes, der weder zu der Toten noch zu den Trauergästen eine innere Beziehung hatte. Es war ein Nekrolog, wie er vielleicht schon hundertmal gehalten worden war, mit leiser, eindringlicher Stimme und mit Pathos, das keine Anteilnahme, aber um so größere Routine verriet.


    Die Händedrücke und das Beileidsgemurmel der Trauergäste nahm Kandler nur im Unterbewußtsein wahr, nur noch ein Gefühl war in ihm, eine niederdrückende Furcht vor der Einsamkeit, in der sein ferneres Leben nun verlaufen würde. Einen Augenblick lang neigte er dazu, es mit der Bahn eines Kometen zu vergleichen, die immer wieder in die Nähe anderer Gestirne führt, ohne sie doch je zu berühren, aber gleich darauf fiel ihm ein anderer Vergleich ein, der ihm zutreffender dünkte, das Fallen eines Blattes, taumelnd und lautlos, von spontanen Strömungen gelenkt, unbeachtet, wertlos.


    Am Abend holte er das Kind aus der Klinik und brachte es in einem winzigen Bett im Nebengelaß seiner Wohnung im Château unter.


    In den ersten Tagen seines Zusammenlebens mit dem Kind gab es nur hin und wieder eine Stunde, in der ihm seine Einsamkeit bewußt wurde. Meist dominierte ein undeutbarer, dumpfer Schmerz, der ihn zu Boden drückte. Sooft er sich auch einzureden suchte, mit Isabells Tod sei lediglich ein Abschnitt seines Lebens zu Ende gegangen, der Schmerz blieb, unnennbar und rational nicht zu erfassen.


    Noch war da kein Gedanke, daß sich in seinem und seines Sohnes Leben eine Lücke aufgetan hatte, noch überwog die Frage, was Isabell veranlaßt haben könne, sie beide zu verlassen, denn daß sie absichtlich nicht wieder genesen war, schien ihm sicher.


    Es gab aber auch Stunden, in denen er allen Ernstes überzeugt war, alles werde sich als Irrtum heraussteilen, gleich werde sie durch die Tür treten, streng und aufrecht wie eh und je und doch auf jeden seiner Winke achtend.


    Eines Abends schlief er auf der Liege im Wohnzimmer ein und nahm diese unsinnige Hoffnung mit hinüber in den Schlaf. Und so kam es, daß er in dieser Nacht zum erstenmal seit einer Woche fest und traumlos schlief.


    Gegen Morgen weckte ihn das Geschrei Genions. Wieso er ausgerechnet diesen Namen für seinen Sohn hatte eintragen lassen, daran vermochte er sich nicht mehr zu erinnern, es fiel ihm überhaupt schwer, sich an all die Dinge zu erinnern, die er in den letzten Tagen getan hatte oder die sich ohne sein Zutun ereignet hatten. Und später verbot es ihm einfach sein Stolz, den Namen ändern zu lassen.


    Er bereitete die Flasche und gab dem Kind zu trinken. Als er es dann aber heftig schlucken sah und das zufriedene Grunzen hörte, als er sah, wie die weißlichen, fettigen Tropfen über das kleine Kinn hinabrannen, da plötzlich kam ihm das Groteske der Situation zum Bewußtsein. Unvermittelt schalt er sich einen albernen Narren, der seine kostbare Zeit damit vertut, einem Kind die Flasche zu halten.


    Wütend warf er sie zur Seite, stieg die Treppen hinunter und fuhr hinüber ins Labor, zum erstenmal seit über einer Woche. Die Tür riß er gewohnheitsmäßig mit einem Ruck auf und blieb stehen, die Anwesenden blitzschnell mit einem Blick umfassend. Es war stets aufschlußreich, die anderen in dieser ersten Sekunde nach dem Eintreten zu beobachten, Gruppenbildungen zu erkennen oder das plötzliche Schweigen zu analysieren.


    Auch diesmal sah er zuerst nur Gesichter, die ihn stumm und verblüfft anblickten. Als er aber zwei oder drei Schritte in das Labor hineintrat, wandten sie sich unvermittelt ab. Man redete belangloses Zeug, zu belanglos, um ihn täuschen zu können. Man hatte also noch eben über ihn gesprochen, und nur deshalb taten jetzt alle, als interessiere er sie überhaupt nicht. Ihre betretenen Mienen straften die allgemeine Unbekümmertheit Lügen.


    Als er mitten im Labor stehenblieb und sich umschaute, setzten sie sich an ihre Plätze und begannen demonstrativ zu arbeiten, blickten durch Mikroskope und notierten, hantierten in den Hermetikkammern und rechneten. Sie benahmen sich, als sei überhaupt nichts geschehen, als habe sich nicht das geringste geändert.


    Er hätte es in diese unbeteiligten Gesichter schreien mögen, daß alles anders war als noch vor wenigen Tagen. Plötzlich fühlte er einen unnennbaren Zorn auf sie alle, auf diese kleinen Geister, die dort hockten, felsenfest davon überzeugt, daß es nichts geben könne, das ihre kleine Welt aus den Angeln zu heben in der Lage war.


    Oh, wenn sie wüßten... Sollte er ihnen nicht sagen, daß er seinem Sohn den Namen Genion gegeben hatte, daß er sich an dem erstaunten Blick des registrierenden Standesbeamten geweidet hatte? Sollte er nicht einfach behaupten, es sei kein Zufall gewesen, nicht in einem Zustand völliger innerer Finsternis geschehen, sondern absichtlich, weil er überzeugt gewesen sei, daß sich Genion anders entwickeln werde als andere Kinder? Sollte er ihnen nicht wenigstens andeuten, daß sein Sohn bereits in den ersten Tagen seines Lebens verblüffende Erscheinungen zeigte, die sie alle erschrecken würden? Welch eine Genugtuung wäre es für ihn. „Thérèse!“ rief er, mitten im Labor stehend. Und hoch einmal: „Thérèse!“


    Wieder sah er nur Gesichter. Sie blickten ihn an, mit geheucheltem Interesse, das doch nur Verwunderung und Ablehnung war. Irgendwo wurde ein Stuhl zurückgeschoben. Es gab ein kreischendes Geräusch, das ihm die Kopfhaut zusammenzog.


    Dann kam Thérèse, ein kleines, pummeliges Mädchen mit dunklen, leeren Augen, das stets mit kurzen, schnellen Schrittchen zu gehen pflegte. Eigentlich mochte er sie nicht, da sie weder intelligent noch von angenehmem Äußeren war. Zudem hatte sie eine Angewohnheit, die er zutiefst verabscheute. Während einer Unterhaltung pflegte sie so nahe an ihren Partner heranzutreten, daß sie ihn fast mit den Spitzen ihrer umfangreichen Brüste berührte.


    Niemand wußte, wer sie in der Abteilung untergebracht hatte, aber nachdem sie einmal eingestellt war, hatte er die Anstrengungen gescheut, die ihn der Versuch, sie wieder loszuwerden, gekostet hätte. Jetzt war sie ihm gerade so recht, wie er sie’ einschätzte.


    Sie kam mit erwartungsvoll aufgerissenen Augen auf ihn zu und befeuchtete die vor Aufregung trockenen Lippen mit der Zunge. Gewohnheitsmäßig blieb sie erst unmittelbar vor ihm stehen, und obwohl sie sich um einen interessierten Gesichtsausdruck bemühte, blieben ihre Augen irgendwie leer. Man sah beim besten Willen keine Regung in ihnen.


    Er sprach kein Wort zu ihr, noch nicht, er öffnete die Tür und schob sie vor sich her auf den Korridor. Dort erst blieb er stehen. „Sie wissen, daß meine Frau gestorben ist“, sagte er so kurz und unbekümmert, wie es ihm möglich war. „Es wäre gut, wenn Sie sich um das Kind kümmern würden. Es verursacht eine Menge Arbeit.“


    Er ignorierte, daß in ihren Blick etwas wie Leben kam, ein kleines Staunen, er beachtete auch ihre Fragen nicht, er ging den Korridor entlang, mit aller Konzentration darauf bedacht, sich nicht nach ihr umzusehen, keinerlei Schwäche zu zeigen. Zorn über ihr Gebaren, über ihren dümmlich-erstaunten Blick stieg in ihm auf. Er blieb stehen, ohne sich umzublicken. „Werden Sie die Aufgabe übernehmen oder nicht?“ fragte er gegen die Wand.


    Schließlich vernahm er ihre trippelnden Schritte hinter sich. „Natürlich, Monsieur, natürlich!“ brabbelte sie.


    Er ging, ohne sie zu beachten, machte eine Wendung nach links, stieg die Treppe zum Hof hinab und fuhr hinüber zur Insel. In seinem Zimmer warf er sich auf die Liege und starrte zur Wand, Genions leises Weinen überhörend.


    Erst als es fast eine Stunde später zaghaft klopfte, kam ihm zum Bewußtsein, wie boshaft er sich benommen hatte. Aber dann, als sie klein und massig vor ihm stand, konnte er sich einfach nicht zu einer Entschuldigung durchringen.


    Sie fragte nichts, sie sagte nichts, sie ging unverzüglich an ihre neue Aufgabe. Bald füllte sie die ganze kleine Wohnung mit ihrer Geschäftigkeit. Ihre Wangen begannen zu glühen, und sogar in ihre Augen schien sich eine Spur heimlicher Freude zu stehlen.


    Ihr ständiges Hin und Her begann ihm schon nach kaum einer halben Stunde auf die Nerven zu gehen. Eine Zeitlang lenkte er sich dadurch ab, daß er ihr Treiben mit den wachen Sinnen eines Forschers beobachtete, der ungewohnte und befremdende Verhaltensweisen studiert, und er stellte erstaunt fest, daß sie für Verrichtungen, die sie in einem Gang hätte erledigen können, vierbis fünfmal aus der Küche ins Wohnzimmer und zurück trippelte. Er wußte, daß er ungerecht war, aber er fand kein Mittel, seines aufsteigenden Zornes Herr zu werden.


    Immerhin hielt er ihre hektische Anwesenheit mehr als zwei Stunden aus, erst dann erhob er sich und verließ die Wohnung. Im Hinausgehen bemerkte er verwundert, daß er für das Mädchen überhaupt nicht mehr zu existieren schien. Sie kam aus der Küche, ohne ihn auch nur wahrzunehmen, verharrte plötzlich mit einem Gesichtsausdruck, als lausche sie, tippte sich an die Stirn und lief rasch wieder zurück. -


    Als er spätabends nach Hause kam und in seinen Taschen nach dem Schlüssel zu kramen begann, brach drinnen Genion, wie an den vergangenen Tagen auch, in heftiges Weinen aus, nicht laut und langgezogen, wie es Säuglinge im allgemeinen zu tun pflegen, sondern leise und wimmernd, als habe ihn etwas Ungewöhnliches erschreckt. Kandler spürte, wie sich seine Kopfhaut zusammenzog.


    Thérèse lag zusammengerollt auf der Liege und schlief. Sie schlief laut und mit halboffenem Mund. Das Kleid war ihr weit über die Knie hinaufgerutscht und gab ihre prallen Schenkel frei. Er empfand die Situation grotesk, aber er empfand auch, daß ihm keine andere Wahl blieb.


    Durch Genions Schreien wachte Thérèse auf, murmelte Unverständliches und drehte sich auf die andere Seite. Dann aber fuhr sie hoch, sah Kandler einen Augenblick lang voller Erschrecken an und sprang auf.


    Ihr Kleid war am Hals geöffnet, und als sie sich über die Wiege beugte, befürchtete er ernstlich, sie werde dem Kind eine ihrer kräftigen Brüste bieten, um es zu beruhigen.


    Die wenigen Schritte, die er bis ins Schlafzimmer zu gehen hatte, kamen einer Flucht gleich.


    Am anderen Tag sah er an den Gesichtern, daß sich Thérèses Nebenbeschäftigung im Institut herumgesprochen hatte. Aber es war ihm einerlei, daß Thérèse sicherlich plaudern würde.


    Er war kaum eine Stunde im Labor, als das Telefon klingelte. Fontaines Sekretärin forderte ihn auf, sich unverzüglich im Büro des Professors zu melden. Sie bat nicht, sie forderte, und da er Befehle haßte, ließ er sich absichtlich viel Zeit.


    Als er das Zimmer des Alten betrat, fiel ihm auf, daß Fontaine nicht wie üblich hinter seinem Schreibtisch saß, sondern auf und ab ging, die Hände auf dem Rücken haltend, die Stirn in tiefe Falten gelegt. Mit gewollt nachlässiger Geste deutete der Professor auf einen Stuhl, aber Kandler zog es vor, stehen zu bleiben. Er wußte, daß es ihn in Unruhe versetzen würde, wüßte er den Professor in seinem Rücken, wenn er gezwungen wäre, selbst stillzusitzen, während ihn der Klang Fontaines schneller Schritte entnervte.


    So standen sie sich gegenüber, einander belauernd, und jeder wußte, daß der andere ein Gegner war, den er nicht unterschätzen durfte. Kandler wußte aber auch, daß er im Nachteil war. Er kannte den Grund für Fontaines Erregung nicht.


    Schließlich nahm der Alte doch noch umständlich Platz. Da erst setzte sich auch Kandler.


    Fontaine legte die Hände auf den Tisch und verschränkte die Finger ineinander. So heftig preßte er sie zusammen, daß die Knöchel weiß unter der Haut hervortraten. „Was können Sie mir über Ihren Sohn berichten, Monsieur Kandler?“


    Sein Angriff erfolgte ebenso brutal wie ungeschickt. Vielleicht überraschte er Kandler gerade deshalb. Einen Augenblick war er durch die direkte Fragestellung schockiert. Er versuchte Zeit zu gewinnen.


    „Was soll ich schon berichten?“ erwiderte er. Sein einziger Gedanke war, daß Thérèse offensichtlich keine Minute verloren hatte, ihr Wissen kundzutun.


    Fontaine stieß sofort nach. „Ich erwarte eindeutige Antworten. Immerhin könnte es sich um Dinge handeln, die das Institut betreffen, Dinge, die nicht unbedingt unser Ansehen fördern.“


    Abermals versuchte er den Professor hinzuhalten. „Woher wissen Sie eigentlich, daß es über Genion etwas zu berichten gibt?“


    Fontaine beugte sich weit über den Tisch vor. „Sagen Sie, Kandler, wollen Sie mich zum Narren halten? Sie haben Ihrem Sohn den Namen Genion gegeben? Wie konnten Sie das tun? Ja, sind Sie denn...?“


    Kandler fühlte, daß ihm kalter Schweiß auf die Stirn trat. Winzige Tröpfchen bildeten sich und begannen ihm in die Augen zu rinnen. Sein Herz klopfte so laut, daß der Alte es eigentlich hätte hören müssen. Er hob die Schultern. „Eine Laune, nicht mehr“, sagte er, sich zur Ruhe zwingend.


    Fontaine stutzte einen Moment lang. „Eine Laune?“ wiederholte er schließlich Kandlers Worte. „Wollen Sie damit sagen, Ihr Sohn verdanke seinen ungewöhnlichen Namen einer Marotte? Hören Sie, Monsieur! Versuchen Sie nicht, mir einen Bären aufzubinden. Mademoiselle Celestini hat ...“


    „Thérèse?“


    „Natürlich Thérèse! Eine Ihrer Mitarbeiterinnen, eine Angestellte des Instituts. Sie haben sie als Kindermädchen für Ihren Sohn.. Als Fontaine sah, daß Kandler ihm erklären wollte, weshalb er das getan hatte, unterbrach er sich und hob die Hand. „Nicht darum geht es, Monsieur. Zwar hätten Sie mich fragen sollen, aber nicht das ist jetzt wichtig.“ Er richtete sich auf. „Sie haben ihr doch die Pflege Ihres Sohnes übertragen, Monsieur? Ist das richtig?“ Kandler nickte. Es war alles klar. Thérèse hatte wer weiß welchen Unsinn verbreitet. Aber war es denn wirklich Unsinn? Glaubte nicht er selber auch...? Schockierte nicht auch ihn der dichte Flaum auf Genions Haut, die durchgehende Braue, die Blicke, das eigenartige Weinen? Alles Unsinn, Einbildung? „Weshalb, glauben Sie, verbreitet das Mädchen über Ihren Sohn Genion bestimmte Gerüchte?“


    „Was kann sie schon erzählt haben ? Genion ist ein ganz normales Kind“, antwortete er mit gesenktem Blick.


    Jetzt schwieg sein Gegenüber. Sekunden vergingen, Sekunden, die Kandler wie eine Ewigkeit vorkamen, ehe er Fontaines Stimme erneut vernahm. „Sie wollen mir also keine Auskunft geben?“


    Er schüttelte den Kopf, immer noch hoffend, das Ganze werde sich als Irrtum heraussteilen, Fontaine wisse nichts, überhaupt nichts.


    „Gut, Kandler!“ hörte er. „Auch das soll mir recht sein. Bleiben Sie dabei. Schütteln Sie den Kopf, bis Sie nicht mehr klar denken können, wohin Sie treiben. Ich aber sage Ihnen, daß es bald zur Umkehr zu spät sein wird.“


    Die Stimme des Alten war leiser geworden, als sie ohnehin stets war. Noch glaubte Horst Kandler nicht an das, was er hörte. Gab Fontaine tatsächlich auf? Weshalb dann aber dieser Angriff zu Beginn des Gespräches?


    „Nun sagen Sie schon, wasThérèse erzählt hat“, forderte er, und er spürte voller Genugtuung, daß er seiner Erregung Herr wurde. Er hätte gewonnen, gelänge es ihm, das Gespräch an sich zu reißen, selbst die Fragen zu stellen.


    „Interessiert Sie das wirklich?“ entgegnete der Professor. „Was kann solch junges, dummes Ding schon berichten? Nichts Konkretes, nur Vermutungen.“


    Ein Stein fiel ihm vom Herzen, ein Fels, er atmete auf.


    „Sind Sie jetzt ruhiger, Monsieur?“ hörte er den Alten fragen, und fast hätte er bestätigend genickt. Nur eine versteckte Spur von Hohn in der Stimme des anderen bewahrte ihn davor.


    Fontaine hatte geblufft, das war jetzt sicher. Er wußte nichts, nicht das geringste. Zeit war gewonnen. — Nur, was nützte diese Zeit?


    Kandler erhob sich gemessen. Es fiel ihm schwer zu gehen, ohne das Täuschungsmanöver Fontaines mit einer Bosheit zu vergelten, aber seine Klugheit gebot ihm, den Bogen nicht zu überspannen. „Damit ist die Angelegenheit wohl erledigt?“ fragte er.


    Fontaine schüttelte den Kopf. „Verstehen Sie mich richtig, Kandler. Das alles scheint mir reichlich eigenartig. Aber ich kann Sie zu keiner Stellungnahme zwingen.“ Und nach einer Pause: „Das ist eigentlich schon alles.“


    Kandler drehte sich auf dem Absatz um und wandte sich zur Tür. „Au revoir, Monsieur“, sagte er.


    Es war verblüffend, mit welch jugendlicher Behendigkeit der Alte um den Tisch herumkam und ihm den Weg vertrat. Er stand in der noch geschlossenen Tür und breitete die Arme aus, als gedenke er, ihn notfalls mit Gewalt am Verlassen des Büros zu hindern. Es war eine groteske Szene, der kleine, gutgekleidete Professor mit der weißen Mähne, und er, Kandler, mehr als einen Kopf größer und wesentlich jünger, standen sich gegenüber wie zwei Kampfhähne.


    „Nicht so eilig, Monsieur!“ sagte Fontaine. „Ich fordere Sie auf, mich baldigst mit der Gendiagnose Ihres Sohnes vertraut zu machen. Als Leiter dieses Instituts habe ich ein Recht...“


    Kandler nickte. Wenn der Alte nicht mehr verlangte, die Genmatrix sollte er haben. „Anfang nächster Woche“, versprach er.


    Fontaine schien erstaunt über die schnelle Zusage. Vielleicht hatte er erwartet, Kandler werde nach Ausflüchten suchen. Und nun hatte er ganz anders reagiert. Das mußte den Alten verblüffen. „Aber ich bitte um absolute Exaktheit“, sagte er unzufrieden.


    Kandler zog es vor, nicht mehr zu antworten. Er ging hinaus, langsam, die Blicke auf den anderen gerichtet, und es bereitete ihm höhnisches Vergnügen, daß er ihn in einem Widerstreit der Gefühle zurückließ.


    Die Sekretärin beobachtete ihn aufmerksam und versuchte, jede Regung in seinem Gesicht zu erkennen. Er aber lächelte freundlich, zum erstenmal seit langer Zeit hatte er wieder Gelegenheit, einen Sieg zu genießen.


    Lange hielt sich dieses Gefühl jedoch nicht. Bereits am nächsten Tag, als er seinem Sohn eine Blutprobe entnahm, spürte er erneut Sorgen und Zweifel.


    Aber die Proteine der Probe glichen denen normaler Menschen in allen Einzelheiten. Es gab keine Abweichungen und damit eigentlich auch keinen Grund zu Sorgen und Zweifeln.


    Doch es gab eben auch keine Erklärung für die überaus starke Körperbehaarung seines Sohnes, für die durchgehende Braue. Vielleicht reichten die Untersuchungsmethoden noch nicht aus? Immerhin würde Fontaine keinen Grund zu erneuten Vorwürfen und Fragen mehr finden.


    Kandler übergab die Karte nicht persönlich, er schickte sie per Hauspost an die Direktion. Dann saß er im Labor und starrte stundenlang auf das stumme Telefon, aber Fontaine ließ nichts von sich hören.


    Eingedenk der Neugier der Sekretärin und ihrer unbedingten Ergebenheit, wagte er nicht, sich bei ihr nach Fontaines Reaktion zu erkundigen. An diesem Tag fühlte er, hin und her gerissen zwischen der Hoffnung, die an Genion beobachteten Veränderungen würden sich irgendwann als harmlos herausstellen, und dem Wunsch, sie könnten sich eines Tages als epochale Entdeckung konsolidieren, zum erstenmal eine erschreckende körperliche Schlaffheit. Er brachte an diesem Tag nicht einen einzigen sinnvollen Handgriff zuwege und stieg am Abend die steile Treppe zu seinem Appartement mit schleppenden Schritten hinauf. Die Schmerzen im Knie breiteten sich aus wie eine heiße, langsam gerinnende Flüssigkeit.


    Als er vor der Wohnung ankam, ertönte wieder Genions Geschrei aus dem Zimmer. Wütend biß er die Zähne zusammen. Dieses erschreckte Weinen, das immer dann einsetzte, wenn er sich seiner Wohnung näherte, beschäftigte ihn seit Tagen, weil er darin eine unbekannte und vor allem unerklärbare Verhaltensweise sah.


    Das Kind konnte sein Näherkommen weder hören noch sehen, und doch begann es zu schreien. Wäre der Gedanke nicht absurd gewesen, er hätte annehmen können, Genion spüre die Anwesenheit seines Vaters durch Türen und Wände hindurch.


    Thérèse saß am Tisch und hielt das Kind auf den Knien. Es verstummte sofort, als er das Zimmer betrat, und blickte ihn aus großen, dunklen Augen an. Wieder fiel ihm die dichte Körperbehaarung auf, die mehr und mehr das Aussehen eines feinen Felles annahm, und die durchgehende, flach gewölbte Braue, auf deren kräftigem Wulst zierliche Haarbüschel standen.


    Offensichtlich hatte sich Genion erfolgreich geweigert, die Flasche auszutrinken, denn auf Thérèses schmuddeliger Schürze prangten große feuchte Flecken. Das Kind steckte den Daumen in den Mund und erzeugte widerlich schmatzende Geräusche. Speichel rann ihm über die flaumigen Mundwinkel.


    Es kostete Kandler Überwindung, Thérèses Finger zu flüchtigem Gruß zu berühren.


    Sie bemerkte sein Zögern, legte den Jungen in die Wiege und trippelte hinaus in die Küche.


    Als sie zurückkam, war sie völlig verändert. Sauber und adrett sah sie aus in ihrem kurzen Kleid, zu dem sie hochhackige Schuhe trug. Er erinnerte sich nicht, sie je so ansprechend gesehen zu haben. Sie setzte sich ihm gegenüber, zuerst ganz vorn auf die Kante des Stuhles, linkisch, die Hände zwischen die Knie geklemmt. Einen Augenblick lang bedauerte er sie ihrer Unsicherheit wegen, aber da war auch eine kleine Freude darüber, daß er sie beherrschte, daß er sie mit einer Geste, mit einem Wort, mit einer Zornesfalte auf der Stirn in kindische Angst versetzen konnte.


    Er sah sie an, schwieg beharrlich und registrierte aufmerksam die kleinen Veränderungen in ihrem Gesicht, sah, wie sie sich innerlich Mut zuzusprechen schien, Mut, ihm etwas mitzuteileh, was ihr wichtig erscheinen mochte.


    Er half ihr nicht, er schwieg und wartete, und erst als sie sich aufrichtete und tief Luft holte, bemühte er sich, eine Spur von Interesse zu zeigen.


    „Ich beobachte Ihren Sohn sehr aufmerksam, Monsieur“, erklärte sie schließlich unbestimmt.


    „Ich weiß das zu schätzen, Thérèse“, sagte er freundlicher, als er eigentlich beabsichtigt hatte. „Ich wüßte nicht, wie ich diese Aufgabe ohne Sie bewältigen sollte. Sie sorgen wirklich gut für ihn.“


    „Ich habe etwas Eigenartiges festgestellt, Monsieur“, fuhr sie mutiger fort, und das Lob zauberte eine Spur von Freude auf ihr Gesicht. Plötzlich waren ihre Augen nicht mehr leer, sie begannen zu leben vor innerer Erregung.


    „Und was haben Sie festgestellt, Thérèse?“


    „Eigentlich ist es ganz unmöglich, Monsieur, und ich wollte auch gar nicht...“


    „Nun sagen Sie es schon, Thérèse!“


    „Es ist richtig unheimlich, Monsieur. Immer wenn Sie zurück nach Hause kommen, wird Genion unruhig, und spätestens wenn Sie draußen vor der Tür stehen, beginnt er zu weinen. Ich weiß bereits Minuten, bevor ich Ihre Schritte höre, daß Sie kommen werden. Es scheint, daß er Ihre Nähe auf irgendeine Art spürt. Ich kann mir das nicht erklären, Monsieur.“


    Also hatte auch sie das Ungewöhnliche, ja Unglaubliche bemerkt. Ahnungen, Telepathie, derartiges gab es nicht, das gehörte in das Reich der Phantasie, des Aberglaubens. Aber dann war auch Thérèses Gerede nichts als Unfug. Er wollte es nicht glauben, obwohl auch er bereits ähnliche Überlegungen angestellt hatte. Das, was sie für ein Phänomen hielt, war nichts als purer Zufall, mußte Zufall sein; um nichts anderes durfte es sich handeln.


    „Weint er denn auch, wenn sich irgendein anderer nähert?“ fragte er betont nachlässig.


    Sie stutzte, dachte einen Augenblick lang nach und nickte heftig: „Ja, Monsieur! Auch wenn ich vor die Tür trete“, erklärte sie mit wichtigtuerischer Miene. „Und andere Menschen hat er ja nie kennengelernt.“


    Er bemühte sich, es als Einbildung abzutun, als Geschwätz. Daran, daß er noch vor wenigen Minuten ganz anderer Überzeugung war, mochte er nicht mehr denken.


    Der Umschwung kam über Nacht. Er lag lange wach und grübelte. Und es wunderte ihn nicht im mindesten, daß eine Stunde Schlaflosigkeit ausreichte, ihn aus Sorgen und Zweifeln herauszureißen und in Euphorie zu versetzen. .


    Selbstverständlich hatte er längst erkannt, daß Genion anders war als alle vor ihm geborenen Menschen. Und es war ihm auch klar, daß dieser Umstand nur auf Strahlenbeschuß zurückzuführen sein konnte. Irgendwo war ihm ein Fehler unterlaufen, irgendwann hatte die Abschirmung nicht funktioniert. Zweifellos war dieser Zeitpunkt nicht mit dem des Experimentes identisch, zu diesem Termin hatten sich Genions Anlagen längst konsolidiert und waren damit unveränderlich. Die Wandlung mußte schon vorher erfolgt sein, und er war durchaus nicht sicher, daß sie nur Isabell betroffen hatte. Ebenso wie ihre Eizellen konnten auch seine Samenzellen beeinflußt worden sein.


    Aber war das alles jetzt noch wichtig? Von Belang war nur, daß Genion anders war. Und daß er nicht nur anders war, sondern weiter, daß er bereits ein Stück des Weges zurückgelegt hatte, vor dem die Menschheit noch stand. Genion war das Neue, das in das Leben der Menschheit getreten war.


    Hatte der Tod des Affenjungen noch den Anschein erweckt, das Experiment sei gescheitert, so bewiesen Genions Aussehen und Verhalten das Gegenteil. Eine gelungene Strahlenbehandlung konnte durchaus zu einer Positivierung menschlicher Erbanlagen führen.


    Und Kandler spann diesen Faden weiter, den Faden, der zu einem Kokon werden mußte, aus dem er sich nicht mehr zu befreien vermochte.


    Nur an den unvollkommenen Untersuchungsmethoden konnte es liegen, daß Genions Matrix keine Veränderungen der Erbanlagen zeigte. Aber vielleicht hatte Fontaine Abweichungen ermitteln können. Fontaine erwartete diese Abweichungen, er suchte danach.


    Kandler fühlte keine Sorge mehr bei diesem Gedanken, nur noch eine große und nicht zu beschreibende Hoffnung.


    Am Morgen ließ er sich unverzüglich bei Fontaine melden. Er wartete mehr als eine Stunde im Vorzimmer; immer wieder vertröstete ihn die Sekretärin. Schließlich stand er entschlossen auf, zog den Kittel glatt und schritt auf die Tür des Allerheiligsten zu.


    Die Sekretärin saß starr vor Überraschung und blickte ihm nach, als habe sie ein Gespenst gesehen. Als sie sich aus der Erstarrung löste, riß er bereits die Tür auf und stürmte ins Zimmer.


    Der Professor fuhr zusammen und stand plötzlich kerzengerade hinter seinem Schreibtisch. „Was soll dieses Benehmen?“ Er schnappte nach Luft, das Erstaunen stand ihm im Gesicht geschrieben.


    „Ich muß Sie unbedingt sprechen, Professor“, forderte Kandler. „Ich möchte endlich wissen, was Sie von der Genstruktur meines Sohnes halten.“


    Das Erstaunen in Fontaines Gesicht wandelte sich schlagartig in Interesse. Es war unverkennbar, daß er eine sensationelle Eröffnung erwartete. Aber er war ein Mensch, der sich gut zu beherrschen wußte. „Und deshalb stören Sie mich?“ fragte er unwillig- »Ja hätte das denn nicht Zeit gehabt?“


    „Nein, das hätte es nicht. Ich möchte Ihre Meinung sofort erfahren.“


    Fontaine setzte sich wieder und blickte vor sich auf den Tisch. „Gut, Monsieur Kandler“, sagte er schließlich leise und blickte auf. Kandler fühlte sich aufmerksam gemustert, ja ausgeforscht, Fontaine trachtete zweifellos, seine geheimsten Gedanken zu erfassen. „Ihr Sohn ist völlig normal, ein absolut gesundes Kind. All unsere Sorgen haben sich als grundlos erwiesen, all diese Gerüchte waren aus der Luft..


    Noch gestern hätten ihm diese Worte wie Musik geklungen, heute war jedes wie ein Schlag für ihn. „Auch Sie haben also keinerlei Abweichungen feststellen können?“ fragte er.


    „Aber nicht die geringsten“, bestätigte Fontaine unbekümmert. „Sie haben sich nichts vorzuwerfen, absolut nichts.“


    Das klang alles ein wenig übertrieben, zu sicher. Kandler beschloß, den Dingen auf den Grund zu gehen. „Und wenn ich Ihnen nun sage, daß Genion doch anders ist als andere Menschen?“


    Es schien, als sei Fontaine bei diesen Worten zusammengezuckt, aber ebenso schnell hatte er sich wohl wieder in der Gewalt. „Unsinn!“ erwiderte er. „Man hätte es festgestellt. Die Analysen sind unzweideutig. Sie sorgen sich ohne Grund, Kandler.“ Fontaine begriff ihn nicht, wollte ihn nicht begreifen. Zornig sprang Kandler auf. „Ich mache mir nicht die geringsten Sorgen, Monsieur Fontaine! Hören Sie, nicht die geringsten. Im Gegenteil, ich bin glücklich, daß mein Sohn mutative Abweichungen zeigt. Er ist der Beweis für die Richtigkeit meiner Theorie.“


    Der Professor erstarrte. „Beruhigen Sie sich, Kandler.“ Seine Stimme nahm einen beschwörenden Tonfall an. „Vielleicht war das alles zuviel für Sie. Der Tod Ihrer Gefährtin, die Sorgen wegen des Kindes. Man kann das verstehen. Aber jetzt ist es ja ausgestanden.“


    Kandler versuchte sich zu fassen. „Soll das heißen, daß Sie meine Theorie als unhaltbar einschätzen?“ Er erschrak vor seiner eigenen, tonlosen Stimme.


    „Genau das!“ sagte Fontaine. „Obwohl Ihre Theorie offensichtlich nichts mit dem Thema unseres jetzigen Gespräches zu tun hat.“


    „Aber mein Sohn ist..“


    Fontaine hob die Hand. Es war eine Geste, die Schweigen forderte. „Gut,


    Kandler!“ sagte der Professor schließlich. „Handeln wir auch diesen Punkt ab. Die mutativen Veränderungen, die Sie an Ihrem Sohn bemerkt haben wollen, existieren nicht und damit auch nicht der Beweis für die Richtigkeit Ihrer Theorie. Im Gegenteil, der Tod des Versuchstieres beweist, daß sie sich nicht mehr halten läßt. Wir werden uns damit abzufinden haben, daß die Experimentalreihe negativ verlaufen ist.“


    Vor seinen Augen drehten sich rote Kreise. Kandler fürchtete ernsthaft, keine Luft mehr zu bekommen. Die Worte Fontaines preßten ihm das Herz zusammen. „Ja, haben Sie denn keine Augen im Kopf?“ schrie er. „Ist Ihnen wirklich noch nicht klar, daß Genion.....“


    Fontaine unterbrach ihn abermals, bleich im Gesicht diesmal. „Das reicht, Kandler!“ zischte er. „Das reicht völlig. Ich sage Ihnen, daß die Sache für mich erledigt ist, und dabei bleibt es ein für allemal. Halten Sie von Ihren Experimenten, was Sie wollen, aber gestatten Sie mir, eigene Schlüsse zu ziehen.“


    Kandler schlug mit der Faust auf den Tisch, entsetzt über die Ignoranz des Alten. „Aber das kann doch nicht ernsthaft Ihre Meinung sein“, schrie er. „Sie können doch nicht die Augen vor Tatsachen verschließen.“


    „Wer verschließt denn die Augen?“ Plötzlich war Fontaines Stimme wieder ruhig und beherrscht. „Nein, Kandler! Ich verschließe meine Augen nicht.“ Er schwenkte die Matrixkarte. „Hier ist das Ergebnis Ihrer Untersuchung. Und außerdem haben Sie mir damals versichert, keine Vorsichtsmaßnahme vernachlässigt zu haben.“ Er kniff die Augen zusammen und musterte ihn lange. „Ich habe Sie gewarnt, Kandler“, sagte er endlich und deutete zur Tür. Kandler hätte später nicht zu sagen gewußt, wie er aus dem Büro gekommen war. Erst auf der Treppe fand er wieder zu sich selbst. Langsam wurde ihm klar, weshalb der Professor die Tatsachen nicht anerkennen wollte. Fontaine wollte getäuscht sein. Nichts war ihm gelegener gekommen als die Matrixkarte, die letztlich bewies, daß es in seinem Institut keinerlei Zwischenfälle gegeben hatte.


    Möglicherweise ahnte er die Wahrheit, kannte er sie sogar, mochte der Teufel wissen, woher. Aber er akzeptierte sie nicht, wollte nicht mitschuldig sein an dem, was geschehen war. Jetzt stand er, Horst Kandler, allein, ganz allein. Aber vielleicht war das gut so. . .


    Er nahm sich vor, der Welt die Wahrheit ins Gesicht zu schleudern. Stundenlang saß er und grübelte, legte sich jedes Wort zurecht, malte sich die Reaktionen der Kollegen aus, das Erschrecken Fontaines und das Geschrei der Presseverantwortlichen. Manches würde aus den Angeln geraten.


    Aber würde er damit nicht vor allem sein Leben aus den Angeln heben? Was lag ihm noch daran? Er legte kaum noch Wert darauf, geachtet oder gar .bewundert zu werden. Mochten sie ihm sogar Manipulation des Menschen vorwerfen. Er wußte es besser. Er wußte um den wahren Wert seiner Experimente.


    Fontaine wollte er treffen. Fontaines Schrecken genießen, sehen, wie sich der Professor unter den drängenden Fragen winden würde. Erleben wollte er, wie Fontaines überhebliche Sicherheit zerbrach.


    Welche Rolle spielte es da noch, daß er wahrscheinlich sich selbst mit vernichten würde?


    Doch bereits bei diesem Gedanken begann ein Teil seiner hämischen Freude zu schwinden und einer Fülle von Bedenken Platz zu machen, Erwägungen, die ihm in der einen Minute noch klein und nebensächlich, in der anderen schon wichtig und unbedingt beachtenswert schienen.


    Seine Mitarbeiter gingen nach Hause, ohne daß es ihm bewußt wurde. Spät am Abend erst merkte er, daß er noch immer an seinem Tisch saß, vor sich hinstarrte und grübelte, ohne einen Entschluß gefaßt zu haben.


    Er erhob sich, ein übermächtiges Schlafbedürfnis mit Anstrengung überwindend, und fuhr hinüber zur Insel. Als er mühsam die Stiege erklomm, hörte er jenseits der Tür die noch unartikulierte, aber bereits kräftige Stimme seines Sohnes.


    Und langsam wurde ihm klar, daß alles so bleiben würde, wie es war.


    Von Monat zu Monat, ja von Woche zu Woche wurde deutlicher, daß sich Genion schneller entwickelte als andere Kinder seiner Altersgruppe. Er lernte eher sprechen, lernte eher als andere Kinder laufen, seine Sprache war akzentuiert und ihr Klang klar und sauber, er hatte keine Schwierigkeiten, wenn es um die Bildung komplizierter Lautkombinationen ging, und er bewegte sich aufrecht und gerade, mit wohlabgestimmten, rationellen Bewegungen. Dies alles steigerte Kandlers Verbitterung. Er litt unter der Verständnislosigkeit Fontaines, überzeugt, daß sich alle anderen der Meinung ihres Vorgesetzten anschließen würden, käme es zu einer Konfrontation, litt um so mehr darunter, als ihn selbst die Fortschritte seines Sohnes mit unbändigem Stolz erfüllten. Das Unvermögen, anderen seinen Stolz zeigen zu können, das Bewußtsein, nirgends auch nur auf die geringste Resonanz zu stoßen, deprimierte ihn.


    Vielleicht war auch das einer der Gründe, weshalb sein Widerwille gegen jede Art von Forschungsarbeiten immer mehr wuchs. Es gab Tage, an denen er völlig tatenlos an seinem Laborplatz saß, an denen er beim besten Willen nicht hätte sagen können, was er vollbracht hatte. An solchen Tagen war er innerlich völlig leer, seine Gedanken stagnierten.


    Die verwunderten oder gar mißbilligenden Blicke seiner Mitarbeiter nahm er hin wie etwas, was nicht ihm, sondern einem Fremden galt.


    An Genions zweitem Geburtstag reichte er schriftlich seine Bitte um Versetzung in das Hospital des Instituts ein. Aber kaum befand sich das Schreiben im Postfach der Direktion, als bereits widerstreitende Gefühle in ihm aufstiegen. Überhaupt geschah es in letzter Zeit häufig, daß er eben gefaßte Beschlüsse bereits wenige Minuten später für absurd hielt.


    Er erwartete, daß man sein Gesuch ablehnen würde. Und je länger er darüber nachdachte, um so sicherer wurde er sich dessen. Zweifellos würde Fontaine seinen Entschluß nicht gutheißen, würde ihn vielleicht sogar bitten, das Strahlenlabor weiterhin zu führen — wer anderes wäre auch dazu in der Lage? —, er aber würde hart bleiben, würde dem Alten ins Gesicht lachen und auf seiner Forderung bestehen.


    Bereits jetzt fühlte er, wie sich sein Selbstbewußtsein hob, schon der Gedanke seiner Weigerung bereitete ihm Genuß.


    Er wartete einen ganzen Tag lang auf Antwort, war überzeugt, daß sich Fontaine persönlich mit ihm in Verbindung setzen würde, aber er wartete vergebens.


    Am anderen Tag erhielt er über Hauspost die Mitteilung, daß seinem Antrag stattgegeben sei. Es war ein Brief von lakonischer Kürze, der ihn wie ein Blitzschlag traf.


    Eine Zeit innerer Demütigung begann, eine Zeit, in der er sich täglich überwinden mußte, Dinge zu tun, die er bisher als nebensächlich und untergeordnet eingeschätzt hatte, die vielen zeitaufwendigen Alltagsarbeiten des Arztdienstes. Es versetzte seiner Eigenliebe einen Schlag nach dem anderen, wenn er sich mit den Patienten über ihre lächerlichen kleinen Gebrechen auseinanderzusetzen hatte, wenn er mit unheilbar genetisch Kranken lange Gymnastikstunden absolvierte oder wenn er gezwungen war, eingebildete Symptome wegzudiskutieren.


    Im Laufe der Zeit zwang er sich mit eiserner Disziplin in den Pferch der Routine, aber in diesen ersten Monaten seiner neuen Tätigkeit alterte er schneller als vorher in Jahren.


    Dann aber trat ein Umstand ein, der es ihm ermöglichte, sich wenigstens gedanklich abzulenken. Im Verhalten seines Sohnes begann sich dieses eigenartige Phänomen zu manifestieren, diese Fähigkeit, die der Wissenschaft bisher völlig unbekannt war, ja deren Existenz auch er unbedingt geleugnet hätte, wäre sie ihm nicht an jedem Tag neu vor Augen geführt worden. Obwohl auch dieses Phänomen seine Abneigung gegen Forschungsarbeiten nicht zu verdrängen vermochte, beschäftigte es ihn doch so stark, daß er tagelang darüber grübeln konnte.


    Zum erstenmal wurde ihm einer der Mechanismen im Verhalten Genions deutlich, als er eines Abends aus dem Labor nach Hause kam und sich Thérèse ohne Scheu zu ihm an den Abendbrottisch setzte. Es war unschwer zu erkennen, daß sie sich mit ihm zu unterhalten gedachte. Den Jungen nahm sie wie meist zu sich auf den Schoß und gab ihm ein Bündel Stäbchen, aus denen er komplizierte Figuren auf der Tischdecke zu ordnen begann, offensichtlich, ohne sich um seine Umgebung zu kümmern. Nur hin und wieder hob er den Kopf und fixierte seinen Vater aufmerksam. Es war fast unheimlich, welch abwägende Sachlichkeit im Blick dieser kindlichen Augen lag. Den Ausdruck überragender Intelligenz vermochte auch die fellbedeckte Haut nicht zu mindern. Längst schon hatte sich Kandler mit dem ungewöhnlichen Anblick abgefunden, eigentlich konnte er sich seinen Sohn gar nicht mehr anders vorstellen, und auch Thérèse schien sich an ihren absonderlichen Schutzbefohlenen gewöhnt zu haben. Nie ließ sie auch nur die Spur von Abneigung erkennen, im Gegenteil, man gewann den Eindruck, sie sei Genion wie einem eigenen Kind zugetan. „Monsieur, Sie sollten mir gestatten, mit Ihrem Sohn spazierenzugehen“, bat sie ihn nach einer Weile des Schweigens. „Es ist nicht gut, wenn er stets nur hier im Château lebt.“


    Eigentlich hatte er diese Bitte nicht erwartet. Bisher hatte er angenommen, Thérèse scheue die Öffentlichkeit ihres ungewöhnlichen Schützlings wegen, aber nun bewies sie ihm mit wenigen Worten das Gegenteil. Er freute sich über ihren Vorschlag. „Dann müßten Sie mir aber auch zugestehen, daß ich ihn neu einkleide, Monsieur. Genion kann doch nicht in diesen...“


    Nur noch im Unterbewußtsein hörte er, daß sie ihm weiter zusetzte, obwohl sie sich die Mühe hätte sparen können. Er sah keinen Grund, aus dem er hätte ablehnen können, im Gegenteil, nur mußte sie ihn nicht ausgerechnet mit solchen Kleinigkeiten belästigen, wenn er sich ganz andere Sorgen um die Zukunft seines Sohnes machte. Mochte sie ihn doch kleiden, wie sie wollte, ihn beschäftigte das Aufsehen, das das Kind in der Öffentlichkeit erregen mußte. Und trotzdem! Immer gab es ein erstes Mal.


    Er sah, daß Genion die Arme um Thérèses Hals legte und ihr leise Worte ins Ohr flüsterte. Sofort stand sie auf.


    „Danke, Monsieur!“ Sie schien erfreut. „Gleich, morgen werde ich gehen und ihm einen Overall besorgen.“


    Dann ging sie hin und her mit ihren hektischen kleinen Schritten und kümmerte sich um Genion und all die kleinen und sinnlosen Dinge, die ihr so wichtig waren, und er saß und grübelte. Etwas an ihren Worten stimmte nicht, aber es dauerte lange, ehe er wußte, daß es eigentlich nicht die Worte waren, sondern die Tatsache, daß sie um die unausgesprochene Billigung ihrer Bitte gewußt hatte.


    „Thérèse!“ rief er aufspringend.


    Sie kam aus der Küche. „Bitte, Monsieur?“


    „Thérèse, woher wußten Sie, daß ich keinen Einwand hatte? Wenn ich mich nicht täusche, habe ich mich überhaupt nicht geäußert.“


    Sie blickte ihn an, ohne das geringste Verständnis zuerst, aber schließlich begriff sie doch noch und lächelte.


    „Er wußte es, Monsieur, nicht ich.“ Sie deutete auf das Kind, das seinen Spielplatz in der Zwischenzeit vom Tisch auf den Fußboden verlegt hatte und nur noch Interesse für die Stäbchen und die daraus entstehenden Figuren zu haben schien. „Er hat es mir gesagt. Vielleicht sieht er es Ihnen an. Ich weiß auch nicht, wie er das macht. Er weiß es eben.“


    Sie empfand Genions Gespür augenscheinlich als völlig normal. Sie fand nichts Verwunderliches dabei, und sie empfand nichts dabei.


    Kandler aber war verstört. Sollte sich das, was sie da so ganz nebenbei andeutete, bewahrheiten? Er begann sich an hundert Kleinigkeiten zu erinnern, Kleinigkeiten, auf die er bisher aus unerklärlichen Gründen nicht geachtet hatte.


    Es hätte ihm nicht nur auffallen müssen, daß Genion ihm grundsätzlich entgegenkam, noch bevor er die Hand nach der Klinke ausstreckte, es hätte ihn auch unbedingt zum Nachdenken anregen müssen. Er aber hätte es als einen Zufall hingenommen, der sich an fast jedem Tag wiederholte.


    Auch daß das Kind häufig auf Fragen antwortete, die man ihm noch gar nicht gestellt hatte, daß es Dinge tat, ehe man sie von ihm gefordert hatte, hätte ihm auffallen müssen, hätte in ihm aber auch den Drang wecken müssen, all diesen unerklärlichen Vorgängen auf den Grund zu kommen.


    Jetzt erst schienen ihm diese vielen Kleinigkeiten nicht mehr zufällig zu sein. Jetzt begannen sie sich zu einem Bild zu fügen, aber es war ein Bild, das ihn zutiefst beunruhigte.


    Von diesem Tage an beobachtete er das Kind aufmerksamer als bisher, jetzt versuchte er jede Handlung Genions zu analysieren, einzuordnen, und mehr und mehr festigte sich in ihm die Gewißheit, daß diese seltsame Gabe seines Sohnes sowohl umfassender als auch verwirrender war, als er bisher angenommen hatte.


    Genion war eine Ausnahme, eine Besonderheit, das wußte er seitlangem. Man hatte es aber hier nicht mit einem Menschen zu tun, der neue, bislang noch unbekannte Fähigkeiten besaß, sondern mit einem Menschen, dessen von Natur aus vorhandene Fähigkeiten sich infolge der zufälligen Strahlenbehandlung ungeheuer verfeinert und ausgedehnt hatten. Genion, sein Sohn, war das, was man sich unter einem Menschen von morgen vorzustellen hatte.
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    Es beunruhigte ihn, daß Thérèse die wenigen Spaziergänge mit Genion, die sie nach der abendlichen Unterhaltung aufgenommen hatte, bald wieder einstellte, daß sie ihm keine Gründe nannte, sondern beharrlich schwieg, und es beunruhigte ihn auch, daß Genion von sich aus nicht den Wunsch äußerte, die Ausflüge auf dem Hof des Chateau fortzusetzen.


    Immer öfter bezweifelte er, ob es richtig war, das Kind in fast völliger Isolation aufwachsen zu lassen, immer häufiger befaßte er sich mit den Möglichkeiten, die Wahrheit über Genion zu verbreiten. Doch welche Reaktionen wären zu erwarten?


    Hatte er noch vor kurzer Zeit nach einer Vorstellung Genions mit einem Sturm der Entrüstung gerechnet, so war er jetzt übezeugt, daß das Staunen über den erzielten Forschungserfolg, über diesen Evolutionssprung und Genions wundersame Eigenschaften bei weitem überwiegen würde.


    Sein Sohn würde zum Mittelpunkt des Interesses aller Wissenschaftler der Welt werden, und eines Tages würde man anerkennen müssen, daß er, Horst Kandler, einer neuen Menschheit zur Geburt verholfen hatte.


    Diese Stunden, in denen er stumm und bewegungslos saß und sich seinen Träumen hingab, waren seine glücklichsten seit Isabells Tod.


    Wie sehr er sich an dieses Leben gewöhnt hatte, konnte er am Grad seiner Enttäuschung messen, als ihm Thérèse eines Tages eröffnete, sie werde ihn und Genion verlassen. Wortreich und weitschweifig versuchte sie ihre Gründe zu erläutern, immer mit einem entschuldigenden Unterton in der Stimme, da sie offensichtlich befürchtete, ihre Kündigung werde ihn erzürnen. Er aber hatte einfach kein Ohr für ihre Tiraden, so sehr traf ihn die Tatsache, daß er sich nun erneut an eine Veränderung in seinem Leben werde gewöhnen müssen, eine Veränderung, die ihn von seinen eigentlichen Problemen ablenken mußte. Er war seit Wochen dabei,


    einen Plan zur Vorstellung Genions zu entwerfen, aber er mußte sich eingestehen, daß er wenig vorankam. Thérèses Weggang würde ihn zusätzliche Tage und Wochen kosten.


    Erst später begriff er, daß er von Anfang an damit hätte rechnen müssen, Thérèse nicht ewig halten zu können, schließlich tat sie nichts anderes als viele Mädchen ihres Alters: Sie heiratete. Zumindest gab sie vor, heiraten zu wollen.


    Er stellte keine Frage, weder interessierte ihn, wo und bei welcher Gelegenheit sie ihren Zukünftigen kennengelernt hatte, da sie ja weder bei Tag noch bei Nacht von Genions Seite gewichen war, noch machte er sich die Mühe, sie zu bitten, wenigstens die Tagesbetreuung des Knaben fortzusetzen.


    Thérèse ging, wie sie gekommen war, fast ohne Gepäck, eine lächerlich kleine Handtasche unter den Arm geklemmt, mit kurzen Schrittchen und gesenktem Blick. Vielleicht war sie enttäuscht, daß er sie nicht gebeten hatte zu bleiben.


    Das letzte, was er von ihr hörte, war ein leises „Au revoir, Monsieur!“ und das Klappen der Wohnungstür.


    Er fühlte nicht mehr die Kraft, nach einer neuen Betreuerin Ausschau zu halten, er mochte nicht mehr erklären und erläutern müssen, wenn es um seinen Sohn ging.


    Ihm kam der Gedanke, Thérèses Fortgehen könne Genion mehr belasten als ihn selbst, immerhin war Thérèse bis jetzt eine Art Mutter für den Knaben gewesen. Dies veranlaßte ihn, dem Kind eine längere Erklärung zu geben, in der er Thérèses Weggang zu motivieren suchte.


    Er erntete nichts als ein Schulterzucken. Er wisse schon seit Wochen, daß sie gehen werde, behauptete Genion, und es sah nicht so aus, als ob er unter dem Verlust litte.


    Kandler gab sich mit diesem Hinweis zufrieden, jetzt bereits daran gewöhnt, daß der Junge um Dinge wußte, die ihm niemand gesagt oder beigebracht hatte.


    In den nächsten Tagen erschien Kandler die Wohnung still und leer. Nie hatte ihn persönliches Interesse an Thérèse gebunden, der einzige, der in begrenztem Umfang für gemeinsamen Gesprächsstoff und gemeinsame Gefühle gesorgt hatte, war Genion gewesen, und doch vermißte er das Mädchen jetzt schmerzlich. Natürlich war es ein anderer Schmerz als der, den er empfunden hatte, als er Isabell verlor, aber dieser war nicht minder heftig. Er hatte sich an Thérèse gewöhnt, wie man sich an ein Möbelstück gewöhnt oder daran, morgens aufzustehen und abends zu Bett zu gehen. Thérèse hatte zu seinem Leben gehört, ohne daß ihm das besonders aufgefallen wäre, und nun, da sie aus seinem Leben und aus seiner Wohnung verschwunden war, empfand er beides als weitaus leerer . und trister.


    Um Genion machte er sich kaum Sorgen. Das Kind beschäftigte sich den Tag über meist mit sich selbst. Fast täglich erfand es neue Arten von Spielen und führte sie ihm allabendlich mit großem Stolz vor. Im Ersinnen immer neuer, komplizierter Varianten schien es schier unerschöpflich zu sein.


    Das ging Wochen und Monate so, bis diese Lust am Kombinieren mehr und mehr der Freude am geschriebenen Wort Platz machte. Kandler hatte dem Kind kaum den Sinn einzelner Buchstaben beigebracht, als es bereits begann, einfache Texte zu lesen, und es verstrichen nur wenige Wochen, da verschlang Genion alles, was ihm an Geschriebenem zu Gesicht kam. Aber noch las er ohne jedes Gefühl für das Wesentliche, er las aus bloßem Vergnügen an der Information, und es war unerheblich, um welche Art Informationen es sich handelte.


    Und nicht einmal in all den Wochen bat das Kind, die Wohnung verlassen zu dürfen.


    Kandler sah sich allabendlich mit einer Fülle von Fragen konfrontiert, die ihn zwangen, sich mit ihm bisher, unbekannten Wissensgebieten zu befassen.


    Mit schier unerschöpflicher Geduld versuchte er das Gewirr von Kenntnisfragmenten zu selektieren, den Jungen mit Anwendungskriterien vertraut zu machen, Wichtiges zu vertiefen und Unwichtiges zu verdrängen, kurz, das Gelesene so aufzubereiten, daß es von bloßer Information zu nützlichem Wissen gedeihen konnte.


    Und dabei wuchs seine Verwunderung über Genions rapide Fortschritte von Tag zu Tag. Der Junge schien einmal Angelesenes nie wieder zu vergessen, er lernte in kurzer Zeit Fakten zu kombinieren, wie er früher Figuren aus Stäbchen zusammengefügt hatte, er erkannte ohne Umwege die Synthese von Teilaspekten, und sehr bald war er imstande, zu verallgemeinern und zu abstrahieren.


    Immer stärker fühlte Kandler, daß ihm durch die Intelligenz seines Sohnes eine Verpflichtung erwuchs, die über seine Kräfte ging. Es schien ihm unumgänglich, der Welt mitzuteilen, welch Talent in diesen tristen Mauern ein erbärmliches, verstecktes Dasein fristete, aber er fand keine Lösung, die ihm angebracht und genügend sicher erschienen wäre. Es bereitete ihm unsäglichen Kummer, daß er Genion keine dessen Anlagen gemäße Allgemeinbildung bieten konnte.


    Am Ende solcher Erwägungen zermürbte er sich in Selbstvorwürfen, die sich von Mal zu Mal steigerten. Und fast immer endete diese schmerzliche Einkehr damit, daß er-sich und sein Leben beklagenswert fand, seinen letzten Mut verlor und stundenlang irgendwo hockte, stumpf vor sich hinstarrend. Erwachte er dann wieder, so stellte er mit Grausen fest, daß er zum Schluß eigentlich nichts mehr gedacht hatte, daß seine Gedanken, in der Anfangsphase noch um Genion und dessen Schicksal kreisend, mehr und mehr auseinandergelaufen waren, bis alles in ihm schließlich zu einem farblosen, nicht greifbaren Brei geworden war, der ihn ganz auszufüllen schien und für nichts anderes mehr Raum ließ.


    Nur ein Gedanke kehrte immer wieder, war durch keine Überlegung endgültig zu verdrängen, kam und ging mit der Gleichmäßigkeit des Ganges der Gestirne, der Gedanke, Geniotisei mehr als sonst jemand auf der Welt benachteiligt. Und abermals begann er auf Abhilfe zu sinnen, Varianten durchzuspielen, die er schließlich bei genauerem Nachdenken allesamt mit gleicher Regelmäßigkeit wieder verwarf.


    Dann jedoch, etwa zu der Zeit, da Genion in sein achtes Lebensjahr trat, faßte er einen Entschluß. Umgekehrt würde er vorgehen. Nicht die Welt mußte seinen Sohn, sondern Genion die Welt kennenlernen, die Welt außerhalb des Turmes, die Welt, von der er bisher nicht mehr wußte, als er aus den Büchern erfahren hatte. Er wollte dafür sorgen, daß sich der geistige Horizont seines Sohnes radikal erweiterte, und er entschied sich für einen Weg, der aus vielen kleinen Schritten bestehen sollte. Ganz langsam wollte er den Jungen an das Wissen gewöhnen, daß es eine Welt gab, die er bisher nur ahnen konnte und von der noch niemand sagen konnte, wie sie den Jungen aufnehmen würde.


    Eines Abends faßte er Genions Hand und zog ihn mit sich zur Wohnungstür. Erstaunt und beunruhigt mußte er feststellen, daß sich das Kind zu sträuben begann, als es begriff, daß es den Turm verlassen sollte. Er redete ihm zu, versuchte es zu überzeugen, forschte schließlich nach dem Grund der Ablehnung, aber Genion schwieg beharrlich und weigerte sich weiter ebenso stumm wie heftig, die Wohnung zu verlassen. Es dauerte Stunden, ehe Kandler den Widerstand überwunden hatte.


    Sie stiegen die Treppe im Inneren des Turmes hinab zum Hof. Es war abends, kurz vor Sonnenuntergang, die letzten Touristen mußten die Insel längst verlassen haben. Dann standen sie am Fuße des Turmes, Genion fest an Kandlers Hand geklammert. Kandler glaubte gespürt zu haben, daß der Junge zu zittern begann, als er zum erstenmal, seit Thérèse gegangen war, die Luft unter freiem Himmel eingesogen hatte, diese milde, schwere Luft eines sommerlichen Abends am Mittelmeer.


    Drüben an der Burgmauer standen zwei junge Leute, vielleicht Museumsangestellte, die heraus auf den Hof gekommen waren, um einen Augenblick lang der mit Altertümern geschwängerten Luft des Chateaus zu entgehen oder die letzten Strahlen der Sonne zu genießen. Vielleicht wollten sie auch nur ein paar Minuten mit sich allein sein.


    Es störte ihn nicht, daß sie sich auf dem Hof befanden, irgendwann würde sich Genion an den Anblick fremder Menschen gewöhnen müssen.


    Langsam ging er mit dem Jungen um den Turm herum, durch das Tor und dann hinaus auf den Weg, der ein Stück weiter hinten zwischen den Klippen verschwand. Von dort an führte er steil abwärts bis zu einer kleinen Bootsanlegestelle, die, zwischen haushohen Steinblöcken versteckt, von hier oben aus nicht zu sehen war.


    Er hörte neben sich einen leisen Ausruf Genions, dann ließ das Kind plötzlich seine Hand los und lief in weiten Sätzen den Hang hinab. „Das Meer, das Meer!“ rief es immer wieder.


    Obwohl sein Knie wieder schmerzte, versuchte er, in der Nähe des Jungen zu bleiben, aber er sah bald ein, daß sein Bemühen sinnlos war.


    Der Weg wand sich nach links, ungefähr bis zu der Stelle, oberhalb der das junge Paar an der Burgmauer lehnte. In den nächsten Sekunden mußte Genion in ihr Blickfeld kommen. Kandler war gespannt, wie die beiden reagieren würden, wenn sie ihn zu Gesicht bekämen, ihn, von dem sie nicht mehr wußten, als daß er existierte und irgendwie anders war als andere Menschen. Er blieb beobachtend stehen, bemüht, weder das Paar noch Genion aus den Augen zu lassen. Der Junge hatte fast den Steg erreicht.


    In diesem Augenblick streckte das Mädchen den Arm aus und deutete nach unten. Sie schien so verblüfft, daß sie kein Wort über die Lippen brachte.


    Obwohl Genion auf das Meer hinausblickte, lief eine deutliche, krampfartige Bewegung über seinen Rücken, es sah aus, als habe man ihm einen Schlag versetzt. Er stoppte seinen Lauf, fuhr auf dem Absatz herum und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die beiden Menschen oberhalb seines Standortes. Schließlich brachte ihn ein weiter Satz hinter einen Felsblock in Deckung.


    Kandler stolperte den Weg hinunter. Erst jetzt vernahm er aufgeregte Stimmen von oben. Dort unterhielt man sich und tauschte laut Meinungen über das ungewöhnliche Kind aus. Seine Gedanken jedoch überschlugen sich. Er hatte genau gesehen, daß Genion nach unten blickte, als das Mädchen stumm den Arm hob. Trotzdem hatte der Junge die Bewegung gemerkt. Über eine Entfernung von mehr als zwanzig Metern hatte er sie gespürt, anders war seine Reaktion nicht zu erklären.


    In der hereinbrechenden Dämmerung mußte er lange suchen, ehe er seinen Sohn hinter einem Felsblock fand. Genion hatte das Gesicht in den Händen verborgen, und seine Schultern zuckten vor verhaltenem Schluchzen.


    Er ging zu ihm und faßte seinen Arm, aber das Kind reagierte zuerst überhaupt nicht. Mit keiner Bewegung und mit keinem Wort deutete es an, daß es die Berührung spürte.


    „Steh auf, Genion!“ Kandler bemühte sich, seiner Stimme einen weichen Klang zu geben. Jetzt mußte er mit Bedacht und Feingefühl handeln, wollte er den Jungen nicht noch weiter einschüchtern. „Bitte, steh auf!“


    Vorsichtig nahm er das Kind vom Boden auf, spürte einen Moment lang, wie etwas von der Wärme des kleinen Körpers auf ihn überging, dann stellte er seinen Sohn auf die Beine.


    Genion stand unbeweglich, das Gesicht dem Meer zugewandt, aufrecht, die Augen geschlossen, über seine eckigen Schultern liefen noch immer zuckende Wellen. Es sah aus, als prasselten ununterbrochen Schläge auf ihn herab.


    Dann plötzlich blickte der Junge hangaufwärts, Tränen in den Augen, das Gesicht verzerrt vor Schmerz und Wut. Schließlich riß


    er sich los und hastete in langen Sätzen den Weg wieder zurück, hinauf zum Turm, es war unmöglich, ihm zu folgen.


    Kandler stieg langsam bergan. Jetzt, da sein Versuch mißlungen war, hatte er keine Eile mehr. Vielleicht würde sich Genion nie an den Anblick anderer Menschen gewöhnen können.


    Er erreichte seine Zimmer und war völlig außer Atem, obwohl er sich Zeit gelassen hatte. Schon draußen vor der Tür vernahm er Genions Schluchzen. Der Junge lag bäuchlings auf der Liege und weinte bitterlich. Er setzte sich zu ihm und strich ihm zaghaft über das Haar, aber es währte lange, ehe Genion mit tränenüberströmtem Gesicht aufblickte. Das feine Fell klebte ihm vor Nässe strähnig an den Wangen.


    „Sie mögen mich nicht!“ sagte er leise und legte ihm die Arme um den Hals. Es war die erste Andeutung kindlicher Liebe, die Kandler je erlebt hatte, und er fühlte plötzlich das Bedürfnis, dieses Kind mit allen ihm zu Gebote stehenden Mitteln zu beschützen.


    „Aber nein“, widersprach er. „Weshalb sollten sie dich nicht mögen? Du wirst sehen, alles wird gut werden.“


    „Ich bin anders als sie“, murmelte das Kind, und aus seiner Stimme klang Bitternis.


    Das hatte er befürchtet. Nein, er hatte es gewußt. Sein Sohn hatte nicht die Möglichkeit, die Welt so zu erleben, wie andere sie erleben durften, würde diese Möglichkeit nie haben. Nie würde er das Gefühl des Glückes, den Triumph des Erfolges oder die Freude der Liebe kennenlernen. Sein Leben würde sich in Verzweiflung erschöpfen und in dem Wunsch, so zu sein, wie die anderen waren. Ewig würde er ein Ausgestoßener bleiben müssen.


    Kandler spürte mit Erschrecken, daß er wieder in eine Phase der Resignation zu versinken drohte. Mit Gewalt riß er sich daraus empor. „Nun gut, Genioh“, sagte er. „Du bist anders als die anderen. Was macht das schon? Du bist klüger als sie alle. Der Tag wird kommen, an dem du sie alle übertriffst. Dann aber werden sie dich nicht nur achten, dann werden sie dich beneiden. Eines Tages wirst du an meine Worte denken.“


    Er wußte, daß er dabei war, eine trügerische Hoffnung zu wecken, aber wie anders sollte er das Kind beruhigen?


    Als er das Gesicht seines Sohnes sah, wußte er, daß man ihn nicht belügen konnte. Genion blickte ihn an, die Lippen zusammengepreßt, die Augen halbgeschlossen.


    „Du schwindelst!“ erklärte er ohne jede Bewegung in der Stimme.


    Es hatte keinen Sinn, weiter auf ihn einzureden, vielleicht war es besser, ihn abzulenken. „Erkläre mir bitte, woher du weißt, daß ' ich gelogen habe“, bat er. „Und ich möchte auch wissen, wie du hast feststellen können, daß dich das Mädchen sah.“


    Genions Mundwinkel zogen sich herab. „Ich weiß, weshalb du jetzt davon anfängst!“


    „Unsinn!“ sagte Kandler. „Es interessiert mich, das ist alles. Ich will wissen, wie derartiges zustande kommt. Nichts weiter.“ Genion schwieg lange. Hinter seiner Stirn arbeitete es. Schließlich schüttelte er den Kopf. „Es scheint wirklich zu stimmen. Du merkst nicht, was ich fühle. Dabei habe ich deine Frage wenigstens dreimal in Gedanken beantwortet. Du aber hast mich nicht verstanden.“


    „Ich dachte es mir.“ Kandler nickte. „Ich habe es schon lange geahnt. Du kannst also die Gedanken anderer Menschen lesen.“ Genion schüttelte heftig den Kopf. „Nein, so ist das nicht! Ich kann nur das fühlen, was auch die anderen fühlen, vor allem, was sie fühlen, wenn sie mich sehen. Und ich habe auch gespürt, daß du gelogen hast. Du wolltest mich ablenken. Auch als das Mädchen erschrak, spürte ich einen Schreck. Ich fühlte genau, daß sie sich ekelte.“ Bis jetzt hatte er sich beherrschen können, nun aber schlug er erneut die Hände vor das Gesicht. „Es war furchtbar — , stammelte er, „ganz furchtbar...“


    Das war nicht mehr das hemmungslose Schluchzen eines Achtjährigen, das war das zornige Weinen eines Heranwachsenden, das nicht von körperlichem Schmerz, sondern von der Enttäuschung genährt wurde, von der Enttäuschung über eine Welt, die ihn nicht begreifen wollte.


    Am nächsten Tag grübelte Kandler ununterbrochen, aber er fand keine Lösung des Problems. Er glaubte den Blicken seiner Kollegen anzumerken, daß sich sein Ausflug mit Genion herumgesprochen hatte, aber keiner richtete das Wort an ihn.


    Als er nach Hause kam, traf er den Jungen ohne Beschäftigung an. Genion stand am Fenster und blickte hinaus auf das Meer. Den Gruß erwiderte er, ohne sich umzublicken. „Dort draußen sind Fischerboote“, sagte er schließlich leise. „Und Menschen.“


    „Wir könnten uns abends hin und wieder ein Boot nehmen und hinausfahren, wenn du es möchtest.“


    Jetzt endlich blickte sich der Junge um. „Schon heute?“


    „Es liegt nur an dir. Du mußt die Gefühle der anderen ertragen lernen, Genion. Nur so kannst du in ihrer Welt existieren. Jeden Tag könnten wir hinausgehen oder mit dem Boot auf das Meer hinausfahren, jeden Tag.“


    Er stellte sich diese abendlichen Abwechslungen vor, genoß in Gedanken bereits die Ruhe auf einem der kleinen Boote in der Bucht, die Gespräche mit seinem Sohn, in denen er ihm die Welt dort draußen nahezubringen gedachte, den Sonnenuntergang über dem Meer, wenn sich das Wasser sacht atmend blutrot färbt, das Einschlafen des Windes, und er hoffte, daß all das geeignet sein würde, auch ihm einen Teil seines früheren Ichs zurückzugeben.


    Genion kam zwei, drei Schritte auf ihn zu. Seine Bewegungen waren federnd und genau abgewogen. „Dann laß uns gleich nach dem Abendbrot aufbrechen, wie gestern“, sagte er, und Kandler merkte ihm an, daß es ihn Überwindung kostete, er spürte aber auch, daß sich sein Sohn überwinden wollte.


    Wie am Vortag umgingen sie den Turm. Als sie sich umblickten, sahen sie, daß diesmal mehr Leute auf dem Hof herumstanden. Genion senkte den Kopf, vergrub die Hände in den Taschen seines Overalls und schritt langsam bergab, mit den gleitenden Bewegungen eines Schlafwandlers. Seine Schultern aber zuckten und bebten.


    „Sie mögen mich alle nicht“, sagte er leise. „Sie lehnen mich ab, mein Anblick erschreckt sie. Ihre Abneigung trifft mich wie Schläge. Plötzlich blieb er stehen und blickte zu Kandler auf. „Fühlst du das wirklich nicht?“ fragte er flüsternd. „Nicht das geringste?“


    Kandler schüttelte den Kopf.


    Der Junge knirschte mit den Zähnen. „Das kann doch nicht sein“, murmelte er. Und dann begann er zu laufen. „Was seid ihr nur für Klötze?“ schrie er. „Stumpf und gefühllos wie Steine.“ Irgendwo zwischen den Klippen verlor sich seine helle Stimme.


    Als Kandler das Ufer erreichte, hatte der Junge bereits ein Boot bestiegen und mühte sich mit den Rudern ab. Es gelang ihm erstaunlich schnell, mit ihnen umzugehen. Bereits nach wenigen Minuten handhabte er die langen Skulls mit einiger Sicherheit. Langsam, aber stetig entfernte er sich vom Strand. Kandler blickte


    hangaufwärts. Oben an der Mauer standen Leute, mindestens


    sieben oder acht. Einige von ihnen hatten Ferngläser mitgebracht und schilderten den Umstehenden wortreich Einzelheiten. Ihre Stimmen klangen bis hier herunter zu den Klippen.


    Er ahnte, daß er und sein Sohn anderntags das Hauptgesprächsthema im Chateau und vielleicht auch im Institut bilden würden.


    Schließlich löste auch er ein Boot aus der Vertäuung und ruderte langsam hinaus aufs Meer.


    Die Tage vergingen in zermürbender Eintönigkeit. Immer seltener verfolgten ihn die Blicke der anderen, wenn er durch das Hospital ging. Das Ungewöhnliche verlor seinen Reiz um so schneller, je öfter er seine abendlichen Spaziergänge und Ausfahrten mit Genion unternahm.


    Mit der Zeit vollzog sich eine bestürzende Wandlung im Verhalten seines Sohnes. Es begann damit, daß ihn der Junge nicht mehr begrüßte, wenn er aus der Klinik nach Hause kam.


    Vielleicht wäre ihm das erst wesentlich später auf gefallen, wenn Genion nicht gleichzeitig eine zunehmende Schweigsamkeit an den Tag gelegt hätte. Er las wieder öfter, aber er fragte nicht mehr. Die abendliche Stille begann Kandler aufzureiben.


    Jeden Tag versuchte er aufs neue, den Jungen ins Gespräch zu ziehen, forschte nach Gründen für sein verändertes Verhalten, aber Genion schwieg beharrlich, und selbst die fast schon zur Gewohnheit gewordenen Bootsfahrten lehnte er nach einer gewissen Zeit ab, meist nur mit einem stummen Kopfschütteln.


    Es gab Tage, an denen ihn der psychische Zustand seines Sohnes auf das äußerste beunruhigte. Häufig traf er ihn abends in einer Verfassung an, die sich nur unwesentlich von der unterschied, in die ihn der erste Kontakt zu fremden Menschen versetzt hatte. Dann genügte es bereits, ihn zu einer Bootsfahrt oder zu einem Spaziergang aufzufordern, um dieses entsetzliche Zittern hervorzurufen, das offensichtlich durch das Erschrecken oder die Ablehnung durch andere ausgelöst wurde. Die Angst, diese Gefühle spüren zu müssen, drohte bei dem Jungen zu einem psychischen Defekt zu werden.


    Immer seltener unternahm er den Versuch, seinen Sohn zum Verlassen der Wohnung zu bewegen. Er fühlte, daß er zu resignieren begann.


    Das alles konnte er sich mit rationalen Kategorien nicht mehr erklären. Tagelang beobachtete er den Jungen, saß dann und grübelte über seine Beobachtungen nach, und stets drängte sich ihm die Gewißheit auf, daß ihm das eigene Kind im Grunde fremd geblieben war, daß er nichts über seinen Sohn wußte und daß sich das auch nicht ändern würde, wenn er nicht endlich den richtigen Schlüssel zu dessen ungewöhnlicher Psyche fand.


    Nur die eigene Verzweiflung vermochte er zu analysieren, und er spürte, wie sie wuchs und alles andere in ihm überwucherte.


    Eines Tages setzte er sich an seinen Schreibtisch und begann seine Gedanken schriftlich niederzulegen. Er entwickelte sie folgerichtig und exakt, wie es seine Art war, aber als er das Geschriebene nochmals las, erkannte er, daß er zwar alle Fakten und Geschehnisse genau aufgezeichnet hatte, daß jedoch auch hier aus jeder Zeile, ja aus jedem Wort die Hilflosigkeit und das Unverständnis für die Hintergründe zu erkennen waren.


    Die Worte, die er geschrieben hatte, waren zwar klar und eindeutig formuliert, sie kennzeichneten jede Handlung und jede Wandlung Genions auf das genaueste, aber hinter ihnen stand nichts als bodenlose Leere, nichts als die einzige große Frage nach dem Warum.


    Irgendwann stutzte er. Hinter ihm klappte eine Tür. Auf Zehenspitzen versuchte sich Genion an ihm vorbei ins Schlafzimmer zu schleichen. Uber seinen Gedanken hatte Kandler bis zu diesem Zeitpunkt nicht bemerkt, daß sich der Junge nicht in der Wohnung befunden hatte.


    Vielleicht hätte er sich über den Ausflug gefreut, aber die Sorge überwog bei weitem. Er bat ihn um einen Augenblick Gehör und versuchte ihm deutlich zu machen, daß er nicht allein nach draußen gehen solle. Aber Genion zuckte nur die Schultern und ging hinüber ins andere Zimmer.


    Unvermittelt öffnete er jedoch noch einmal die Tür und streckte den Kopf heraus. „Ihr seid alle gleich!“ schrie er zornig. „Steine, Klötze, Tiere!“ Dann warf er die Tür endgültig zu.


    Am anderen Morgen schloß Kandler die Tür ab. Er fürchtete ernstlich um den Verstand seines Sohnes. Irgendwann mußte es Folgen zeitigen, wenn er stets mit Menschen konfrontiert wurde, die ihn ablehnten.


    Und wieder skizzierte er abends Genions Verhaltensmuster. Er war zu der Überzeugung gekommen, daß Genion außerstande war, diesen unseligen Gefühlssensor, mit dem er die Emotionen anderer Menschen aufnahm, abzuschalten, daß er diese Emotionen also empfangen mußte, ohne sich dagegen wehren zu können.


    Im Nebenzimmer war es still. Vielleicht war der Junge schon zu Bett gegangen. Auch an diesem Abend war sein Gutenachtgruß nicht mehr als ein kurzes Nicken gewesen. Kandler lauschte von Zeit zu Zeit, aber aus dem Nebenzimmer drang nicht das geringste Geräusch.


    Spät am Abend öffnete er leise die Tür und spähte durch den Spalt ins Zimmer. Der matte Lichtbalken fiel auf ein leeres Bett. Panik überkam ihn, aber dann sah er den Jungen in einer dunklen Ecke stehen. Unbeweglich blickte das Kind zur Tür, in seinen Augen spiegelte sich das Licht. Das behaarte Gesicht wirkte wie schwarzes Holz.


    Kandler spürte einen Schock. Zum erstenmal erschrak er beim Anblick des eigenen Sohnes.


    Schlagartig kam Leben in das Kind. Das Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse, und mit einem einzigen Schritt war Genion neben ihm, stieß ihn zur Seite und eilte auf die Wohnungstür zu. Erst dort holte Kandler ihn ein und hielt ihn fest.


    Der Junge schlug und trat um sich, es war nur eine Frage der Zeit, wann er sich losreißen würde. Er war nicht zu halten, nicht von einem Mann wie Kandler, einem alten Mann, dem der Schreck noch in allen Gliedern saß.


    Und der Junge schrie immer wieder nur den einen Satz, immer wieder, in dauernder, sinnloser Wiederholung: „Ihr haßt mich! Ihr haßt mich alle!“ Mit blutunterlaufenen Augen blickte er sich um, in seinem Gesicht stand namenlose Wut oder Angst, Kandler konnte es nicht unterscheiden.


    „Ihr haßt mich, weil ich anders aussehe als ihr alle“, schrie Genion ein letztes Mal, und dann schien es, als weiche alle Kraft aus seinem Körper.


    Zu spät merkte Kandler, daß es eine Finte war. Genion sprang aus der Tür, ehe Kandler erneut zufassen konnte.


    In dieser Nacht blieb Genion verschwunden, und er kam auch am nächsten Tag nicht wieder zurück.


    Dumpfe Verzweiflung hatte sich Kandlers bemächtigt. Er versuchte angestrengt zu arbeiten, um sich abzulenken, aber immer wieder kehrten seine Gedanken zu seinem Sohn zurück, und mehr als einmal spürte er die verwunderten Blicke der Patienten, mit denen sie seine Versunkenheit quittierten.


    Er quälte sich über den Tag, bemüht, sich nicht ganz und gar in die eigenen Sorgen zu verspinnen oder hinauszulaufen auf den Hof und über das Meer zu blicken, wo er Genion vermutete.


    Als er abends in seine Wohnung trat, saß Genion am Tisch. Er hatte ein Buch aufgeschlagen vor sich liegen, schien jedoch nicht zu lesen. Äußerlich war er völlig ruhig. Er beachtete seinen Vater nicht, deutete mit keiner Reaktion an, daß er ihn wahrgenommen hatte.


    Zuerst verspürte Kandler eine fast kindische Freude, aber dann verursachte ihm die Frage Nachdenken, wie der Junge in die Wohnung gekommen sein mochte. Er war sicher, die Tür morgens hinter sich abgeschlossen zu haben, wie er das gewöhnt war, und als er zurückgekehrt war, hatte er sie noch immer verschlossen vorgefunden. Trotzdem saß Genion jetzt am Tisch. Wie war das möglich?


    Obwohl er zutiefst beunruhigt war, fragte er nicht, er wußte, daß es keinen Sinn hatte. Nicht zum erstenmal hatte er Genion so angetroffen, so ohne Reaktion, und nie hatte der Junge dann auf Fragen reagiert. Stets wenn er in ihn zu dringen suchte, war er wortlos aufgestanden und hatte sich ins Schlafzimmer zurückgezogen.Auch an diesem Abend erfuhr Kandler nichts.


    Mit zunehmendem Alter häuften sich die unkontrollierbaren Ausflüge Genions. Ein innerer Zwang trieb ihn hinaus auf das Meer oder hinüber auf die beiden vorgelagerten Inseln, die die Ile d’If gegen die See hin abschirmen. Im Sommer, wenn es zeitig hell wurde, konnte es geschehen, daß der Junge schon am Fenster stand und hinausblickte, wenn Kandler aufstand. Und er wußte genau, daß Genion gleich nach ihm die Wohnung verlassen würde. Fast stets aber war er bereits zurück, wenn Kandler aus dem Hospital nach Hause kam.


    Fast immer war Genions Zustand nach diesen Ausflügen besorgniserregend, da sich Begegnungen mit anderen Menschen wohl nie ganz vermeiden ließen. Manchmal schien es sogar, als suche er die Menschen, deren Gedanken ihn quälten.
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    Eigentlich mußte man jeden Tag mit Vorfällen rechnen, die zu einer Katastrophe führen konnten, aber es schien, als habe der Junge ein besonderes Talent entwickelt, das es ihm gestattete, , andere zu beobachten, ohne selbst in Erscheinung zu treten.


    Trotzdem machte Kandler es sich zur Gewohnheit, die Zeitungen auf besondere Hinweise hin zu untersuchen. Aber er fand nicht die kleinste Notiz, die sich mit Genion und dessen Ausflügen befaßte. Und doch verstärkte sich von Tag zu Tag die Furcht, die Existenz Genions werde sich nun nicht länger geheimhalten lassen. Er war sicher, daß sich die Zeitungen auf dieses Thema stürzen würden, daß man es ausschlachten würde nach allen Regeln der Boulevardpresse, und er litt Qualen bei seiner täglichen Lektüre. Kein Gedanke mehr daran, daß er noch vor kurzer Zeit nach Wegen gesucht hatte, seinen Sohn der Öffentlichkeit zu präsentieren. Jetzt dominierte ausschließlich die Angst vor der Entdek- kung.


    Aber Jahr für Jahr verging, ohne daß das geringste geschah. Es kam die Zeit, in der Kandler eigentlich kaum mehr lebte, in der er, innerlich völlig leer, ohne Wünsche und Hoffnungen zwischen Wohnung und Hospital hin und her pendelte. Der Kreis, in dem er sich gefangen hatte, wurde unmerklich kleiner und kleiner.


    In all diesen Jahren, die wie ein zäher Brei ohne Anfang und ohne Ende an ihm vorbeiflossen, gab es nur ein Ereignis, das ihn für wenige Tage aufrichtete, die sich wie ein Licht aus dem ihn umgebenden Dunkel hoben. Dieses Ereignis war die Einführung der Impulsortechnologie als offizielle Behandlungs- und Heilmethode. Es war für ihn unerheblich, daß es Brassac war, der mit der ihm eigenen Beharrlichkeit jahrelang Einzelergebnisse analysiert, Methoden weiterentwickelt und sie in Tausenden von Versuchen stabilisiert hatte. Für ihn, Kandler, zählte ausschließlich, daß er einst den Grundstein gelegt hatte. Es war sein Erfolg, und die große Strahlenkanone trug seinen Namen, Kandler-Impulsor. Was kümmerte es ihn, daß Brassac die bekannten Methoden zu der Reife gebracht hatte, die letztlich die Übernahme in die Praxis rechtfertigte? Es war der K-Impulsor, der das neue, schier unübersehbare Gebiet der Molekularmedizin erschloß.


    Fontaine nannte den K-Impulsor in einer kleinen Ansprache eine revolutionierende Neuerung, und niemand konnte behaupten, Fontaine neige zu Übertreibungen.


    Aber wie immer folgte dieser kaum gerechtfertigten Hochstimmung ein ebenso jäher Sturz ohne anderen Anlaß als den, daß die erste Freude abklang. Glaubte er gestern noch, jetzt wenigstens einen Teil seiner Schuld abgetragen zu haben, so kam er heute zu der Einsicht, daß sich für ihn nichts geändert hatte, daß Raum und Zeit an ihm vorbeigeglitten waren, ohne ihn zu berühren. Ein Stein im Fluß, die Wasser strömen an ihm entlang, ohne ihn zu bewegen, und doch ist sicher, daß er eines Tages zu Sand zermahlen seinwird.


    Und wieder kamen die Angst und die Resignation, und alles warwie eh und je.


    Eines Tages geschah dann das, wovor er seit Jahren bangte. Eine kurze Notiz auf der dritten Seite einer kleinen Zeitung, eigentlich nur eine verschwommene Mitteilung am Rande, aber sie genügte, um ihn aus der Fassung zu bringen.


    Unter den Krakenfischern kursiere seit langem eine haarsträubende Geschichte, berichtete das Blatt. Hartnäckig halte sich das Gerücht, wonach sich zwischen der Ile d’If und den vorgelagerten Inseln ein eigenartiges Wesen herumtreibe, halb Affe, halb Mensch. Die Fischer hätten sich daran gewöhnt, diese Gegend zu meiden, da sie den angeblichen Unhold fürchteten. Natürlich handele es sich mit Sicherheit um ein Märchen, man kenne ja die abergläubischen Fischer in dieser Beziehung gut genug, schrieb das Blatt mit einem Anflug von boshaftem Sarkasmus, aber da es nun einmal existiere, stehe es der Leitung des Instituts nicht schlecht zu Gesicht, wenn sie sich entschließe, zu erklären, daß dort nie Experimente angestellt worden seien, aus denen ein derart unheimliches, ja vielleicht sogar gefährliches Wesen hervorgegangen sein könne.


    Der Artikel versetzte Kandler in einen Zustand des Schreckens und der Ungewißheit, stundenlang saß er und starrte auf das Telefon, jede Minute eines Anfufes gewärtig, der ihn zu Fontainebefahl.


    Aber das Telefon blieb stumm. Doch dann, als er abends den Behandlungssaal verlassen wollte, stand Fontaine in der Tür undschob den Arm unter den seinen.


    Fontaine lächelte freundlich, aber seine Augen hatten keinen Anteil an dem Lächeln. „Gehen wir ein paar Schritte, Kandler , sagte er leise und zog ihn mit sich den Korridor entlang. Er schwieg lange, kaute förmlich auf den Worten herum und schluckte sie dann doch wieder hinunter. Auch Fontaine war älter geworden. Wie eine weiße Haube stand ihm das Haar um den Kopf, und sein Rücken begann sich zu krümmen. Sein temperamentvolles Gebaren wirkte unecht.


    Schließlich blieb er stehen. „Es gibt Gerüchte über Genion, mein Lieber“, murmelte er. „Unangenehme Gerüchte.“


    „Gerüchte sind nie angenehm“, bemerkte Kandler, um Zeit zu gewinnen. „Zumal immer ein Körnchen Wahrheit in ihnen ist.“ „Das heißt also, Sie wissen, daß Genion häufig unterwegs ist, dulden es vielleicht sogar? Er ist gesehen worden, wissen Sie auch das?“


    „Soll ich ihn einsperren? Genion hat ein Recht, wenigstens einen Teil dessen kennenzulernen, was niemandem sonst vorenthalten wird.“


    Der Professor zog die Brauen hoch. „Ein Recht, ein Recht! Wollen Sie mit mir über Genions Rechte diskutieren, wenn es um das Wohl und Wehe unseres Instituts geht?“


    „Das Institut wird es überleben.“


    „Darum geht es nicht. Natürlich werden wir deshalb das Institut nicht schließen müssen. Aber es reicht, daß er uns Scherereien macht.“


    Das war es, Scherereien! Genion störte die Ruhe, die himmlische Ruhe, ohne die man nicht zu Forschungen in der Lage zu sein glaubte. Er war ein Fremdkörper, ein Schmutzfleck auf der weißen Weste des Instituts. Zum Teufel mit dieser Sucht, um nichts in der Welt negativ aufzufallen!


    „Damit mußten wir alle rechnen, Professor.“


    „Das ist doch...“, Fontaine schluckte, er war sprachlos. Aber nur eine Sekunde lang. Dann entgegnete er: „Dieser Genion ist Ihr Problem, Kandler.“


    Sollte er darauf noch antworten? Von Anfang an war klar gewesen, daß sich Fontaine im entscheidenden Augenblick zurückziehen würde. Er hatte sich den Weg offengehalten. Es gab nichts mehr zwischen ihnen zu besprechen. Kandler hob die Schultern und wandte sich zum Gehen. Aber er hatte nicht mit Fontaines Hartnäckigkeit gerechnet.


    Nein, nein, mein Lieber“, sagte der Alte leise, aber unüberhörbar. „So leicht kommen Sie mir nicht davon. Wir wollen es uns nicht zu einfach machen. Solange Sie Ihren Genion unter Kontrolle hielten, war alles in Ordnung.“


    „Nichts war in Ordnung!“ Kandler spürte, daß er sich erregte. „Genion ist ein Mensch wie Sie und ich. Einen Menschen kann man nicht unter Kontrolle halten, wie Sie sich auszudrücken belieben.“


    Fontaine schüttelte, wie es schien, betrübt den Kopf. „Genion ist kein Mensch wie Sie und ich, Kandler. Das sind doch Hirngespinste. Ich hoffe, ich muß nicht noch deutlicher werden. Und in meiner Eigenschaft als Leiter muß ich Sie ersuchen, die Ausflüge Genions in Zukunft zu unterbinden.“


    Etwas in Kandler bäumte sich auf. Irgendwo gab es eine Grenze, die niemand überschreiten durfte.


    Fontaine stutzte, als er sah, daß sich Kandlers Gesicht verzog, dann machte er kehrt und eilte zur Treppe. Für ihn war die Angelegenheit erledigt, nun hatte Kandler das Notwendige zu veranlassen. Die Ordnung war wiederhergestellt.


    Mit kleinen Schritten hastete der Professor die Treppe hinauf. In einem Anfall von Wut wollte ihm Kandler folgen, ihm seine Verzweiflung ins Gesicht schreien, aber er hatte nicht mehr die Kraft dazu. Vor seinen Augen begann sich alles zu drehen.


    Als er an diesem Abend nach Hause kam, sah ihn Genion zum erstenmal seit langer Zeit voller Aufmerksamkeit an. Langsam erhob er sich hinter dem Tisch, schob seine Bücher zusammen und trat auf ihn zu. Er war jetzt bereits ein wenig größer als sein Vater, aber noch waren seine Schultern schmaler, und seine kraftvollenBewegungen wirkten schlaksig.


    „Du hast mir eine unangenehme Mitteilung zu machen“, sagte er, und sein Mund verzog sich zu einer schwer deutbaren Grimasse.


    Kandler nickte, aber ehe er etwas erklären konnte, winkte der Junge ab. „Quäl dich nicht mit der Suche nach einer Formulierung, von der du glaubst, sie würde mich nicht mehr verletzen als unbedingt notwendig. Ich weiß ohnehin, was du mir zu sagen hast. Und ich weiß auch, daß es nicht deine Schuld ist.“


    Es war deprimierend, zu wissen, daß man zu jeder Zeit durchschaut wurde, daß jedes Gefühl, kaum entstanden, bereits von den Sensoren Genions aufgenommen wurde. Hätte der Mensch diese wundersame Fähigkeit im Verlaufe seiner Evolution und im Einklang mit der ihn umgebenden Welt entwickelt, vieles wäre in der Geschichte der menschlichen Gesellschaft anders gekommen, sagte sich Kandler, vielleicht wäre sie zum Vorteil, vielleicht aber auch zum Nachteil ausgeschlagen, auf alle Fälle aber gäbe es weder Lug noch Trug. Trat sie jedoch als Fähigkeit eines einzelnen auf, so konnte sie nur negative Folgen haben, nur Leid und Unglück bringen.


    Genion jedoch schien sich des Grotesken seiner Situation überhaupt nicht bewußt zu sein, für ihn war das alles ganz natürlich, wohl auch, daß er selbst unter seinen Fähigkeiten zu leiden hatte. „Das ist alles Unsinn!“ erklärte er mit überlegener Ruhe. „Ihr könnt mich nicht halten. Keiner von euch.“


    Kandler war stumm vor Staunen über die Sicherheit, die hinter diesen Worten stand. So hatte er Genion bisher nicht kennengelernt.


    Der Junge wandte sich um, dem Fenster zu, und öffnete es. „Sieh her!“ forderte er, sich über die Schulter umblickend.


    Kandler fürchtete um seinen Verstand, als sich Genion mit einem einzigen Sprung auf den Sims schwang, die schmalen Schultern durch die Öffnung zwängte und plötzlich verschwand, als habe ihn die Dämmerung verschluckt. Der Schrei blieb ihm im Halse stecken. Er eilte zum Fenster, mühte sich, ebenfalls auf den Sims zu gelangen, aber der war zu hoch für ihn. Sekunden vergingen, ehe er sich einen Stuhl herbeigeholt und die Öffnung erreicht hatte, sich rechts und links gegen die Mauer stützend.


    Es kostete ihn Überwindung, an der senkrechten Mauer des Turmes hinabzublicken, an dieser rauhen Wand aus übereinandergetürmten Steinbrocken, an deren Fuß der Hang mit Büschen und Klippen steil zum Meer hin abstürzte.


    Was er sah, jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Mehrere Meter unter dem Fenster hing Genion in der senkrechten Wand. Seine Hände krallten sich in die Fugen zwischen den Steinen, lösten sich vorsichtig, wenn der Fuß trügerischen Halt gefunden hatte, und tasteten erneut über die Quader, bis sie sich in einer anderen, ein wenig tiefer gelegenen Fuge abermals verkrallten. Meter um Meter stieg der Junge abwärts, ohne auch nur einmal zu verschnaufen. Ein Fehlgriff konnte ihm den Tod bringen, einen furchtbaren Tod tief unten zwischen den Klippen.


    Wenige Meter über dem Boden ließ er sich fallen, federte auf Hände und Füße und stand. Er blickte herauf zum Fenster und hob die Rechte zu einem flüchtigen Gruß. Gleich darauf war er um den Turm herum verschwunden.


    Nein, diesen Genion konnte niemand halten. Er war nicht nur körperlich außerordentlich gewandt, auch seine Intelligenz lag weit über dem Durchschnitt.


    Eine Minute später stand der Junge wieder im Zimmer, den Mund geringschätzig verzogen.


    „Na also!“ sagte er. „Auch du glaubst nicht, daß es Sinn hätte,mich einzusperren.“


    Kandler faßte die Schultern seines Sohnes und schüttelte sie, als gälte es, ihn zur Besinnung zu bringen.“


    „Genion!“ rief er. „Willst du dich denn umbringen?“ Er hatte Tränen in den Augen, aber das kümmerte ihn jetzt nicht.


    Seltsamerweise sträubte sich der Junge diesmal nicht gegen die Berührung. Alle Kraft schien ihn verlassen zu haben. Einen Augenblick lang spielte ein gequältes Lächeln um seinen Mund, verschwand aber sofort wieder. „Vielleicht“, sagte er. „Ich hänge nicht an diesem Leben zwischen Turm und Meer, an diesem täglichen Erschrecken um mich her. Oder glaubst du, man könne sich an ein derartiges Dasein gewöhnen, es vielleicht sogar lieben lernen?“


    Kandler blickte auf zu dem Jungen, der ihm davongewachsen war. Das dunkle Gesicht mit dem dichten Fell auf Kinn und Wangen zeigte keine Regung.


    Dann wandte sich Genion ab und ging hinüber ins Schlafzimmer. Kandler aber setzte sich wie so oft an den Tisch und stützte den Kopf in beide Hände.


    Abermals faßte er einen Entschluß. Ehe Genion in Gefahr geriet, sich zu Tode zu stürzen, mußte er, sein Vater, gehen und der Welt die Wahrheit sagen, auch dann, wenn er Gefahr liefe, sie in einen Aufruhr ohnegleichen zu versetzen. Er hatte keine Wahl mehr.


    Aber er sah auch eine Chance. Die Welt war nicht mehr die von gestern, sie war reifer geworden. Nicht mehr die Sensation allein reizte, nein, die wissenschaftliche Leistung gewann mehr und mehr Interesse in der breiten Öffentlichkeit. Die Menschen griffen nicht mehr auf vorgefertigte Meinungen zurück, sie hatten gelernt, sich eigene Gedanken zu machen.


    Wäre es nicht möglich, daß sie Genion so akzeptierten, wie er war, daß sie sich mit ihm abfinden könnten, ihn seiner Fähigkeiten wegen vielleicht gar bewundern würden? Oder war die Katastrophe trotz allem unvermeidlich?


    Kandler konnte seinen Entschluß nicht ausführen; am anderen Morgen war sein Sohn verschwunden, und erst als Toten sah er ihn wieder.


    Günther Bachmann blickt sich im Kreise um. Soll er jetzt aufspringen und seinen Zorn hinausschreien? Kandler und Fontaine, diesen früh gealterten Menschen mit den weißen Haaren und den faltigen Gesichtern, seine Verachtung entgegenschleudern? Hat er dazu ein Recht?


    Oder soll er schweigen, da auch er sich schuldig fühlt an diesem Unglück, das ein Leben so tragisch und doch so folgerichtig beendete?


    Soll er sich erregen über die, die ihren falschen Weg weitergingen, nachdem er selbst sich feige von ihnen abgewandt hatte, überzeugt, er könne nichts mehr ausrichten gegen ihre Verblendung? Hatte er sie nicht im Stich gelassen, damals, als er glaubte, es habe keinen Sinn mehr, gegen ihre falschen Ideale anzugehen? Nein, dieses Recht hat er verwirkt.


    Kandlers Kopf ist gesenkt, und seine Augen sind geschlossen. Hin und wieder läuft ein Vibrieren über seinen weißen Haarschopf, als entlüden sich in seinem tiefsten Inneren geheimnisvolle Spannungen. Als er endlich aufblickt, sind seine Augen so leer, daß es Günther kalt überläuft.


    Corinne hat die Lippen zusammengekniffen und mustert ihren Vater. Was geht in diesen Augenblicken in ihr vor? Haßt sie diesen jetzt alten Mann, weil er versagt hat, weil er vor sich selbst nicht eingestand, daß in seinem Institut Widersinniges geschah? Oder bedauert sie ihn, weil er zu schwach war, die einzig richtige Schlußfolgerung zu ziehen?


    Fontaine aber scheint mit einer Entscheidung zu ringen, doch noch einmal wird er abgelenkt, noch einmal gibt man ihm eine Frist.Der Offizier erhebt sich langsam und zieht seine Uniform glatt. „Ein Unglücksfall also“, stellt er fest. „Keine Sache, mit der wir uns zu befassen hätten.“


    Auch die anderen Polizisten stehen auf. Mit zögernden Schritten gehen sie zur Tür. Man sieht ihnen an, daß sie froh sind, diese Runde verlassen zu können. Nur einer von ihnen, der jüngste wohl, blickt noch einmal zurück. „Kann auch Selbstmord gewesen sein“, sagt er nachdenklich.


    „Vielleicht..“ murmelt Fontaine. Er hat wohl den Sinn dieser Worte überhaupt nicht begriffen.


    „Fällt auch nicht in unser Ressort“, sagt der Offizier und geht. ’’Endlich blickt Fontaine auf. „Fehler“, flüstert er. „Ein Fehler nach dem anderen. Und immer gebiert einer den anderen.“


    Keiner sagt ein Wort. Vielleicht wollen sie ihm Zeit lassen. Einen nach dem anderen blickt er an, als wolle er jeden einzelnen auffordern, sich zu äußern, aber sie schweigen beharrlich.


    „Was hätten wir denn tun sollen?“ fährt er fort, mehr zu sich selbst als an die anderen gerichtet. „Wäre es denn möglich gewesen, ihn in unsere Gesellschaft einzugliedern? Hätte man ihn ohne Vorbehalte aufgenommen? Oder gab es gar eine Methode, ihn zu heilen?“


    Noch immer Schweigen. In Fontaines Augen beginnt die Angst zu flattern, die Angst vor diesem Schweigen. „Ja, gibt es denn überhaupt diese Möglichkeit?“ ruft er klagend.


    Fragen über Fragen. Wer will, wer kann sie beantworten? Genion in die Gesellschaft eingliedern? Dieses übersensible Wesen, das die Gefühle anderer stärker empfand als die eigenen? Günther Bachmann schüttelt in Gedanken den Kopf. Aber heilen hätte man ihn vielleicht können. In einer langwierigen und komplizierten Behandlung. Vielleicht! Aber spielte das jetzt noch eine Rolle?


    Brassac richtet sich steil auf, über seiner Nasenwurzel stehen zwei tiefe Falten. „Man hätte ihn nicht heilen können“, sagt er mit Überzeugung. „Auf keinen Fall. Aber das macht nichts ungeschehen.“


    Ernst blickt er auf Fontaine, fixiert ihn aus seinen dunklen Augen, als suche er in dessen Zügen zu lesen. Brassac ist selbstbewußter geworden in diesen Jahren, er hat sich gewandelt,zweifellos.Es ist gut, daß er die Möglichkeit einer Heilung so entschieden verneint hat. Man sieht Fontaine die Erleichterung an, und auch Corinne atmet auf.


    Brassac spricht weiter, ruhig und gemessen. „Möglicherweisehätte man ihn eingliedern können“, sagt er. „Vielleicht hätten sich die Menschen an ihn gewöhnt, so wie sich sein Vater an seinen Anblick gewöhnt hat. Aber auch daran glaube ich nicht. Selbst Kandlers Emotionen müssen den Jungen mehr als einmal zur Verzweiflung getrieben haben, anders ist das alles nicht zu erklären. Stellen wir uns vor, wie schwer es für ihn geworden wäre, immer wieder die Gefühle der anderen ertragen zu müssen, vor allem derjenigen, die ihn zum erstenmal zu Gesicht bekommen "hätten.“


    Wahrscheinlich hat Brassac recht. Außerdem ist es müßig, jetzt noch über Dinge debattieren zu wollen, die längst geschehen sind. Nur eines steht fest: Der erste Fehler geschah, als niemand ernsthaft versuchte, Kandler zu einer absolut zielgerichteten Forschung anzuhalten. Und dieser Fehler zog die anderen mit logischer Konsequenz nach sich.


    Brassac stützt die Hände auf den Tisch und stemmt sich langsam hoch. „Ich habe Professor Fontaine gebeten, unsere übergeordnete Dienststelle zu informieren. Wir alle sind nicht ohne Schuld an dieser Katastrophe, und wir alle haben für das Geschehene geradezustehen.“


    Da erhebt sich auch Fontaine. „Ich möchte euch davon unterrichten, daß ich mit dem heutigen Tag mein Amt als Leiter dieses Instituts zur Verfügung stelle“, erklärt er, und seine Stimme zittert ein wenig dabei. Die Entscheidung fällt ihm gewiß nicht leicht, aber man sieht dem alten Mann an, daß sie die letzte Konsequenz einer langen Reihe von Überlegungen ist. Keinem von ihnen kommt sie überraschend, und niemand versucht, ihn umzustimmen. Es wäre wohl auch sinnlos.


    Corinne geht auf ihn zu und führt ihn aus dem Zimmer. In ihren Augen schimmern Tränen. Sie wird es schwer haben; sie muß sich an den Gedanken gewöhnen, daß ihr Vater versagt hat.


    Tief unter der Maschine schwimmt eine Wolke. Von hier oben aus entsteht der befremdende Eindruck, der Jet bewege sich überhaupt nicht. Das Land dort unten, dieser braun-grüne Teppich, steht still, und die Wolke steht still und auch ihr Schatten. Nur das leichte Vibrieren der Sitze deutet an, daß auf die menschlichen Sinne nicht in jedem Fall Verlaß ist.


    Einen Moment lang beobachtet er die Wolke und ihren Schatten, aber dann gleiten die Gedanken wieder ab. Wieso, sinniert er, mußte Genion erst zugrunde gehen, ehe sie sich aufrafften, etwas zu unternehmen, was geeignet ist, ähnliche Katastrophen in Zukunft zu vermeiden?


    Er versucht sich durch die Überlegung zu trösten, daß der Mensch erst am Anfang seiner Evolution stehe, daß er noch lange nicht alle Fehler und Schwächen, die ihn belasten, überwunden habe, aber er weiß selbst, wie schwach dieser Trost ist.


    Es ist ein gesellschaftliches Problem, er weiß es, und er weiß auch, daß sich Angst und Sorge nicht von heute auf morgenüberwinden lassen. .


    Einen kleinen Teil haben sie zur Überwindung beigetragen. Auf seinen Knien hält er eine Tasche, in der sich nur ein einziges Dokument befindet, ein Vertrag, der in ihrem Einflußbereich vieles ändern wird. Er selbst und Fernand Brassac, der neue Leiter des Institut Biogenetique de Marseille, haben ihn unterschrieben. In Zukunft werden sie eng zusammenarbeiten, die Genetiker beider Nationen, und sie werden gemeinsam ein Instrumentarium erarbeiten, das die Entstehung eines neuen Genion ausschließt, sie werden Normen schaffen, die die Genetik in Bahnen zwingen, die der menschlichen Evolution zuträglich sind. .


    Aber mußte Genion wirklich erst sterben, damit sie zusammengeführt wurden. Wenn Günther jetzt aus dem Fenster blickt, dann sieht er die Landschaft langsam unter sich hindurchgleiten, und auch die Wolke ist zurückgeblieben. In schneeigem Weiß schwimmt sie ihnen nach. Der Jet hat die Steigphase überwunden, seine Geschwindigkeit erhöht sich unablässig.


    Neben ihm sitzt Corinne. Sie hat sich wieder zurückgelehnt und die Augen geschlossen. Ihr Atem geht langsam und ruhig. Als er sich bewegt, öffnet sie die Augen. Es sind müde Augen, die Falten haben in den letzten Jahren ihr Netz enger und dichter gesponnen. „Endlich liegt das alles hinter uns, Corinne“, sagt er leise und nimmt ihre Hand.


    Sie blickt ihn an und nickt.


    Er fühlt sich unbehaglich, ihre Hand ist kühl, Corinne hat den Schock noch nicht überwunden, und er möchte ihr etwas sagen, das1 sie aufrichten könnte. „Auch dein Vater hätte Genion nicht helfen können, Corinne“, murmelt er.


    Noch immer blickt sie ihn aus fast geschlossenen Augen an. Langsam verstärkt sich der Druck ihrer Hand. Sie hat ihn verstanden.


    Dann richtet sie sich im Sessel auf. „Ich glaube nicht an das, was Horst Kandler beobachtet haben will“, sagt sie. „Es war nur eine Auswirkung des Kontakteffektes, nichts anderes. Bei Genion hat sich dieses Phänomen mit zunehmendem Alter nicht abgebaut, sondern vielleicht noch verstärkt. Das wird es sein.“


    Sie kann recht haben. In den ihm bekannten Fällen verschwand dieser Effekt nach wenigen Wochen, manchmal schon nach Tagen. Vielleicht hatte er sich bei Genion tatsächlich immer weiter verstärkt. Aber dann hätte Genion ja unter einer psychischen Krankheit gelitten, dann wäre er doch...


    „Wir müssen den Kontakteffekt schnellstens aufklären“, sagt er und lehnt sich zurück.


    „Laß mich diese Aufgabe übernehmen“, bittet Corinne.


    Der Jet senkt die Nase. Draußen vor den Fenstern zerfasern die Triebwerke weiße Wolkenballen, die niedrig über dem Stadtrand von Berlin hängen.
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